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Kurt Leese 


Völkische Religion und Christentum 


I. 


Das Thema Ift in unjerer Zeit zweifellos eines der aufwühlendſten und jein Gegen⸗ 
ſtand heftig umſtritten. Was hat es zu bedeuten, wenn man von „bölkiſcher Religion“ 
und von „Chriſtentum“ ſpricht und zwiſchen beiden ein Derhältnis der Spannung oder 
gar der Gegenſätzlichkeit empfindet! 


Man kann hier nicht mit klaren und eindeutigen Definitionen beginnen. Die 
Definition winkt allenfalls nur als Lohn am Ende langwieriger eberlegungen. Gerade 
das Starre und Unnachgiebige der Definition (S begrifflichen Seftlegung) ſtellt ſich leicht 
hindernd der allmählichen Derſtändigung Über vorerſt Aufzulockerndes entgegen. Wir 
mijjen beim Phänomen einſetzen, d. h. bei dem, was vielfach nur rein gefühlsmäßig bei 
der Diskuſſton des Problems empfunden wird und dieſe in nicht abreißenwollender 
Bewegung erhält. 


Damit hängt ein Zweites zuſammen. Es handelt ſich zunächſt um eine Frage 
gegenwärtigen Lebens und gegenwärtiger Lebensgeſtaltung, nicht um das genealogijche 
Problem des Ursprungs, was völkische Religion und Chriftentum eigentlich am Punkte 
ihrer hiſtoriſchen Entſtehung ſind, ehe ſie ſich getrübt oder verunreinigt, vermiſcht oder 
weiter gebildet haben. Ls ift ja gerade dle Frage, ob man zu reinen, homogenen 
Urſprungsphänomenen ſich auf dem Wege hiſtoriſcher Forſchung zurücktaſten kann der⸗ 
geſtalt, daß man ſchließlich die untrügliche Norm in den Händen hält, an der völkische 
Religion und Chriftentum ihre Unterſchledlichketten endgültig legitimieren können. Iſt 
der Derſuch, völkiſche Religion und Chriſtentum als urſprünglich eindeutige und 
homogene Gebilde zu faſſen, nicht von vornherein zum Scheitern verurteilt? 


Das Chriftentum, jo belehrt uns die Religionsgejhichte, iſt gerade als im Neuen 
Teftament zutage tretendes „Urchriſtentum“ eine ſynkretiſtiſche Religion, an der alt⸗ 
jüdiſcher Schöpfungsglaube, das ſoziale Sthos der Propheten, die Frömmigkeit der 
Pjalmen, praktiſche Spruchweisheit, altorientaliſche eschatologiſche Dorftellungen, ſpät⸗ 
jüdiſche Apokalyptik, Linflüſſe der kraniſch⸗perſiſchen und der helleniſtiſchen Ryſterien⸗ 
teligionen, um nur das Wichtigſte zu nennen, zu einem untrennbaren, um die hiſtoriſche 
Perjon Jeſu herumgelagerten Ganzen zuſammengewachſen ſind. das Chriſtentum ift aljo 
von vornherein als Spmbioje ursprünglich heterogener Elemente entſtanden, die zum Teil 
Jemitijhen, zum Teil ariſchen Urſprungs ſind, ohne daß ihre Träger echt jüdiſchen Geblüts, 
wie Jeſus und die urchriſtlichen Riſſtonare, darum wußten. Die Erlöſer(„Renſchenſohn“)⸗ 
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vorftellung und der Auferſtehungsglaube jind nicht auf autochthon jüdiſchem Boden 
gewachſen, ſondern von Iran her eingewandert. der Kyrios - Gedanke (Chriftus der 
„Herr“) if eine welt verbreitete Sormel hellentſtiſcher Frömmigkeit. der Dualismus 
von göttlichem „Geiſt“ (mveuue) und erbſündig verdorbenem „Sleiſch“ (ocss), der 
ein Grundelement der pauliniſchen und — in Abhängigkeit von ihr — der reformato⸗ 
riſchen Theologie ift, iſt in diejer Zuspitzung wahrſchelnlich fremder, kraniſcher, alſo weder 
jüdischer noch elgentlich chriſtlicher Herkunft. Er hat jedenfalls in der jldiſchen Anthro⸗ 
pologie keine ausreichenden Grundlagen. (R. Reigenftein, Das kraniſche Lrlöſungs⸗ 
mpfterium, 1927). Nichtsdeſtoweniger gelten alle dieſe Dorſtellungen mit Recht als 
chriſtlich, nachdem die von der Kirche hochgetragene Autorität des Neuen Tejtaments 
jie im Namen des von den Chriſten verehrten Gottes der abendländischen Frömmigkeits⸗ 
geschichte eben einfach als „chriſtlich“ aufgezwungen hat. In der heutigen Kontroverſe 
zwiſchen völkiſcher Religion und Chriftentum rangiert alſo manches als chriſtlich, was 
nicht dem Geift des Volkstums entſtammt, dem Jeſus und Paulus angehören, und was 
dennoch unter dem Derdikt, es jei ſpezifiſch nicht- ariſch, als artfremd bekämpft und 
abgelehnt wird. Dorſtellungen, Anſchauungen, Wertungsweijen, Gefühlsrichtungen, 
Dorurteile, Weltbilder ſind eben nicht unablösbar an beſtimmte Dolkstümer gebunden, 
ſondern wandern, gehen über, verſchmelzen, durchdringen, durchkreuzen, überdecken, 
durchwachsen ſich, und zwar im langsamen Lauf einer ſehr komplizierten und vlelfach 
im einzelnen gar nicht aufhellbaren Geſchichte. 


Dasjelbe gilt von der germanischen Neligionsgeſchichte. Was ift daran autochthon! 
Es gibt in ihr Züge (Magier, Kult⸗, Opfer⸗ und Sauberweſen), die nicht auf das Ger⸗ 
maniſche beſchränkt ſind, ſondern ſich in allen Kulturen finden, die wir „primitiv“ 
nennen. Die Götter der Edda ſind die Standesgötter der krlegertſch⸗fürſtlichen Ober⸗ 
klaſſe der Wikingzeit und haben wie die olympischen Götter Homers keine Beziehung 
zur Religion des eigentlichen Dolkes. Der Hauptgott Odin, an den norwegiſchen Königs⸗ 
höfen und in dem füdlihen Skandinavien verehrt, aber auch mit der Geſchichte der 
Langobarden verknüpft, iſt nicht nur niemals über die Königshöfe hinaus ins Dolk 
gedrungen, ſondern vielleicht auch vom Süden her erſt in den Norden eingewandert. 
Steyr, Njörd (Nerthus) und Freyja, die ſich im Norden großer Beliebtheit erfreuten, 
ſind Degetatlonsgottheiten, die mit ihren Kulten aus den Mittelmeerländern und mit 
dem Ackerbau zuſammen in den Norden gekommen ſind. 


Tacitus berichtet (Germania c. 40): „Don den einzelnen Stämmen ift nichts Beſonderes zu 
jagen; nur daß fie gemelnſam die Nerthus verehren, d. h. dle Mutter Erde (terram matrem), 
und glauben, jie miſche ſich in die Angelegenheiten der Renſchen und fahre von einem Stamm 
zum andern. Auf einer Injel im Ozean befindet ſich eln unberührter Hain, und in dieſem 
ſteht ein geweihter Wagen, der mit einer decke verhüllt iſt. Nur der Prieſter darf ihn berühren. 
Er merkt es, wenn die Göttin in dem Heiligtum anweſend ift; und wenn ſie auf ihrem Wagen, 
der von Kühen gezogen wird, umherfährt, begleitet er ſie in tiefer Ehrfurcht. Dann herrſchen 
frohe Tage, und es werden Sefte an den Orten gefeiert, wo ſie einzukehren und zu verweilen 
geruht. Man zieht in keinen Krieg und nimmt keine Waffen zur Hand. Alles Eisen ift hinter 
Schloß und Riegel verborgen. Frieden und Ruhe kennen und lieben ſie nur zu diejer Seit, bis 
die Göttin von dem Verkehr mit den Menſchen genug hat und der Priefter ſie deshalb wieder zu 
dem heiligen Bezirk zurückbringt. Darauf werden Wagen und decken und, wenn man es glauben 
will, die Gottheit ſelbſt in einem verborgenen See gewaschen. Sklaven verrichten den Dlenſt, 
die derſelbe See ſogleich verſchlingt. Daher rührt die heimliche Furcht und die heilige Unwijjenheit 
über das, was das jein mag, das nur dle Todgeweihten ſchauen.“ Bei dem jubelnd⸗ſegnenden 
Frühlingsumzug der Nerthus handelt es ſich um ein Seſt der Vermählung der Herrin der Erde 
mit dem Himmelsgotte Tlus⸗Slu. 


vergleiche hierzu auch den um das Jahr 1000 aufgezeichneten, aber in die älteſte Seit 
zurlickreichenden angelſächſiſchen Slurjegen, deſſen letzte Worte lauten: 
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Heil ſei dir, Erdflur, der Irdiſchen Mutter! 
Sei du grünend in Gottes Umarmung, 
Mit Frucht gefüllt den Irdiſchen zu Frommen! 


Sreyrs Bild ſtand zuſammen mit den Bildern Thors und Odins im Tempel von 
Upjala und war cum ingenti priapo verſehen. Solche Degetationsgottheiten (Kult 
der „Großen Mütter”), mit ſtarkem Stich ins Lrotiſche und Priapiſche, gab es in Baby⸗ 
lonien, Syrien, Phönizien, Kleinaſien, Aegypten. Sie wurden dagegen bekämpft von 
den Propheten in Ijrael. Jahwe war natur- und weltüberlegener „jittliher Wille” und 
keine Potenz des natürlich⸗animaliſch⸗vegetabiliſchen Lebens. „Natürlich“, jagt D. Grön⸗ 
bech, „wird der fremde Kult mit der alten Religion der Germanen organisch verbunden 
und mit Schlachtopfer und Trinkgelage vereinigt.“ „Steyr und Njörd heißen Wanen im 
Gegensatz zu Odin und Chor, die Ajen jind; hierin liegt angedeutet, daß ſie verſchiedenen 
Kultjphären, aber wahrſcheinlich zugleich, daß ſie verſchledenen Völkern angehören.“ 

Wohin unſer Blick in die Geſchichte fällt, ſehen wir keine fjolierten Volkstümer, 
ſondern geiſtige Austauſch⸗ und Derſchmelzungsprozeſſe zwiſchen ſolchen (man denke 
3. B. auch an den Linbruch der thraklſch⸗kleinaſiatiſchen Dionpjosreligion in Grlechenland 
im 7. Jahrhundert v. Chr. und ihre Aſſimilierung an grlechlſchen Götterglauben), 
wenigſtens joweit das Problem „Lölkiſche Religion und Chriſtentum“ für den Deutſchen 
in Stage ſteht. 


II. 


Don typischer Bedeutung für unjer Problem dürfte jein, was der römiſche Biſchof 
Gregor d. Gr. (590 - sog) anläßlich der Bekehrung der Angelſachſen zum Chriftentum 
an den Abt Melittus von Canterbury geſchrieben hat: 


„Sagt dem Auguſtinus (der mit 40 Benedlktinern in England gelandet war, 598), zu 
welcher Ueberzeugung ich nach langer Betrachtung über die Bekehrung der Angelſachſen gekommen 
bin. Man joll die Gögenkirchen bei jenem Dolke ja nicht zerſtören, ſondern nur dle Göhenbilder 
darinnen vernichten; man mache Weihwajjer und beſprenge damit dle Tempel, man errichte 
Altäre und lege Reliquien hinein. Denn jind jene Kirchen gut gebaut, jo muß man ſie vom 
Gögendlenſte zur wahren Gottesverehrung umſchaffen, damit das Volk, wenn es jeine Kirchen 
nicht zerſtören jieht, von Herzen den Irrglauben ablege, den wahren Gott erkenne und um jo 
lieber ſich an den Stätten verjammele, an die es gewöhnt war. Und weil dle Angelſachſen bei 
ihren Gögenopfern viele Tiere zu ſchlachten pflegen, jo muß auch dieſe Sitte zu irgendeiner 
chriſtlichen Selerlichkeit ür ſie umgewandelt werden. Sie jollen ſich aljo am Tage der Nirchwelhe 
oder am Gedächtnistage der heiligen Märtyrer, deren Reliquien bei ihren Kirchen nledergelegt 
werden, aus Baumzweigen Hütten um die ehemalige Götenkirche machen und jollen jo den 
Sefttag bei kirchlichem Mahle feiern, jo dem Teufel keine Tleropfer mehr bringen, ſondern ſle 
jollen zum Lobe Gottes die Tiere zum Eſſen schlachten und dem Geber aller guten Gaben für ihre 
Sättigung danken; denn wenn ihnen einige äußerliche Freuden bleiben, werden jie um jo genelgter 
zu den innerlichen Freuden (der Bekehrung) werden. Den rohen Gemütern auf elnmal alles 
abzuſchnelden, iſt ohne Zweifel unmöglich, weil auch der, der auf die höchſte Stufe fteigen will, 
durch Schritt und Tritt, nicht aber durch Sprünge in die Höhe kommt.“ 


Auf ſolche und ähnliche Weije vollzog ſich in der Sache die allmähliche Chriſtiani⸗ 
ſierung der Germanen und die Germanijierung des Chriſtentums. Und nicht wird es 
leicht ſein, dasjenige, was jo ſtark miteinander verwachſen if, nachträglich in ſeine 
urſprünglichen Beftandteile fein ſäuberlich auselnanderzulegen. Dieſem gegenſeitigen 
Ddurchdringungsprozeß hat im Hinblid auf die „deutsche Bibel“ Conrad Serdinand Meyer 
in ſeiner Suttendichtung ein ſchönes Denkmal geſetzt: 

Ein frommer Tag, da ich, geſtreckt ins Gras, 
Die „Schrift, verdeutſcht durch Martin Luther’, las. 


Gern hör' ich deiner Sprache, Luther, zu, 
Wer braucht das Wort gewaltiger als du? 
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Auf einer grün unwadjnen Burg verſteckt, 
Haft du die Bibel und das Deutſch entdeckt. 


Ich las und alte Mär aus Morgenland, 
In Sleiſch und Blut verwandelt, vor mir ſtand. 


Beachten wir aber, daß es ſich bei der Frage der Heutigen über das Derhältnis von 
völkiſcher Religion und Chriſtentum nicht jo ſehr um eine hiſtortſch⸗genealogiſche Frage, 
ſondern viel eher um die kämpferlſch eingeſtellte Frage der Abwertung handelt der⸗ 
geſtalt, daß dasjenige, was man der völkischen Religion gegenüber dem Chriſtentum 
als eigen zuerkennt, nicht preisgegeben werden dürfe, ſo hat Leopold Siegler den Nagel 
auf den Kopf getroffen, wenn er im „Heiligen Reich der Deutſchen“ (II, S. 328 f.) 
einmal ſagt: 

Es gelte „feierlich zu geſtehen, daß chriſtliches und heidniſches Weltfühlen zuletzt untrennbar 
zuſammen gehören, ja, daß eines im anderen ein für allemal enthalten if.” Wahrheitsgemäß 
ſel „der Befund unjerer europälſchen Seele“ der, daß jie ſich „der heldnlſchen und der chriſtlichen 
Dergangenheit zu gleichen Teilen verpflichtet weiß und darum auch nicht zugeben kann, daß der 
eine dieſer beiden Teile zur größeren Ehre des anderen geleugnet und unterdrückt, verdrängt und 
ausgeſchloſſen werden dürfe.“ Es ſeien „totgeborene Bemühungen“, entweder das Christliche 
oder das Heidnijhe aus dem Seelenraum des deutſchen Menſchen hinauszuwerfen. 


Bedenkt man zudem, daß kein geringerer als Zunft Morig Arndt der vom 
Chriftentum im Bunde mit dem Platonismus emporgetragenen „Ideenbuhlerei“, die 
ſich um ein „von der lebendigen Kraft der Vegetation und des Lebens abgeſchledenes 
Ideentum“ bemühe, den Satz entgegenſtemmt: „Ich denke, ein gewiſſes Heldentum 
hätte nie zerſtört werden ſollen, und jeder Menjd), der es mit ſeinem Geſchlechte gut 
meint, ſollte dahin arbeiten, es wieder lebendig zu machen“ — jo wird vollends er— 
ſichtlich, worum es ſich in dem Heidentum der völkiſchen Religion vorzugsweise handelt: 
um eine andere, pojitivere Wertung des natürlichen Lebens mit ſeinem unbewußten 
Drang, ſeinen urtümlichen Trieben und Inſtinkten, ſeinen ſeeliſchen Rächtigkeiten, 
jeinen Sympathie⸗ und Antipathiegefühlen, ſeinen Affekten und Leidenſchaften, die — 
wiederum mit L. M. Arndt geſprochen — keinen Gott anzuerkennen erlauben, der wie 
ein „Ideengeſpenſt“ als eine „geiſtige, unleibliche Kraft über der Welt und über allem 
Irdiſchen ſchwebt und ſich in leiblicher Waidlihkeit und Freude nie mit ihnen verbinden 
kann.“ Wenn heute der Natlonalſoztalismus nach dem Vorgang Nletzſches und Klages 
einen neuen ſtarken Wertakzent auf die chthoniſchen Rächte: Raſſe, Blut, Inſtinkt, 
Volk legt, die mit allem höheren Geiſtesleben (Wiſſenſchaft, Recht, Kunſt, Moral, Religion) 
zwar keineswegs identisch ſind, aber als vitale Rächtigkeiten es tragen und darum eine 
Wertſphäre eigener Art (die Sphäre der ſogenannten „vitalen Werte“) bilden, jo würde 
das in der Sprache der völkischen Religion wiederum mit den Worten S. M. Arndts 
lauten: „Wir ſehen dieſe Notwendigkeit der Erde, die phyſiſche Macht und Herrſchaft 
der Elemente nicht mehr als etwas Unheiliges an, weil wir in ihnen die Göttlichkelt 
und ein überſchwängliches Leben finden.“ Die Erde mit ihrer Vegetation des Leibes, 
die mütterlich⸗liebe Erde gewinnt neuen Offenbarungswert und erhält neue Offen⸗ 
barungswürde. Dieſem gewijjen Heidentum ſtehen alſo für das Empfinden derer, die 
ſich zu Sachwaltern völkiſcher Religion machen, gewijje Formationen des Chriſtentums 
gegenüber, die bis in die religiöje Ideenwelt des Neuen Teftaments zurückreichen, in 
deren eschatologiſcher Weißglut alles Irdiſche und Erdhafte verdampft. „Die Geſtalt 
dieſer Welt vergeht“, hatte der der Wiederkehr ſeines Herrn inbrünſtig entgegenharrende 
Apoſtel Paulus (I. Kor. 7,31) verkündet. Man verſteht deshalb, wie dem Chriſtentum 
von vornherein die Tendenz zur Welt-, Erden⸗, Dolks- und Lebensabgekehrtheit inne 
wohnte, eine Abgekehrtheit, die ſie ſich bis zu vollkommener Fremdheit und Gleich’ 
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gültigkeit ſteigern konnte. Die völkiſche Religion hat das Derdienft, di ejes Chriftentum 
zu ſtellen und es auf den Boden der realen Tatjahen zurückzurufen. 


III. 


Im Suſammenhang mit der poſitiven Wertung und Anerkennung der chthonſſchen 
Mächte ſteht es, wenn mit völkiſcher Religion die Wahrung ſpezifiſcher Gemütsbedürj- 
niſſe und ſeeliſcher Geftimmtheiten eines Volkes als zugleich rellgiöſer Bedeutſamkeiten 
gemeint iſt, Bedürfniſſe und Geſtimmtheiten, die dem neuteſtamentlich⸗chrlſtlichen 
Empfindungsleben mehr oder minder fremd ſind. Solche Gemütsbedürfniſſe und 
ſeeliſchen Geſtimmtheiten dürften ſich in erſter Linie auf das Ritleben mit der 
Ratur beziehen: Naturgefühl, Raturjinn, Naturverbundenheit, Naturmyſtik erhalten 
bier einen göttlichen Offenbarungswert, der in der Cat zu ſtärkſten Spannungen 
zwischen völkiſcher Religion und Chriſtentum führen kann.“) Hier wurzelt der Widerſtand, 
den Goethe und in unjerer Zelt R. Scheler und L. Klages der „Religion des Kreuzes“ 
entgegenſezen. Ran höre etwa folgende gegen Goethe gerichtete Apologetik des 
Chriſtentums: 


„Sür den neuteſtamentlichen Menſchen iſt jedenfalls die Naturoffenbarung von unter⸗ 
geordneter Bedeutung, von Überragender Bedeutung dagegen die Chriſtusoffenbarung. Ja, dieſe 
gewinnt eine ſolche Ausdehnung und Hülle, daß ſie jene fat völlig abjorbiert, aufjaugt und ver⸗ 
ſchlingt. Lin Wort wie: in Chriſtus wohnt die ganze Fülle der Gottheit leibhaftig (Rol. 2, 4), 
läßt kaum noch Naum für eine Offenbarung der Gottheit in der Natur, ſondern konzentriert 
alle göttliche Erſcheinungsfülle auf den einen Mann, nämlich Chriſtus. Der naturallſtiſche 
Pantheismus wird vom chriſtozentriſchen Theismus vollſtändig in den Hintergrund geſchoben und 
in den Schatten geſtellt. Wenn Goethe Gott und Natur einander auß das ſtärkſte und innigſte 
annähert, jo daß Gott ſchließlich in der Natur aufgeht und die Gleichheit zwischen beiden Größen 
erſchelnt, jo löſt und reißt die Bibel Gott mächtig und ſtreng von der Natur los und läßt Gott 
in jeiner Fülle nur in ſeinem Sohne zur Erſcheinung kommen, jo daß zwar nicht identiſche 
Gleichheit, wohl aber pneumatische Zinheit, Gelfteseinheit, zwiſchen beiden entſteht. Gott war in 
Chrifto (II. Kor. 5, 19) ... Das bedeutet Ueberſchreitung und Ueberwindung alles naturaliſtiſchen 
Dantheismus und Herſtellung und Darſtellung eines in Chriſtus konzentrierten Theismus.” 
5 Pöhlmann, Goethes Naturauffaſſung in neuteſtamentlicher Beleuchtung dargeſtellt, 1927, 

ee 


Abgeſehen davon, daß es nicht möglich iſt, Goethes religisje Haltung mit den 
Ausdrücken: „Naturalismus“, „Dantheismus”, „Ronismus“, oder „Aeſthetizismus“ zu 
charakteriſteren, vergleiche man dagegen die wundervollen Aeußerungen L. M. Arndts 
über die beſonders ſtark entwickelte Naturverbundenheit des nordiſchen Renſchen: 


Er „fühlt ſich viel mehr als irgend ein anderer europäiſcher Menjh wie einen Autochthonen, 
dieſes Wort in dem dunklen, myſtiſchen Sinne der Alten genommen.“ (Schriften für und an ſeine 
lieben deutschen, IV, 1855, S. 333). Seinen Ausdruck findet dieſes nordiſche Gefühl der Weſens⸗ 
verwandtſchaft mit der Natur in dem, was Arndt „Naturſinn“ nennt. „Dieje Freude an der 

atur, dieſer zarte geheimnisvolle Umgang mit der Natur, dieſe begelſterte Liebe der Natur, der 
Derkehr des nordiſchen Renſchen mit Sonne und Mond, mit Blumen und Bäumen, Seen und 
Bächen und mit allem, was auf der Erde lebt und webt. ..“, kennzeichnen das nordiſche Weſen. 
(Derſuch in vergleihender Dölkergeſchichte, 1843, S. 337). „Mit weicher Zartheit und Milde ver⸗ 
kehrt der Renſch hier nicht bloß mit feinem Geſchlecht, jondern weiß mit Sternen und Sonnen⸗ 


*) Dergl. Leopold von Schröder, Ariſche Religion, I, 1914, S. 206 ff.: „Für das Gemüt des 
Arlers im allgemeinen, wie für ſeine Frömmigkeit im beſonderen ift... noch eln Zug wichtig und 
beſtimmend. Es it das lebendigſte Naturgefühl, das Linsgefühl mit der Natur, die Ehrfurcht 
vor ihrer Größe, die Freude an ihrer Schönheit. Diejer Zug iſt von großer Bedeutung. Ls liegt 
er ganzen altariſchen Religion, ſowie einem großen und weſentlichen Teil aller Leiftungen der 
Arier auf dem Gebiete der Dichtung, der bildenden Kunſt, der MWijjenjchaft zugrunde. Wir finden 
dies Raturgefühl beſonders ſtark bei den Indern und bei den Germanen ausgeprägt, aber auch 

ei den Griechen, und weiter bei ſämtlichen Gliedern der großen Dölkerfamklie in beſtimmten 
Abſtufungen und charaktertſtiſchen Modifikationen,” 
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ftrahlen, mit Bäumen und Blumen, mit Seen und Bächen gar anderes und reicheres Gejprädh zu 
halten und hält es auf gar andere Weije als der Renſch in Toledo, Palermo und Athen!... Im 
Norden, wo jeine äußere und innere Geftalt... unſtetiger und unbeſtimmter nach allen möglichen 
Geſtaltungen, Strebungen und Empfindungen hinjpielend ift, zittert und bebt er in Luſt und Leid 
bei jeder fremden Berührung und hat doch immer das Bedürfnis, berührt zu werden und zu 
andern Dingen und Menjhen gleichſam hinüberzuzittern.“ (A. a. O. S. 233). „Wir haben bei 
uns kaum eine Dorftellung davon, mit welchem Entzücken dort der Ausbruch der grünenden 
Blätter und duftenden Blumen begrüßt, mit welcher Wonne überhaupt der Umgang mit Srühling 
und Sommer gepflegt und ausgebeutet wird. Dem Schotten und Schweden ſſt die Blume und der 
Baum noch ein gar anderes, ein viel lleblicheres, wunderbareres Weſen als dem Deutſchen, vollends 
als dem Italiener oder Spanier. (Blütenleſe aus Altem und Neuem, 1857, S. 13). 


Man frage ſich, ob wir auch nur annähernd eine derartige Naturmpſtik in der 
apokalyptiſch⸗eschatologiſch geſtimmten Gefühlswelt des Neuen Teftaments zu finden 
hoffen dürfen. Es iſt eine weitverbreitete apologetiſche Ligentümlichkeit der chrlſtlichen 
Theologie, in derartigen Aeußerungen äſthetiſche Empfindeleten ſtatt tiefe religiöje 
Ergriffenheit eigener Art ſehen zu wollen, und zwar nur deshalb, weil hier von der 
Natur und nicht von Chriftus die Rede iſt. Der ſehr tiefliegende Grund dieſer apologe⸗ 
tiſchen Haltung wurzelt in der Naturentfremdung der chrlſtlichen Theologie, einer Natur⸗ 
entfremdung, die im Laufe der Seiten geradezu groteske Dimenjionen angenommen hat. 
Die Natur iſt (nicht ohne ſtarke Mitwirkung jüdiſch⸗chriſtlicher Motive) techniſch und 
rational derart entmächtigt, daß ſie nur noch als fragwürdiger Anlaß zu äſthetiſcher 
Anempfindung in Betracht kommt. Dieſe Apologetik ift kein Nuhmesblatt in der 
Geſchichte des chriſtlichen Geiſtes. 

M. Scheler hat (darin mit Klages durchaus konform gehend) mit gewaltigem 
Nachdruck gezeigt, daß der jüdiſch-chriſtliche Gedanke von Gott als des unſichtbar⸗gelſtigen 
Herrn und Schöpfers der Welt in ſteigender geſchichtlicher Auswirkung zu einer 
„ungeheuren Lntlebendigung und Zntjeelung der geſamten Natur“ zugunſten einer 
mächtigen Emporſchnellung des Menjhen als individuellen Geift- und Perſonweſens 
über die Natur geführt hat. Alle „kosmovitale Linsfühlung“ in die Natur wird auf 
Jahrhunderte hinaus als heidniſch gebrandmarkt, verdächtigt, verleumdet und nach 
Röglichkeit durch „eine mehr als taujendjährige Maßregelung des Blutes“ (Klages) 
ausgerottet. Um des unſichtbaren Gottes und der geiftigen Seele willen (die Seele 
verliert gegenüber dem Geiſt ihr Ligenrechtl) muß ſich der Menſch aus der Natur 
energiſch herausfühlen und die freiwerdenden Geſamtkräfte in den Akt der akosmtiſtiſchen 
£iebe zu Chriſtus ſammeln. Die urſprüngliche religiöje Leibesaskeſe, die die Natur um 
Gottes und des Heiles der Seele willen der Willensdiſziplin unterwarf, wird jpäter 
abgelöſt von nur noch materieller Naturbeherrſchung durch die Technik. Aber zwiſchen 
beiden Sormen der Naturbeherrſchung beſteht keineswegs nur die Relation einer 
Profanijierung und Säkularisierung des urſprünglich Göttlichen und Heiligen, ſondern, 
wie Scheler mit tiefem Recht geſehen hat, die Relation einer ſolidariſchen Schickſals⸗ 
verbundenheit: „Die Materialijierung (Dertotung) der Natur und die Vergeiftigung 
und Lmporſchnellung des Menſchen zu dem durch Chriftus in ein Kindſchaftsverhältnis 
zu Gott, dem Schöpfer und Dater, geſetzten Weſen, iſt ein und desſelben Prozeſſes 
gemeinſame Frucht.“ Der Menſch iſt in der heiligen und profanen Sphäre das Weſen, 
das Über die Naturgebilde analoge Serrſcher- und Königsrechte ausübt wie Gott Über die 
Natur.“) 


Man kann es ſehr wohl verſtehen, wenn Sölderlin-Empedokles angeſichts dieſer 
Entwicklung die Gläubigen beſchwört: 


*) Dergl. für alles Nähere mein Buch: „Die Krijis und Wende des christlichen Gelſtes. Studien 
zum anthropologiſchen und theologiſchen Problem der Lebensphilojophie”, Berlin, Junker und 
Dünnhaupt, 1932. 
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O gebt euch der Natur, eh jie euch nimmt! 

Ihr dürſtet längſt nach ungewöhnlichem. 

Und wie aus krankem Körper, ſehnt der Geift 
Don Agrigent ſich aus dem alten Gleis. 

So wagt's! Was ihr geerbt, was ihr erworben, 
Was euch der Däter Rund erzählt, gelehrt, 
Gejeh’ und Bräuch', der alten Götter Namen 
Dergeßt es kühn, und hebt, wie Neugeborne, 
Die Augen auf zur göttlichen Natur! 

Es ſcheint mir eines der tlefſten, wenn vielleicht auch nur dunkel gefühlten und 
unzulänglich ausgeſprochenen Anliegen der „Lölkiſchen Religion” zu jein, daß ſie ein 
neues und anderes Derhältnis zur Natur und dem natürlichen Leben ſucht, als es uns 
die bisherigen chriſtlichen und idealiſtiſchen Geiſt- und Gotteslehren zu vermitteln 
vermochten. 

Die Blbel iſt eine gewaltige Urkunde zur Frömmigkeit. Sie birgt ergreifende 
und unvergeßliche Bekundungen rellglöſer Erlebniſſe. Aus den wenigen dargebotenen 
Proben, die ſich tauſendfältig vermehren ließen, erhellt aber auch, daß die nordiſch— 
germanische Seele tief und reich iſt an ihr bejonders eigenem religiöjen Empfinden 
und daß dieſe ihre Ligenart von den chriſtlichen Theologen bisher viel zu aſchenbrödel⸗ 
und bagatellenhaft behandelt worden ift, da ihnen die Bibel als „das“ Wort Gottes 
jede anderweitige Bekundung göttlicher Offenbarung von vornherein verdächtig machte. 
Ran muß inſonderheit gegen die jeit vierzehn Jahren Deutſch⸗ 
land überziehende jogenannte „dialektiſche Cheologie” den 
Dorwurf erheben, daß jie mitihrem ſtur⸗fanatiſchen, an Seti- 
ſchlsmus grenzenden Bibelfult die urtümlichen frommen 

egungen der deutſchen dolksſeele planmäßig verwüſtet hat, 
ſowelt jie ihrer habhaft werden konnte. Wir werden den Beitrag 
der deutſchen Seele zu den „religlöſen Stimmen der Völker” nicht unterſchägen dürfen. 
Er hat eine ebenbürtige Stelle in der Symphonie dieſer Stimmen. Ls ſei auch dem 
deutſchen gejagt: „Ran zündet nicht ein Licht an und ſett es unter einen Scheffel, 
ſondern auf einen Leuchter. So leuchtet es denn allen, die im Hauje ſind.“ 


IV. 


Wenn wir bisher ohne den Anſpruch, Erſchöpfendes jagen zu wollen, die Belange 
der völklſchen Religion gegen das Chriſtentum geltend machten, jo haben wir nun auch 
umgekehrt das Chriftentum oder zum mindeſten beſtimmte als hriftlih anzuſprechende 
Motive gegen die völkiſche Religion in Wirksamkeit treten zu laſſen. 


Der Greifswalder Philojopp Hermann Schwarz, der ſich in der Nachfolge Meifter 
Sckeharts, Böhmes und Sichtes um eine ſpezifiſch „deutsche“ Religionsphilojophie 
bemüht und darüber ſehr viele originelle und tiefgründige Gedanken (in ſeinem Buch: 
Gott. Jenſeits von Theismus und Pantheismus, 1928) entwickelt hat, ſieht das Weſen 
des Dolkstums nicht in einem fertig daſtehenden Sein, ſondern allemal im Werden 
einer „von Seele zu Seele gehenden Innerlichkeit“, welche die Dolksgenoſſen in einer 
ſozialen Liebes-, Treue- und Brudergemeinſchaft zuſammenſchließt. Derſteht man ein 
Volt mit den ihm eigenen Gemütskräften, ſeellſchen Geſtimmtheiten und geiſtigen 

efähigungen unter religiöſem Geſichtspunkt als eine Offenbarung Gottes in der Welt 
und die volklichen Anlagen als ein dem Volk jeweilig anvertrautes Gut, mit dem es 
aushalten und das es mehren joll, jo muß man mit Schwarz doch andererſeits jagen, 
aß das „Erlebnis von Gottestum im Volkstum“ noch nicht das höchſte Liebeserlebnis 
ſt, das es gibt. 

Warum nicht! 


Kurt Leese: Völkische Religion und Christentum 


Es ift immer noch exkluſtv. Das Erlebnis von Gottestum in Dolkstum bejigt bei 
aller Linigungskraft, die es in ſich ſelber enthält, „immer noch Ausſchlleßlichkeit gegen 
das Gotteserlebnis in anderen Volkstümern“. Es gibt eine Liebe, die ſich vom 
einzelnen Menſchen oder von beſtimmten miteinander verketteten Renſchenſchlägen zu 
allen Renſchen hinüber aufringt. das Gottestum im Linzelnen hat alsdann eine 
„ſolche Geſtalt angenommen, daß es jedem Gottestum im anderen hold und freundlich, 
ihm willig und hilfreich iſt“. Ls ift zu einem Leben durchgebrochen, das ſich liebend mit 
allem Gottesleben (das iſt mit jeder Liebe, die es im Menjchen gibt) verjelbigt. „Gott⸗ 
lebendigkeit in höchſter Form iſt die Liebe zu Gottlebendigfeit in jeder orm.“ Ls iſt 
eine Liebe, die „in ſich ſelbſt den Gotteswert aller Menjhenjeelen zuſammenfaßt“. 
Schwarz nennt dieſe Liebe nach der geſchichtlichen Geſtalt, in der ſie erſchienen ift, die 
„evangeliſche Liebe“ oder die „Chriftusföormige Seelengüte“. Don ihr 
ſagt Schwarz die herrlichen Worte: 


„Die evangeliſche Liebe iſt grundverſchleden vom Altruismus. Der Altruift erbarmt ſich des 
leidenden Renſchlichen im Nebenmenſchen, ja er umfaßt auch das leidende Tier, dle leidende 
Pflanze mit ſeinem Mitleid. Er erlebt ſein Wohlwollen als eine ſeeliſche Wallung, die ebenjo zur 
Ausbreitung neigt, wie andere Gefühle. Der Furchtſame fürchtet alles, der Traurige findet 
alles traurig, den ins Lachen gekommenen lächert alles. Der evangeliſch Liebende dagegen achtet und 
betreut in jedem Renſchen den göttlichen Funken, das werden wollende Gottestum in deſſen 
Seele, und ſucht es zur lebendigen Gottesflamme zu wecken. Lvangeliſche Liebe iſt heilige Liebe, 
die alle Liebe liebt, die den Geiſt Gottes hat. Gott... iſt Liebe in vielen Strahlen. Die 
evangeliſche Liebe iſt Gottes liebende Selbſterkenntnis und Zujihjajagen in jedem Strahle. Sie 
macht für den von ihr Erfüllten alle Renſchen, in denen jelbftloje Liebe aufgegangen ift, zu ſeinen 
Brüdern in Gott, auch dann, wenn die Gottesgeburt in ihrer Seele ſie in Kampf ſtellt gegen das, 
wofür ihm Liebe und Opferwillen aufgegangen iſt. Unmöglich, daß er ſchwächlich den Gegenſtand 
jeiner Liebe preisgeben könnte. Hält er ihn doch doppelt lieb und wert, weil er erkannt hat, 
daß Gott in einer der vielen Geſtalten, in denen er unter Renſchen auferſteht, auch zu ihm ger 
kommen iſt. Er würde ſein Weſen aufgeben, wenn er aufhörte, dafür en zuſtehen. Aber er 
würde auch ſein Weſen aufgeben, wenn er aufhörte zu ver ſtehen, daß in anderen Renſchen 
Gottes Segel mit anderen Winden gehen.“ 


Iſt Gottestum im Volkstum „das Gütigwerden aller Dolksgenojjen füreinander”, 
jo iſt evangeliſche Liebe oder chriſtusförmige Güte das Gütigwerden aller Menſchen 
füreinander! Dieſe Güte iſt Inhalt, Sinn und Weſen des „Veiches Gottes”. 


Es wird dleſe Weſensbeſtimmung des Chriſtentums manchem chriſtlichen Theologen 
und Dogmatiker nicht genügen. Er wird das Bekenntnis zu dem „gekreuzigten und 
auferſtandenen Herrn“ vermijjen, zu Sühne, Derſöhnung und Rechtfertigung des ver⸗ 
lorenen und verdammten Sünders. Wir lehnen es aber ab, in dogmattiſchen Inter⸗ 
pretationen, die vor allem der Apoſtel Paulus in chriſtlichen Kurs gebracht hat, ohne 
weiteres das Weſen des Chriftentums zu erblicken. Aber ſelbſt wenn wir äußerſten⸗ 
falls damit gegen Paulus und Auguſtin, gegen Pascal, Luther, Calvin und Kierkegaard 
das Weſen und die Abjolutheit des Chriſtentums verfehlten oder preisgäben, jo wird 
niemand beftreiten können und wollen, daß die „chriſtusförmige Seelengüte“ zum 
mindeften eines der lebenswichtigſten chriſtlichen Motive iſt, zumal für den chriſtlichen 
„Laien“ das ſchlechthin Lebensnotwendige und für das von ihm gelebte Leben ſchlechthin 
Lntſcheidende. Man denke nur an die Gleichniſſe vom barmherzigen Samariter und 
vom verlorenen Sohn, in denen unverbildetes christliches Empfinden von jeher den 
ihm adäquateſten Ausdruck gefunden hat. 


Diejes Motiv genügt uns, wenn wir darin auch nicht bloß ein Motiv, jondern in 
der Tat das „Weſen des Chriſtentums“ erblicken. Ls ift das regulativ⸗ 
kritiſche Prinzip der dauernden Beunruhigung der völkiſchen 
Religion, die durch es über ſich hin ausgeführt wird, ohne 
dabei ihr Necht oder ihre Wahrheit zu verlieren. 
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Der „Heilige Rock“ von Trier 


Die Kirchenlegende Triers erzählt, daß die KRaijerin Helena, die erſte Gemahlin des 
Conſtantius Chlorus und die Mutter des Kaisers Conſtantin, als ſie etwa im Jahre 324 
die heiligen Stätten bejuchte, von dort der Trierer Kirche eine Anzahl Reliquien mit⸗ 
gebracht habe. Man nennt darunter u. a. einen Nagel vom Kreuze Chriſti, den Körper 
des Apoſtels Matthias und auch die „tunica inconsutilis“, d. h. den — nach 
Johannes 19,23 f. — unter den das Kreuz umſtehenden Legionären verloſten ungenähten 
Leibrock des Herrn. Das Kleidungsftüd, das heute in Trier gezeigt wird, ein fünf 
Suß langes hemdartiges Gewand von bräunlicher Farbe, ſoll nach der kirchlichen 
Tradition dort eben dieſe von der Helena Auguſta in Paläftina aufgefundene tunica 
inconsutilis ſein. 

Dem Leſer, der zu diejer Theje ſelbſt Stellung nehmen will, ſteht eine apologetiſche 
wie Streitſchriftenliteratur zur Verfügung, die über die Jahrhunderte hin unüberſehbar 
zu werden droht. Die drei wichtigſten Beiträge zu ihr wenigſtens verdienen einen 
Hinweis!). Die heute noch maßgeblichſte kritiſche Arbeit über die Echtheit der Reliquie 
bat kein Geringerer als Heinrich v. Spbel zuſammen mit dem Bonner Orientaliften 
J. Gildemeiſter geſchrieben, 1844, als die damalige Ausftellung den Srieden der 
Bekenntniſſe auf eine harte Probe ſtellte. Unter den Apologeten der Echtheit ſteht 
wiſſenſchaftlich voran die Arbeit des Jejuiten St. Beijjel und endlich vom Standpunkt 
eines Ausdeuters der religiöjen Bewegung und der Kraft der Legende hat Joſeph 
v. Görres — der hierfür die Frage nach der Echtheit für gleichgültig hält — die Wall: 
fahrt zur Trierer Tunica behandelt. 


ik; 


Das erſte Lreignis, bei dem nach dem Gejagten die Trierer „tunica inconsutilis” 
in der Rirhengejhihte in die Lrſcheinung getreten wäre, iſt aljo die Veiſe der 
Kalſerin Helena nach Paläſtina geweſen, die etwa nach 324 anzuſetzen iſt. Ls war dies 
jene Wallfahrt, auf der die Kirchenlegende vor allem auch die berühmte Auffindung des 
Kreuzes ſtattfinden läßt. Allein hier iſt ſeit der neueren Kritik nur Weniges mehr 
geſichert; geſichert iſt lediglich die Reije ſelbſt, wie überhaupt nach dem Coleranzedikt 
Konſtantins ein religiöjes Intereſſe an dem Beſuch der heiligen Stätten und an dortigen 
Lrinnerungszeichen nachweisbar if. Alles andere aber, einſchließlich auch der Kreuz 
auffindung, wird in der wiſſenſchaftlichen Kritik beider Konfeſſionene) als Legende 
bezeichnet. Für die Virchengeſchichte kann alſo nur generell aus dieſer Reife ent 
nommen werden, daß mit dem Siege des Chriſtentums und der Konverjion des Kaisers 
und der Kalſerin Kultformen ſich entwickeln konnten, die in der Zeit des Ringens 
mit den alten Kulten um deswillen zurückgehalten waren, weil man ſich auch vor 
jedem Schein hüten mußte, um nicht entfernt in den Verdacht zu kommen, man bete 
gleich den Helden Gegenſtände an. Für die geſchichtliche Bedeutung der Tunika ſelbſt 


) v. Sybel und Gildemeiſter: „Der Heilige Rod zu Trier und die zwanzig anderen 
hl. ungenähten Röcke“. Düſſeldorf 1845 (mit mehreren Ergänzungsſchriften). 
St. Beiſſel, S. J.: „Geſchichte des Heiligen Rodes” (II. Teil aus Geſchichte der Trierer 
Rirchen, ihrer Reliquien und Kunſtſchäte), Trier 1891. Joſej v. Görres: „Die Wallfahrt nach 
rler“. Regensburg 1845. 
2) Dergl. 3. B. „Kirchl. Handlexikon“ v. Buchberger (kath.) 1907, Bd. 1, Spalte 1906. 


H. van Ham 


bzw. für ihre frühchriſtliche Uebertragung nach Trier kann dagegen aus den legen? 
darljhen Angaben nichts Sicheres abgeleitet werden. In das deutllche Licht der 
Kirhenhiftorie tritt die Trierer Tunika erſt im elften Jahrhundert. Die Zeugnijje der 
Schriftſteller werden von hier ab beſtimmter und gehäuft, und die Tradition wird nach 
und nach ſicherer, ſicher inſofern als von da ab die Gläubigen annehmen: ein als der 
ungenähte Leibrock des Erlösers gewertetes Gewand befinde ſich im Trierer Dom. Die 
früheſte mittelalterliche Schriftquelle, die von der Trierer Tunika erzählt, ift dle 
Vita Agritii — das Leben des Hl. Agritius — verfaßt nach 1054. In ihr iſt vermerkt, 
daß neben anderen Dermutungen die unter den Gläubigen in Trier über den Inhalt 
eines nie geöffneten Behältnijjes im Dom herrſchten, auch die beftanden habe, der 
ungenähte Leibrock Jeſu befinde ſich darinnen. Der Biſchof habe ſodann, heißt es in 
der Dita weiter, nach frommen Vorbereitungen dies Behältnis öffnen lajjen, aber der 
erſte, der hineinſah, jei erblindet. Darauf jei der Kaſten wieder geſchloſſen worden. 
Durch einen kirchlichen Akt vom Jahre 1127 wird dann von der Trierer Kirche die 
Stage nach dem Inhalt des Reliquienjchreines beantwortet. Don da ab befindet ſich 
die heute verehrte Reliqule mit Sicherheit im Trierer Dom, denn es wird berichtet, 
daß die „tunica inconsutilis Chriſti“ in dieſem Seitpunkt von dem ELrzbiſchof Bruno 
in den St. Nikolausaltar im Weſtchor eingemauert worden ſeil. Auch bezüglich der 
Herkunft der Reliquie wird die Helena⸗Traditlon etwa um dieſe Seit jet‘). — Wichtig 
für unjere ſpäteren Folgerungen ift aus den tatſächlichen Seſtſtellungen endlich noch 
der von den Jeſuiten Brower und Raſenius verzeichnete Umſtand (Antiquitates et 
Annales Trevirenses, 1670), daß die vorerwähnte Stelle im Dom, der St. Nikolausaltar, 
worin die Reliquie 1121 eingeſchloſſen wurde, wieder in Dergejjenheit geriet. 
Brower berichtet, daß 1196, beim Abſchluß des ſich anderthalb Jahrhunderte 
hinziehenden umbaues des Domes die Qunifa von ELrzbiſchof Johann I. im 
Nikolausaltar wiedergefunden wurde ). Darauf wurde das Gewand durch 
den Erzbischof in den Hochaltar des Domes, den Petrusaltar, übertragen und dort 
ebenfalls eingemauert, und zwar in einem dreifachen Behältnis. — Im Sochaltar 
bleibt die Reliquie dann völlig unberührt über dreihundert Jahre, von 1196 bis 1512, 
bis zum Ausgange des Mittelalters aljo. um 1400 verlangt zuerft ein Propſt Friedrich 
Schavard von St. Paulin bei Trier eine „Ausſtellung“, erfolglos zunächſt. Erſt 152, 
bel Beginn der Neuzeit, wird dies Beſtreben verwirklicht. 


Bewerten wir nunmehr zeitgeſchichtlich die mitgeteilten Tatsachen, ſowelt ſie für 
das Sochmittelalter feſtſtehen. Die erzählten Hauptereigniſſe fallen vom 11. bis an die 
Wende des 13. Jahrhunderts. 1099 aber war die erſte Lroberung Jeruſalems, von 
1118 bis 1143 reicht die Blütezeit der Kreuzfahrerſtaaten. 1203 wurde auf dem vierten 
Kreuzzug Konſtantinopel erobert. Don dort bringt 1204 ein Trierer Ritter, Heinrich 
v. Ulmen, aus der erſtürmten Hagia Sofia neben vielen anderen Reliquien ein Stück 
vom Hauptheiligtum der Chriſtenheit, vom Kreuze Chrifti, an die Roſel. Line Neliquie, 
die ihrerjeits wiederum die Helena⸗-Legende in den Mittelpunkt des gläubigen Intereſſes 
rückte. Die Zeitjpanne alſo, in die wir die erſten geſchichtlich verbrieften Tatsachen über 
das Dorhandenjein der Trierer Tunika dort zu ſetzen haben, iſt die Zeit jenes deutlichen 
Amſchwunges der religlöſen Haltung in der Chriftenheit, von dem die Kürchengeſchlchte 
weiß. Damals entfaltete ſich in allen Ländern Luropas eine Sülle der wärmſten Myſtlk 
und Askeſe. damals wurde Luropa durch die Furcht vor dem Weltende erſchüttert. Die 
Wallfahrten nach Jeruſalem nehmen einen neuen, vorher nie geahnten Aufſchwung. Ls 


3) Brief d. Benediktinermönches Lambert zu Lüttich 1186: „Die hl. Helena hat dem Trierer 
Bischof Agritius durch die Hand des Papſtes Silveſter nebſt anderen großen Reliquien auch d. 
ungenähten Rod d. Herrn geſchenkt.“ 

) Er ſchreibt: Niemand von den nunmehr lebenden Menjhen hatte mehr Kenntnis davon.“ 
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folgt die Reform des Benediktinerordens durch die ſtrenge Disziplin des Kloſters Clugny. 
n diejem Zuſammenhang erſcheint dann weiter das verſtärkte Aufblühen des Neliqulen⸗ 
glaubens als der Ring einer weitverzweigten Kette. Line religiöſe Stimmung herrſchte, 
die im Kreuzzugsgeiſt gipfelt, dem die allgemeine Sehnſucht nach dem Beſitz 
don Reliquien gemäß war. Wenn das Verlangen nach einem religidjen Gegenſtande 
aber in ſolcher Kraft und Allgemeinheit vorhanden ſſt, jo ſchafft es ſich ſeine Lr⸗ 
füllung und weiſt in jedem Salle auch den Schein einer Prüfung mit Unwillen zurück.) 

Aber dies Verlangen geht, wie wir gerade bei der Tunika ſehen, lediglich auf den 
Seſig der koſtbaren Heiligtümer; die Tunika wird in den Altarſchrein eingemauert, und 
dieje Einſchließung oder jedenfalls die Aufbewahrung dort bleibt ſchon zum Swecke ihrer 
Sicherſtellung ein Geheimnis. Allgemein beſtand aber auch religlöſe Scheu vor der 
Oeffnung der Heiligengräber und Veliquienbehältniſſe. Sie galt als Frevel. Außer⸗ 
ordentlich deutlich zeigt ſich dieſe kultiſche Geſinnung gerade bei der Tunika. (Der Dor⸗ 
witzige, der nach der Vita Agritii das Behältnis öffnet, erblindet!) 1215 verbietet das 
dierte Laterankonzil noch offiziell, Reliquien offen zu zeigen. Die Funktion des Heiligen 

ockes im Nikolausaltar wie im Sochaltar war lediglich die der nach kanoniſcher Dor- 
ſchrift dort eingeſchloſſenen Reliquie, auf die der Altar geweiht war. Ihn dort aber 
wieder hervorzuziehen, verbot die Ehrfurcht, jo blieb die Tunika 316 Jahre an der 
genannten Stelle. 

Es gehörte ein Wandel der Geſinnung dazu, um von dieſem Verfahren abzugehen 
und an jeine Stelle die öffentliche Seigung der Heiligtümer zu ſetzen. Mit dem Ausgang 
des Mittelalters hatte ſich dieſer Wandel vollzogen. 1512 fand die erſte eigentliche 
delligtumsfahrt zur Tunika ſtatt, und ſie verflocht dle Tunika mit dem wichtigſten Ereignis 
der deutſchen Kirchengeſchichte, mit der Reformation. dieſe erſte Ausſtellung 
Reht zeitlich mitten innerhalb des geiftigen Ringens der Kirche mit dem Sumanismus 
und kurz vor den Anfängen der Reformation ſelbſt. 

Maximillan I. weilte auf dem Reichstage in Trier, und er forderte von dem 
Kurfürſten Nichard v. Greifenklau die Einrichtung diejer Heiligtumsfahrt, eben um 

em neuen Geiſte zu begegnen. Line Ausſtellung des Heiligen Vockes werde, 
o meinte er „viel beitragen, die in den Gemütern vieler erſchlaffende und hinſterbende 
alte Frömmigkeit der Chriſten aufzufriſchen.“ (Marx: Geſchichte des Heiligen Vockes, 
1844, S. 67). — dies Verlangen aber war, wie wir wiſſen, zunächſt ungewöhnlich. Der 

urfürſt von Trier führte die von uns vorerwähnten entgegenſtehenden Bedenken 
gemäß der bisherigen alten kirchlichen Sitte an, um ihm auszuweichen. Erſt mit Hilfe 
Eines Gutachtens des Domkapitels überwand der Kaiser den Widerftand des Lrzbiſchofs. 
Es wird dem Leſer einleuchtend ſein, daß das Derlangen des Kaljers nicht als etwas 
ganz Iſoliertes zu verſtehen iſt, ſondern jeinerjeits auch wieder der Ausdruck einer 
> und zwar neuen — kultiſchen oder liturgiſchen Seltſtrömung in der Kirche war. 
Sein Gedanke war in concreto beſonders verſtändlich, denn gerade die Verehrung der 
tierer Tunika mußte als ein Mittel erſcheinen, den alten Glauben in ſeiner tiefen 
Lrſchütterung zu kräftigen. War doch der aus einem Stück genähte Leibrock des Herrn 
ein allgemein bekanntes Symbol der unteilbaren Linheit der Kirche, das die 

irchenväter immer wieder gegen die Häretiker verwandt hatten. Papft Leo X. verlieh 
ann durch Bulle vom 25. Januar 1515 Wallfahrern nach Trier Indulgenzen und be⸗ 

mmte die Einrichtung der Ausſtellung zu einer dauernden, inſofern ſie von nun ab 
alle ſieben Jahre ſich wiederholen ſollte. Ran erkennt, wie durch dleſe Anordnungen 


) Beiſſel S. J. ſchrelbt (S. 122): „(es) verhinderte die hohe Andacht vergangener Seiten ein 
neugieriges Muftern der Einzelheiten; ehemals war man jo voll von dem Gedanken, das ſſt das 
5 eld deines für dich am Kreuz verſtorbenen Gottes, daß dieſe fromme Ueberzeugung das Gemüt 
üllte, das Herz ergriff und den Augen Zügel anlegte.“ 
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nun die Tunika in eine der brennendften theologischen Streitfrage der Reformationszeit 
verflochten ward, in die Frage nach der Werkheillgkeit, den Reliqulenkult und den Ablaß. 
Calvin, Sickingen und Heinrich Bullinger erhoben ſich gegen die Tunika, beſonders 
Luther ſelbſt ſchreibt darüber in den „Warnungen an ſeine lieben Deutſchen“. Aus den 
Kreiſen der Yumaniften wurde gleich 1512 in Sürich ein Buch gedruckt, das die 
Schtheit beftritt. f 

die alte Kirche hielt demgegenüber an dem nunmehr eingenommenen Standpunkt 
feſto), und jo fanden im 16. Jahrhundert ſechs Ausſtellungen ſtatt. In ihrem Kreise ift 
die öffentliche Verehrung der Tunika bereits 1552 eine geſchätzte kirchliche Sitte 
geworden.?) Die vornehmen Beſucher zeigen das ſteigende Anſehen des Heiligtums, 
1540 der römlſche König Ferdinand, 1585 der päpſtliche Legat, 1590 der Statthalter der 
Niederlande. dom Ausgang des 16. Jahrhunderts ab machen dann die ſteigenden 
religlöſen Wirren, die in den Dreißigjährigen Krieg ausmünden, jede Ausſtellung unmög⸗ 
lich. 1640 muß die Tunika ſogar vorübergehend geflüchtet werden. 


II. 


Nach zojähriger Pause findet 1655 nach dem Ende des großen Krieges wieder eine 
öffentliche Seigung der Veliquie ſtatt, und zwar in einer Form, die an Glanz alle vor? 
hergehenden weit übertraf. Sie vollzieht ſich ausgeſprochen in der Stilform ihrer Zeit, 
mit der ganzen Pracht des Barock, bekanntlich dem Stil der Gegenreformation. Die 
Kirche kann nach dem Drucke des lange ſchwankenden Neligionskrieges aus der Abwehr 
wieder heraustreten; auch wörtlich verſtanden wieder hervortreten mit liturgiſchen 
Handlungen aus dem Inneren der Kirche. So findet dieſe Ausſtellung in einer orm 
ſtatt, die zeitgeſchichtlich ungewöhnlich ſombolhaft war. Nicht im Inneren des Domes, 
ſondern von außen joll der Heilige Nock den Pilgern gezeigt werden. Zu dem Ende 
wird am weſtchor des Domes nach der Stadtjeite zu das Senſter ausgehoben, dort eine 
Altane mit einem Baldachin aufgeſchlagen und unter ihm die Tunika von ſtarken Licht- 
fackeln umgeben entfaltet gezeigt. (Auf den erſten Ausſtellungen iſt nur das zuſammen⸗ 
gelegte Gewand zu ſehen geweſen.) Der Kurfürſt — Carl Cajpar v. d. Leyen — ließ 
auf das Lreignis Münzen ſchlagen, und als ein Beijpiel für den wieder gekräftigten 
gläubigen Geift jei erwähnt, daß die Prinzeſſin Eleonore Magdalena Therejia von der 
Pfalz, die jpätere Gemahlin Kaijer Leopolds I. ein halbes Jahr nach ihrer Geburt von 
ihren Eltern in der Wiege zu Schiff von Düſſeldorf nach Trier zu dem Heiligtum 
gebracht wurde. 

Die Ausſtellung von 1655 war wieder für lange Seit die legte. das Kurfürſtentum 
ward dauernd in die Reunionsfriege Ludwigs XIV. verwickelt, und die Stadt ſelbſt 
war jahrelang in den Händen der Franzosen. Es begann die Seit wiederholter Sllich⸗ 
tungen der Tunika nach der ſtarken Landesfeſtung Zhrenbreitftein; eine Seit, die etwa 
ein halbes Jahrhundert anhielt. Das folgende Jahrhundert, das des Nationalismus, 
mußte der Verehrung der Tunika beſonders feindlich ſein, und jo hat im 18. Jahrhundert 
eine große öffentliche Ausſtellung der Reliquie nicht ſtattgefunden, nur einige mehr 
private Dorzeigungen auf dem Shrenbreitſtein jind zu vermerken. Bemerkenswert iſt 
beſonders, daß in der 25jährigen Regierung des lehten Trierer Rurfürften (ab 1768) 
das Gewand nicht gezeigt wurde. Clemens Wenzeslaus war der Trierer Kurfürſt der 


6) Allerdings mit gewiſſer Zurückhaltung. Das Reformkonzil von Trient 1545 bis 1563 jagt: 
die Biſchöfe ſollen bel öffentlicher Ausſtellung von Reliquien den Rat frommer und gelehrter 
Männer einholen. 

7) Johann v. d. Leyen ſchrelbt 1552: „In dem Jahre If die Zeit an der Hand, wo nach 
löblicher alter Gewohnheit in der Stadt Trier der ungenähte Nock des Herrn gezeigt 
werden ſollte.“ 
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Aufklärung, der in ihrem Geifte Prozeſſionen und Wallfahrten einſchränkte; er 
war nicht dazu zu bewegen, die Reliquie zur öffentlichen Verehrung auszusetzen. Hier 
ſpiegelt das Sehlen einer Pilgerfahrt geiſtesgeſchichtlich die Haltung der Zeit zu unſerem 
Problem wieder. 1794 dann, als die herannahenden franzöſiſchen Nevolutionsarmeen 
dem Kurſtaate ein Ende machten, wurde der Domſchatz und die Tunika weiter rechts⸗ 
cheiniſch geflüchtet. Sie gelangte über Bamberg nach Augsburg, wo der geſtürzte 

urfürſt einen Bischofssitz innehatte. das Kurfürſtentum Trier wurde ein Teil des 
Napoleoniſchen Reiches, und jetzt im 19. Jahrhundert verdienen die Gejhide der Tunika 
und ihrer Derehrung in dieſer durch die franzöſiſche Revolution auch geiſtig völlig ver⸗ 
änderten Welt — der Welt der modernen Seit, die man hlervon datiert — ein beſon⸗ 
deres Intereſſe. 

Swar hatte Napoleon durch das Konkordat den äußeren Frieden mit der Kirche 
wlederhergeſtellt; aber dazwiſchen lag doch der Zusammenbruch der ganzen früheren 
Geſellſchaftsordnung, auch in ihren religiös-tirhlihen Erſcheinungsformen und Lin⸗ 
richtungen. Alle Stifte und Klöſter ſind bejeitigt, und die Derwaltung wird kultur⸗ 
politiſch auch im Saar- und Rhein— Mojel-Departement von den Sranzoſen in einem 
durchaus aufkläreriſchen Nationalismus geführt, der dort im ſchroffen Gegenſatz zu der 
konſervativen Gläubigkeit der Bevölkerung ſtand, wie wir ſehen werden. Auch der 

ultus war von der jranzöjishen Regierung rationalijiert worden, wenn der Ausdruck 
geſtattet if. Er darf nur von dem eng an den Staat geknüpften, vereidigten Pfarr⸗ 
klerus und den Bijhöfen ausgeübt werden und nur im Inneren der Kirchen, Wander: 
Prediger 3. B. und Riſſionare ſind zu verhaften, verfügt der Polizeimeiſter. 
Roch 1809 nach Trier und 1813 drückt er den Präfekten auf dem linken Rheinufer jeine 
Befriedigung darüber aus, „daß die abergläubijhen Wallfahrten weniger zahlreich 
geworden jeien”, und fordert ſie auf, „Sorge dafür zu tragen, daß die ehemaligen 
Rißbräuche ſich nicht erneuern“. Auf dieſem amtlichen geiſtigen Boden findet nun 1810, 
150 Jahre nach ihrer letzten Dorgängerin, doch wieder eine öffentliche Seigung der 
Lunika ſtatt, welche eindeutig bewies, daß im Ringen der franzöſiſchen aufklärerischen 
Beamten mit den religiöjen Bedürfnlſſen der heimiſchen Bevölkerung die letzteren ſich 
ſiegreich durchsetzten. Vor wenigen Jahren noch iſt die Reliquie (1794) aus Furcht vor 
der Schändung durch die Sansculotten geflüchtet worden, und 1809 fordert der franz 
zöſiſche Bischof von Trier Charles Mannay ſie mit Unterflügung Napoleons 
— Talleyrand jelbft hat die Angelegenheit bearbeitet — für ſeine Diözeſanen zurück. 
dem Lrſuchen wurde entſprochen, die heimgebrachte Tunika ausgeſtellt, und dieſe Aus— 
ſtellung wurde ein voller Erfolg, bei der eine Viertelmillion Pilger vorüber⸗ 
ehen. Napoleon hatte auf den Vorſchlag des Bischofs die Ausſtellung genehmigt, da 
ſtimmungsmäßig ihre politiſchen Dorteile im Sinne der franzöſiſchen Rhein 
politik auf der Hand lagen, aber ihr Derlauf erſchien den örtlichen franzöſiſchen 
Stellen als eine zu ſchwere Beeinträchtigung der Grundjäge der franzöſiſchen Staats⸗ 
kirchenpolltik. Offiziell haben ſie ſich zwar im Sinne der äußerlich korrekten Beziehungen 
zunächſt an dem feierlichen Empfang der zurückgebrachten Reliquie beteiligt, aber die 
amtlichen Akten weijen aus, daß ſie praktiſch dann die weitere Deranftaltung mit klein⸗ 
lichen polizeichikanen möglichſt zu beeinträchtigen ſuchten. der Trierer Präfekt Keppler 
Rellte in Paris den Antrag, die zahlreichen, weitherkommenden Prozeſſionen ver- 
bieten zu dürfen. Und ebenjo ergriff der Graf Lezay-Marneſia, der Präfekt des 
Rhein⸗ und Mojeldepartements, Maßnahmen, um die „widerrechtlichen Züge nach Trier 
zu verhindern”. Die Parijer Regierung gab deren Dorftellungen und Berichten Gehör, 
und die Ausſtellung wurde vorzeitig geſchloſſen, wie jie beantragt hatten. Aus⸗ 
drücklich nicht, well über das Benehmen der pilger zu klagen wäre, ſondern nur aus 

ründen der damaligen franzöſiſchen Staatsklirchenpolitik, „weil aus den Weber 
trelbungen ihrer Srömmigkeit der Schluß zu ziehen jei, daß ſie über die wahren Prin⸗ 
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zipien der Religion noch nicht ganz aufgeklärt jind.”‘) Allen dieſen Widerſtänden 
gegenüber ift die ſtarke Anziehungskraft der Ausſtellung von 1810 zeitgeſchichtlich 
für die Art der Gläubigkeit im Volke um jo bemerkenswerter, als damals no 
ſehr wohl auch eine klirchlich⸗katholiſche Aufklärung vorhanden iſt, zu deren Der 
tretern nicht nur ausgeſprochene Illuminaten wie Weſſenberg zählten, ſondern zu denen 
ſelbſt der ſicher gläubige, berühmte Johann Michael Sailer — der jpätere Biſchof von 
Regensburg — gehört hat, der aber grundſäglich die Wallfahrt ablehnte.“) 

Die letzte öffentliche Zeigung der Trierer Tunika, die noch eine zeitgeſchichtliche 
Betrachtung zulaſſen dürfte, iſt die von Biſchof Wilhelm Arnold im Jahre 1844 ver’ 
anſtaltete, well unjeres Srachtens die letzte, die überhaupt ſtattgefunden hat, diejenige 
von 1891, die aus der Beendigung des Kulturkampfes herauswuchs, für eine zeit 
geſchichtliche Bewertung doch noch zu kurz zurückliegt. 

Die Ausſtellung von 1844, die, was Görres rühmte, unter der preußiſchen Re 
glerung ſich ganz frei diesmal entfalten durfte, geht in ihrer Deranlajjung zurück auf 
dle Beendigung der Kölner Wirren von 1830. Ihre zeitgeſchichtlichen Urjahen aber 
liegen tiefer. Dieje Heiligtumsfahrt iſt ein eindeutiger Ausdruck der Romanti 
gewejen, der allgemeinen romantiſchen Seitſtimmung auf dem beſonderen kirchlich⸗ 
religiöſen Gebiet. In der (übrigens uferloſen) Streitſchriftenliteratur, die ſie hervor? 
tief, hat man wohl u. a. auch geglaubt, in dieſer Zeigung des Heiligen NRodes eine 
katholiſche Hegenaktlon dagegen erblicken zu jollen, daß der Guſtav⸗Adolf⸗Derein damals 
ſeine Tätigkeit auf die deutſchen Diaſporagebiete ausdehnte. Indeſſen bleibt jede An 
nahme solcher ſpezieller Einzelgründe aus den konfeſſionellen Spannungsverhältnlſſen 
der Tage durchaus an der Oberfläche der Dinge. Wie die Ausftellung von 1655 in der 
ganzen umfajjenden Gedankenwelt der Gegenreformation begründet war, jo befand 
man ſich 1844 wieder in einem hiermit in etwa vergleichbaren 3eitabjhnitt, nämlich in 
demjenigen, der die Etikette „Reftaurationszeit” trägt, kirchlich wie politiſch. Innerlich⸗ 
religiös bedeutete dieje Zeit Abkehr von der geiſtigen Leere des Indlfferentismus und 
Reaktion gegen die Aufklärung: kirchenpolitiſch aber bedeutete ſie Stärkung der Autori⸗ 
tät nach innen und außen. Wer aber, wie dle Nomantifer die Neftauration des 
unbedingten Gehorſams gegen die klrchliche Autorität im Sinne des Rittelalters 
bejahte, der mußte auch die Anwendung der moraliſchen Mittel wollen, die geeignet ſind, 
dieſe Autorität zu ſtärken und den Sieg dieſes Prinzips zu befeſtigen. Zutreffend hat 
der größte kathollſche Publiziſt den kirchenpolltiſchen Sinn der Ausſtellung von 1844 
ausgeſprochen. Joſef v. Görres ſchrleb: „Die Kölner Sache (der Riſchehenſtreit) war der 
Sieg der ſtreitenden Kirche; die Wallfahrt nach Trier aber ift der Triumph der ſiegenden 
geweſen.“ Aber dleſer Sieg der kirchlichen Autorität iſt im Derlauf der Ausſtellung im 
Kathollzismus ſelbſt noch einmal umſtritten worden. Denn gerade ſie zeitigte eine Aus“ 
einanderſetzung des autoritären mit dem demokratiſchen Prinzip innerhalb der Richie, 
die hier vier Jahre vor der gleichen ſtaatspolitiſchen Auseinanderſetung ſtattfand. 
Die durch die Ausſtellung ausgelöſte „deutſchkatholiſche“ Bewegung des Kaplans 
Johannes Ronge in Schneidemühl nimmt allerdings ihren Ausgang von der Derwerfung 
des Kultus der Reliquien ſowie beſtimmter äußerer Formen des katholischen Gottes“ 
dlenſtes, indeſſen man jleht, wie bereits in Nonges aufjehenerregendem Ausgangs“ 
ſchrelben, dem offenen Brief an den Biſchof von Trier (vom 1. Oktober 1844) neben der 
ursprünglichen theologiſchen Streitfrage über den Heiligen Rod ſehr erheblich auch vom 
Kampfe gegen die Hierarchie die Rede ift. Vollends die bald nachfolgende (19. Oktober 


8) Die Mitteilungen betr. die Ausftellung von 1810 beruhen auf den Akten des Staatsarchivs 
Koblenz und insbeſondere auf den Dlerteljahresberichten der Präfekten im Natlonalarchiv in Paris. 


9) Saller, J. R., „An Hegelins“, 1803, „Beſſer wäre es, wenn die Wallfahrten nie entſtanden 
wären“, uſw. ‚ 
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1844) erſte grundlegende Bekenntnisſchrift, das offene Glaubensbekenntnis der Ge 
meinde von Schneidemühl ift ganz abgeſtellt auf die Ablöjung der Deutſchkathollken von 
dem romantiſchen Prinzip der kirchlichen Autorität. Niemand verſteht Ronge als 
Religionsftifter, der nicht erkennt, wie ſtark jeine Bewegung aus dem heraufziehenden 
Antipoden der Romantik, den demokratiſch⸗liberalen und individualiſtiſchen 48 er 
Ideen — vorausnehmend für das kirchliche Gebiet — die Folgerungen zieht: Die 
Gemeinde gegen die Hlerarhie — allgemeines Prieſtertum der Gläubigen — der Geift- 
liche ift der Beauftragte des Volles — Freiheit der Prieſterehe gegen den 3ölibat- 
zwang. „Statt päpſtlicher Autorität freie Selbſtbeſtimmung der im Glauben mit dem 
Geiſte Chriſti erfüllten Gemeinde“, jo formuliert das Schneidemühler Glaubens- 
bekenntnis der Deutſchkatholiken. 

Wir wijjen, daß troß der Erfolge, welche die Bewegung zunächſt in manchen katho⸗ 
liſchen Kreiſen erzielte, doch aus dieſer durch die Ausſtellung der Trierer Tunika hervor⸗ 
gerufenen weltanſchaulichen Auseinanderſetzung zuletzt das kirchlich autoritäre Prinzip 
geſtärkt hervorgegangen iſt; ebenſo wie das ſtaatlich autoritäre Prinzip in der analogen, 
zeltlich gleich anſchließenden, gewaltsamen, politiſchen Auseinanderſetzung zulegt 
Sieger blieb. 

Auf der Generalverſammlung der Katholiken Deutjhlands in Trier im Jahre 1887 
antwortete der damalige Trierer Biſchof Dr. M. §. Korum auf eine Bitte des Biſchofs 
don Limburg, den Heiligen Rod wieder öffentlich zu zeigen, zur Seit noch ablehnend, 
denn: „eine allgemeine Ausſtellung der tunica inconsutilis jei bisher ſtets durch 
die Weltereignijje angeregt worden“; er wollte jagen, eine isolierte Der- 
fügung eines Einzelnen jei daher abwegig. Dieſer Ausſpruch deckt ſich mit dem, was wir 
in unjeren Ausführungen zu zeigen versuchten. Die Geſchichte der Trierer Heillgtums⸗ 
fahrten iſt nur zeltgeſchichtlich richtig zu verſtehen. Jede Seigung der Tunika und der 
Widerhall, den jie jeweils fand, waren bedingt durch den Stand der weltanſchaulichen 
Kämpfe und die Geiſteshaltung ihrer Zeit. Ob jo auch wieder die Ausſtellung von 1933 
dergleichbare Wellenlinien ſchlagen wird, wie viele ihrer Dorgängerinnen? Die Antwort 
bierauf, die nur ihr Derlauf geben kann — jei jie poſitiv oder negativ — dürfte auf 
ſeden Fall doch wieder einen gewiſſen Beitrag liefern zum geiſtigen Antlitz unjerer Tage. 
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Zur politischen Erziehung des deutschen Volkes 
I. 


„Mit voller Berechtigung und Solgerihtigkeit iſt nach der großen nationalen Um- 
wälzung die Notwendigkeit einer durchgreifenden Sicherſtellung und Neugeſtaltung 
elner politiſchen Volkserziehung als eine für die Zukunft von Reich und Vaterland 
eſonders wichtige Aufgabe betont und in Angriff genommen worden. Die große Raſſe 
des deutſchen bolkes hat bis in die Gegenwart das Urteil über ſich ergehen lajjen 
müſſen, unter den großen Nationen der Erde die „unpolitiſchſte“ zu ſein. Die Linigkelt 
daterländiſchen Wollens ift unter den deutſchen jeit alten Seiten nur dann zu einer 
Machtvollen Wirklichkeit geworden, wenn ein beſonders ſchwerer Druck von außen her 
eintrat und ſich gleichzeitig die großen Sührer fanden, die das Dolf gegen die Bedrohung 
elner Lxiſtenz emporrijjen. 
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Auch die jüngſte Erhebung iſt keine Ausnahme von diejer Regel, da ihr Urjprung, 
ihre erſten Wurzeltriebe, ſich in dem Boden entwickelten und entwickeln mußten, der 
durch den Weltkrieg und durch Verjailles bereitet wurde. Auch die danach umſich⸗ 
greifende Rißreglerung und Nißwirtſchaft im eigenen Yauje, durch die ſich die Triebe 
der Erhebung als Gegenwirkung erweiterten und verſtärkten, waren Wucherungen auf 
und aus demſelben Boden, gedüngt von denjelben Gärtnern, die das deutſche Reich und 
Dolk an den Sklavenketten des „Sriedens” zu halten trachteten. 

Aus dieſem gefährlichen Auf und Ab ſeiner nationalen Größe und Macht kann das 
deutſche Dolk nur dadurch befreit und in einen Strom ſtetigen Aufſtlegs gelenkt werden, 
wenn jeder Deutſche, im Großſtadthauſe wie auf der Ackerſcholle, von Jugend auf be’ 
greifen lernt, was das Daterland für ihn bedeutet und an Mitarbeit von ihm verlangt. 
Die Heimatkunde und der Geſchichtsunterricht ſind bisher bei weitem nicht bewußt genug 
auf dies 3iel eingeſtellt geweſen und müſſen, um auf den richtigen und erfolgſicheren Weg 
geführt zu werden, von manchem entlaſtet, durch Weſentliches bereichert und vor allem 
mit ſtarkem Bewußtſein der höchſten nationalen Aufgabe zuſammengefaßt werden. 

Dieje Sorderung rührt an die Schickjalsfrage des deutſchen Reichs und Volks, an 
das Derhältnis der Länder zum Reich und der einzelnen Stämme zur Nation. Der erſte 
Teil dieſer Frage iſt jezt mit erſtaunlicher Tatkraft angepackt und durch die Schaffung 
der Statthalterſchaften mit kühnem Griff gefördert worden. Ls erſcheint als ein Beweis 
für den Sortſchritt, den unſer Volk durch die nationale Erhebung bereits gemacht hat, 
und als ein gutes Vorzeichen für die Zukunft, daß dieſe Neuerung überall eine rückhalt⸗ 
loje und ſogar begeifterte Zuſtimmung gefunden hat. Aber der zweite Teil der Frage 
kann nicht, wenigſtens nicht unmittelbar, durch geſetzgeberiſche Maßnahmen gelöſt werden. 
Der Menſch ſelbſt läßt ſich nicht durch Dorſchriften und Organisation umkneten. 
Er kann durch ſolche zwar beherrſcht, aber nicht Überzeugt, nicht zu eigner Betätigung 
am großen Ganzen bezwungen werden. Das ift nur dadurch zu erreichen, daß ſelne 
Linſicht und der durch ſie gelenkte und befeuerte Wille von Jugend auf in die Bahn 
ſolcher Mitarbeit an der Erhaltung und Lntwicklung des Vaterlandes geleitet wird. DIE 
Wichtigkeit der Aufgabe polltiſcher Dolkserziehung kann aljo überhaupt gar nicht Über’ 
ſchätzt werden, und ihr Siel — darüber wird kaum eine Meinungsverjhiedenheit be 
ſtehen — lautet: Erweckung, Erhaltung und Stärkung des Willens aller Deutſchen jeden 
Stammes und Standes zu einer möglichſt fruchtbaren Mitarbeit an allen gemeinjamen 
Forderungen des Vaterlandes. 


II. 


In einer Seit des Tiefftandes nationaler Not, als an eine Verwirklichung ſolcher 
Dorjhläge nicht zu denken war, habe ich aus vaterländiſcher Gewijjensnot und m 
heißem Herzen ein Programm entworfen, das den Weg zu einer politiſchen Dolkserziehung 
klar vorzeichnen ſollte. Daß ſeine Veröffentlichung vor etwa acht Jahren über einen 
kleinen Kreis nicht hinausdrang und keine weiteren Folgen hatte, hat mich weder 
enttäuscht noch entmutigt. Wenn ich den Plan heute wieder aufnehme, geſchieht es in 
der Weberzeugung, daß er alle weſentlichen Grundlagen zur Lrfüllung der Aufgabe 
enthält und wegen jeiner Linfachheit heute, wo der Wille zu einer gründlichen Neform 
auf dieſem Gebiet vorhanden iſt, ohne Schwierigkeiten ſofort in Angriff genommen 
werden kann. Die Zinzelheiten des Aufbaues und Ausbaues müſſen dann freilich mit 
größter Gründlichkeit herausgearbeitet und in die Aufgaben der Schulen und Sochſchulen 
aller Art eingegliedert werden. 

Der Grundgedanke, von dem der Plan beherrſcht wird, liegt in einer einjihtigen 
Bewertung des gegenseitigen Derhältnijjes der beiden Begriffe Vaterland un 
Daterlandſchaft. Obgleich auch das Wort Vaterlandſchaft an ſich, gerade in ſeiner 
Gegenüberſtellung zum Vaterland, kaum mißverftanden werden kann, muß über ſeine 
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Auffajjung einiges gejagt werden, denn in ihr ift der Keim für die weitere organiſche 
Entwicklung des Gedankenganges enthalten. Saft jeder deutſche bejiht, falls er nicht in 
der Jugend viel herumgeworfen wurde, ein mehr oder weniger ſtarkes Heimatgefühl 
für die engere Landſchaft ſeiner Kindheit. Dieje Tatſache hat hauptſächlich zwei Gründe, 
einen geographiſchen und einen volkspſychologiſchen. Der geographiſche liegt in dem 
wechselvollen Nebeneinander verjhiedener Landſchaftstypen innerhalb Deutſchlands. 
Was dieſe Uneinheitlichkeit des deutſchen Bodens für dle geſchichtliche Entwicklung der 
Stämme, der Staaten und des Reichs zu bedeuten gehabt hat, iſt in allen Verzweigungen 
von Urſache und Wirkung ſchwer zu ermeſſen, im weſentlichen aber bekannt und erkannt, 
und zwar bis in die neueſte Seit hinein. Den pfychologlſchen Grund für das engere 
Heimatgefühl des Deutſchen ſehe ich in der Sigenſchaft der deutſchen Seele, die mit dem 
allen anderen Dölkern und Sprachen unfaßlichen Begriff des Gemüts bezeichnet wird. 
Das Gemüt des Deutjhen umfaßt ſeine persönliche Entwicklung in einer eigenartigen 
Kraft der Beziehung zu ſeiner nächſten Umgebung, zur natürlichen wie zur menſchlichen, 
und haftet mit einer untilgbaren Treue an den Erinnerungen beſonders jeiner Jugend. 
Sein Elternhaus, das Dorf oder die Stadt und die Umgebung jeiner Jugendheimat, die 
Familie und ſeine Bekanntſchaft unter Spielgefährten und Lrwachſenen, und dann der 
urwüchſige Sauber der heimiſchen Mundart — das alles, und noch viel mehr, weckt und 
erhält eine beſondere Schattierung des Gemütslebens. Dieje Erſcheinung ift nicht einmal 
auf eine mehr ländliche Enge der Jugenderinnerungen beſchränkt, ſondern trifft auf den 
„echten“ Berliner kaum weniger zu als auf den Sprößling einer kleinen Stadt oder einer 
Bauernſiedlung. Ueber die engſte Heimat hinaus erweitert ſich dieſes Gefühl zu einer 
Bindung an eine größere Daterlandſchaft, die dann Oſtpreußen oder Thüringen oder 
Rheinland oder Bayern ujw. heißt. Wie ſtark dies Band ift, bezeugen ja ſchon die 
unzähligen Landsmannſchaftsvereine, die überall außerhalb der Seimatlandſchaft, faſt 
wie in einer Diajpora, ſich zuſammenfinden, um ihre eigenartigen heimischen Lrinne⸗ 
tungen, Beziehungen und Sitten, und vornehmlich auch ihre Mundart im Geſpräch, in 
dichtung und Geſang zu pflegen. 


III. 


Wie ſtellt ſich nun dies Daterlandſchaftsgefühl, das in ſeinen verſchledenen Tönungen 
als eine unerſchütterliche Tatsache ins Auge gefaßt werden muß, zu dem, was wir als 
Daterlandsgefühl kennen, brauchen, fordern und fördern müjjen? daß es im Laufe der 
Geſchichte dem politiſchen und ſeellſchen Zuſammenſchluß der Gaue und Stämme hinder⸗ 
lich geweſen ift, läßt ſich nicht beſtrelten. Das iſt übrigens in allen Ländern, beſonders 
innerhalb des von der Natur ſo reich gegliederten Luropa, der Fall geweſen. Die enge 
Abhängigkeit dieſer Tatsache von den natürlichen Ligenſchaften des heimiſchen Bodens 
äßt ſich gerade an der verſchledenen Entwicklung in den einzelnen Ländern ſcharf 
erkennen. 

Ein jonderbares Beljpiel entgegengejehter Entwicklung bieten die Vereinigten 
Staaten von Amerika, wo ſich auf einem Gebiet von der Größe faft ganz Luropas in 
erſtaunlich kurzer Zeit eine bunt zuſammengewürfelte Bevölkerung vieljpältiger Herkunft 
zu einem Unitarismus verſchmolzen hat, wie er kaum ſeinesgleichen hat. Sür den 
Geographen unterliegt es nicht dem mindeſten Zweifel, daß die Weiträumigkeit verhält⸗ 
nismäßig weniger gleichförmiger Großlandſchaften, die das ungeheure Gebiet der 

ereinigten Staaten zuſammenſeten, als der eigentliche Urgrund dieſer einzigartigen 
Erscheinung aufzufaſſen ift, wenn auch noch manche anderen Umſtände dabei mitgewirkt 
baben. Auch in dem etwa halb jo großen Gebiet des europäljhen Rußland hat die Weit- 
räumigkeit und Linförmigkeit der Landſchaft eine Bevölkerung von gleichfalls viel⸗ 
. Herkunft zu einem ſonſt ſchwer erklärlichen Nationalgefühl beſonderer Art 
erbunden. 


2 Deutſche Rundſchau LIX, 10 17 


Ernst Tiessen 


In den europäiihen Staaten, deren Boden wie der deutſche eine ſtarke Serſplitte⸗ 
rung in kleinere natürliche Landſchaften aufweift, it die Entwicklung zu einer Staats’ 
einheit ſehr verſchieden geweſen. Auf den britiſchen Inſeln hat das Bewußtſein der 
Weltgeltung durch die Beherrſchung der Meere und des ausgedehnteſten, erdumſpannen⸗ 
den Imperiums die widerſtrebenden Landteile England und Schottland jo zuſammengefügt, 
daß ſie ſich an dem ihnen eigenen Nationalſtolz nicht übertreffen laſſen, während es 
ihnen nicht einmal gelungen iſt, das kleine benachbarte Irland in eine Geſinnungs⸗ und 
Tatgemeinſchaft hineinzuziehen. Wieder ein anderes Bild bietet Srankreich, wo ein 
kleiner, durch eine ſchon geologiſch bedingte Solge von Ningen natürlicher Seſtungswälle 
geſchütter Naum, die „Isle de France“, zwangsläufig zum Rittelpunkt der Macht- und 
Kulturentfaltung wurde, jo daß Staat und Hauptftadt in gegenjeitiger Befruchtung für 
das Dolksgefühl faſt zu einer Linheit des Begriffs zuſammenſchmolzen. 


IV. 


Dergleicht man mit dieſen £ntwidlungsgängen die Lage und die Artung Deutſch⸗ 
lands, jo trifft man auf die weſentlichſten Unterſchiede. In der Dielheit der Landſchafts⸗ 
gliederung iſt es ein echtes Kind des europäiſchen Schollenlandes mit ſeinen zerſtückten 
Gebirgsrümpfen und den zwiſchengelagerten Hoch- und Ciefebenen jowie der großen 
Sahl nur teilweije gleichgerichteter Ströme. Zwar erwuchs in der größten einheitlichen 
Landſchaft, der norddeutſchen Tiefebene, auch der größte Staat, Preußen, zu überragender 
Ausdehnung und Dormadtftellung; aber auch deſſen Hauptftadt, wohl begründet in der 
Wichtigkeit ihrer Lage, war nicht eine von der Natur unabirrbar gegebene Reihshaupt? 
ſtadt, deren Ueberlegenheit ſich widerſpruchs- und neidlos alle anderen deutſchen Haupt- 
und Großſtädte untergeordnet hätten, wie weit dieſe auch im Lauf des letzten 
Jahrhunderts in der Größenentwicklung zurückblieben. Und zu einem elgentlichen 
Imperium im neuzeitlichen Sinne des Begriffs hat es das Deutjhe Veich auch nicht 
gebracht. Zu ſpät begann das deutſche Volk durch ſeinen keineswegs auserleſenen, aber 
immerhin über drei Erdteile erſtreckten Beſitz an Schutzgebieten ſowie durch den macht 
vollen Aufſchwung der Flotte und des Ueberſeehandels eine neue, über die geſchichtlich 
begründete Gemeinſchaft ſich erhebende Stufe des Nationalgefühls zu erfaſſen. Noch war 
dies Bewußtſein, jo ſehr es von anderen Völkern, bejonders von den Engländern, 
beargwöhnt und gefürchtet wurde, nicht zum ſicheren, unerſchütterlichen Gemeingut aller 
Deutſchen geworden, und die gerade gegen dieſe „Gefahr“ gerichtete Entente und Allianz 
der Feinde zum und im Weltkrieg hat durch Gebrauch und Rißbrauch aller, auch der 
menſchlich verwerflichſten Mittel die gerade Linie dieſes Aufſtlegs abgeſchnitten oder doch 
in durchgreifender Art unterbrochen. 


So erſcheint der Schluß unausweichlich, daß es dem deutſchen Volk nicht wie anderen 
Dölkern von der Natur jeines Anteils an der Erdoberfläche erleichtert, ſondern ungleich 
erſchwert wurde, zu einem feſten nationalen Zuſammenſchluß zu gelangen. Dazu kommt 
mit größtem Gewicht die zentrale Lage unjeres Daterlandes als Herzftüd Europas. 
Kein anderer Staat unſeres Erdteils hat jo viele Grenznahbarn gehabt wie das deutſche 
Reich, und es iſt einer der Kunftgriffe von Derjailles geweſen, die Zahl unſerer Nachbar 
ſtaaten noch beträchtlich zu vermehren. Don dleſer „Neuordnung Europas” als Nißgeburt 
des Weltkrieges abgeſehen, hat Deutſchland immer nahezu an das ganze übrige Luropa 
gegrenzt. Hier kreuzten, vereinigten, bekämpften ſich die Kriegsheere von allen Seiten 
und Arten, die Heere der Menjchen ſelbſt wie die der Gedanken, die Raſſe der materiellen 
wie der geiſtigen Zrzeugnijje, die Linien der Feldzüge wie des Handelsverkehrs. Und 
der Ausgang, das Dentil für alle gehäuften Spannungen, war auch nach der ELrſchließung 
der Ozeane und nach der Luropälſlerung der Welt zu ſchmal und zu ſehr behindert. Die 
Oſtſee war kein Teil des Weltmeers, das „naſſe dreieck“ an der Nordſee ein enger 
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Winkel im Hinterhaus des Ozeans, der nur durch Sähigkeit und Wagemut bejonderer 
Art zu einem Sprungbrett für erdumſpannende Intereſſen gemacht werden konnte. 

And doch ruht in der deutſchen Dolksſeele ein unverbrauchter, im Laufe der Jahr: 
hunderte ſogar immer reicher gewordener Schat, aus dem der Drang nach Linhelt 
geſpeiſt und genährt wird. Sein Grundſtock iſt die Gemeinſchaft des Bluts, ſein Zuwachs 
ift das gemeinſame Bewußtſein der Größe im Auf und Nieder der deutſchen Dergangen- 
heit, der heldiſchen Taten deutſchen Rutes und deutſchen Geiftes, der Siege und der 
feiden unjerer Dorfahren, der Leiſtungen in Wiſſenſchaft und Kunſt, in Ordnung und 
Wirtſchaft, und zuletzt das allergrößte: das Bewußtſein der Derkittung aller durch das 
im Kampf gegen fünf Erdteile zur Derteldigung des Vaterlandes vergoſſene Blut. 


Sollte es einem Dolk mit ſolchen Aftivpoften in ſeiner geſchichtlichen Sendung nicht 
gelingen, ſich zu einer ſo ſtarken, auf unerſchütterlicher Erkenntnis und Gefühlsbeſtäti⸗ 
gung ruhenden politiſchen Gemeinſchaft erziehen zu laſſen, daß das furchtbare, auch durch 
den Ausgang des Weltkriegs erhärtete Wort „Der deutſche iſt nur durch den Deutſchen 
zu beſiegen“ ſeine alte Bedeutung für immer verlöre! — damit auf die bisher ſtets aus 
ſchweren Niederlagen geborenen Erhebungen nicht immer wieder neue Rüdfälle in Zer⸗ 
tijjenheit und Kraftvergeudung durch innere Kämpfe folgten. Sollte das deutſche Volk 
nicht dazu gebracht werden können, als Ganzes zu einem dauernden und wachſenden 
politiſchen Gemeinſchaftsgefühl vorzudringen, das wie ein mächtiger, ſtetig genährter 
Strom durch das Sür und Wider des Dölkerſchickſals rollt und in Zukunft nicht mehr 
eines gewaltſamen Druckes und Ruckes bedarf, um zum Lrwachen und zur Tat auf— 
gerüttelt zu werden? Diel iſt durch die neue, in der deutſchen Geſchichte unerhörte 
nationale Erhebung gewonnen worden. Aber das Gewonnene muß noch erweitert und 
vor allem ſichergeſtellt werden, und das kann nur auf dem Wege einer planmäßigen, 
alle und alles umfajjende politiſche Dolfserziehung in Schule und baus geſchehen. 


. 


Die erſte Stufe dieſer Erziehung iſt die Heimatkunde oder, wie es in unſerem Zur 
ſammenhang heißen dürfte, Daterlandſchafts kunde. Auch heute geſchieht darin 
in den Schulen einiges, aber nicht genug, und vor allem ſelten mit einer auf höheren 
Sweck gerichteten Planmäßigkeit. Ls geht nicht allein darum, daß ſchon das deutſche 
Kind jeine engere Heimat kennen und lieben lernt, ſondern daß ihm eine Vorſtellung 
davon in die Seele geſenkt wird, was ſeine Daterlandſchaft für das ganze Vaterland 
bedeutet und geleiftet hat; die Natur mit ihren Gebirgen, Slüſſen und Wäldern; die 
Dörfer und Städte mit ihren alten und neuen Straßen und Bauten; dle Schlöſſer und 
Burgruinen; die Schlachtfelder, die Denkmäler großer Männer — kurz, alles was die 
Heimat zu einem aus Natur- und Renſchentat gewordenen und llebgewordenen Ganzen 
macht, jollte durch die Unterwelſung der Jugend in den Rahmen der Beziehung zum 
ganzen deutſchen Daterland geſtellt werden. Das jollte weniger — oder nur als 
ergänzende Zuſammenfaſſung — in bejonderen Unterrichtsſtunden geſchehen, ſondern 
mehr oder weniger in allen Fächern berüdjihtigt werden: in der Naturkunde wie im 
Geſchichtsunterricht, in den deutſchen Stunden, in Geographie und Wirtſchaftskunde. 
Auch ſoll keine Beſchränkung auf das Dergangene eintreten, ſondern auch die lebendige 
Leiftung der Gegenwart zu vollem Eindruck gelangen, und zwar auch in wirtſchaftlicher 
Beziehung, aljo etwa in der induſtriellen und landwirtſchaftlichen Betätigung. das oſt⸗ 
preußische Kind z. B. ſoll erfahren, was ſeine Heimatprovinz nach zweifacher Plünderung 
durch die Xuſſen ſchon 1915 wieder zur Ernährung des übrigen Vaterlandes durch 
Lieferung von Getreide und Kartoffeln geleiftet hat. Häufige und wohlgeleitete Wander 
rungen werden, zugleich mit wohltätiger Anſpannung des Körpers, den Augen und 
Herzen der Schüler ſolche Lehren noch lebendiger machen. So ſollen Liebe und Stolz 
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auch für die engere Daterlandſchaft geweckt und gepflegt werden, damit der Quell nicht 
ſtocke, der aus den heimischen Wurzeln als Saft in die Swelge der deutſchen Eiche hinauf⸗ 
ſteigt. das Elternhaus wird manches vertiefen und vollenden, was in den Schulftunden 
noch zu kühl abſichtlich und zergliedert erſcheint. 

Aber auf dieſe erſte Stufe muß alsbald die zweite folgen und ſich mit ihr möglichſt 
früh zu einer Linhelt verbinden. Sie umfaßt die Belehrung darüber, was die anderen 
Daterlandſchaften für die eigene und im Wettbewerb mit dieſer für das ganze Dater⸗ 
land bedeuten und geleiftet haben. Dieſer Unterricht würde ſich in durchaus ent⸗ 
ſprechender Anordnung nach Umfang und Inhalt an die Daterlandſchaftskunde anjhließen 
und ſo ſchlechthin ſelbſtverſtändlich mit ihr zu einer Daterlands kunde ſich aus 
dehnen und verwachſen. Dann würde jeder Deutſche am Rhein oder in Bayern wijjen, 
was Oſtpreußen, und ebenjo jeder Oſtpreuße, was das Nuhrgebiet für das ganze Reid) 
bedeutet. Dieje Entwicklung hätte eine gewijje Aehnlichkeit mit der Forderung Adolf 
Hitlers in jeiner großen Rede am 1. Mai nach dem Sichkennen- und Sichachtenlernen 
der einzelnen Arbeitsberufe. Wie dadurch die Klajjen- und Standesſpaltung übergehen 
würde in ein Bewußtſein gemeinsamer Arbeitsziele, jo würde hier die zu enge und 
ſtarre Verklebung des Heimatgefühls ſich löſen und heben zu einem ſtolzen Wettbewerb 
der Daterlandſchaften um das Wohl des einen ganzen Daterlandes. Und hier winkt noch 
als beſonders hohe nationale Aufgabe die Aufklärung über den Wert der uns durch den 
Krleg geraubten Landesteile und des Deutſchtums anderer Grenzländer. 

Das leitet hinüber zu der dritten Stufe der politiſchen Erziehung, zur Belehrung 
über die Stellung der Daterlandſchaft und des Vaterlandes zum Ausland. Sie iſt von 
gleicher Wichtigkeit und faſt noch größerer Unentbehrlichkeit. Hat die große Majje des 
deutschen Volkes ſchon in dem, was man innere Politik nennt, die ſchmerzlichſten Beweije 
von Unfähigkeit und Derirrung geliefert, jo ift ſie für äußere Polit fk bisher über⸗ 
haupt nicht oder faſt gar nicht zu gewinnen geweſen. Hier ſcheldet ſich die Betrachtung 
wieder in dle beiden entgegengeſetzten Richtungen: was bedeuten wir Deutſchen für die 
verjhiedenen Staaten des Auslandes! Was bedeuten dieje für uns? Dieje Fragen 
ſollen durchaus nicht vorzugswelſe wirtſchaftlich verſtanden und behandelt werden, 
ſondern mit dem nationalen Sielpunkt der Pflege und Wahrung des deutſchen Beſitzes 
und der deutſchen Leiftung in weitefter Ausdehnung der Begriffe. Jeder Deutſche ſoll, 
wenigſtens ſchon von der reiferen Jugend an, zu einer ungeſchminkten Dorftellung davon 
erzogen werden, was ſein Weſen und Wirken im Ausland gilt und was ihm an Gutem 
und Schlechtem, an Hoffnungen und Gefahren dorther zukommt oder zu erwarten ſteht. 
Er ſoll ohne Ueberheblichkeit, aber auch ohne Unterſchätzung erkennen, in welcher Stellung 
deutſche Siedler, Arbeiter, Kaufleute in nahen und fernen Ländern ſich befinden. Er 
ſoll wiſſen, wie welt die deutſche Zunge auch in anderen Ländern und Erdtellen klingt 
und danach ermeſſen, welche Pflichten dem Vaterland aus diejen wertvollen Guthaben 
im Ausland erwachſen. 

In umgekehrter Betrachtung ſoll weder Derachtung noch unkluge Ablehnung deſſen 
anerzogen werden, was die einzelnen Völker und Gebiete des Auslandes auch dem 
Deutſchen zu geben vermögen. Nicht nur wirtſchaftlich, ſondern auch geiſtig iſt vieles 
darunter, was nicht nur nütlich, ſondern auch förderlich und ſogar unentbehrlich ift. 
Aber die Dorliebe des Deutſchen für ausländiſche Einfuhr an geiſtiger und ſtofflicher 
Ware muß ſtark ins vaterländiſche Gebet genommen werden. Weberall ſoll er — und 
das wird er auf den Stufen der Daterlandſchafts⸗ und baterlandskunde — zuerſt 
das Deutſche ſchätzen und nutzen lernen und dann erſt prüfen, was er aus dem Ausland 
noch nötig hat. Das verächtliche „Es iſt nicht weit her!” muß jeinen Sinn gründlich 
ins Gegenteil verkehren. Ls ſoll für den Deutſchen heißen: ein Ausländer, darum noch 
kein Seind, aber ein Fremder! ein Deutjher, darum vielleicht noch kein Freund, aber 
ein Bruder! 
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Zum Schluß das Ernſteſte. Das Deutſchtum und das deutſche Daterland ſtehen nun 
einmal in einer Welt von Seinden. Deshalb wird die politiſche Volkserziehung auch 
die drohenden Gefahren ſtark und ſcharf ins Auge jajjen müſſen. Nicht Haß joll gepredigt, 
nicht Abkehr von internationalen Beziehungen gefordert werden, aber der Deutjhe muß 
wiſſen und fühlen, daß er von anderen bölkern nicht geliebt, vielleicht in manchem 
beneidet, ſicher aber dauernd bedroht wird. Siehe den „Irkedensvertrag“ von Derjailles, 
der zu den wichtigſten Lehrbüchern auf dieſer Stufe der politiſchen Dolkserziehung 
gehören muß. Nur die politiſche Erziehung des ganzen deutſchen Volkes und ſeine 
dadurch erreichte Einigung in vaterländiſcher Gesinnung und vaterländiſchem Willen 
kann ihm die Kraft verleihen, ſeine Art und ſeinen Raum gegen die Mächte der Umwelt 
zu behaupten. 
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Die Umwälzung, die wir in den letzten Monaten durchlebt haben, hat nicht nur auf 
politiſchem Gebiet eine völlige Ausſchaltung der bisherigen Mächte gebracht, ſondern auch 
auf gelſtig⸗künſtleriſchem. Was in Dichtung und Literatur, in der Mujit und zum Teil 
auch in der Malerei, in Film und Theater bisher mehr oder weniger unbegrenzt die 
Herrſchaft hatte, ift jortgeweht; Neues iſt entweder an jeine Stelle gerückt oder verſucht 
zu erweisen, daß es ein Xecht auf dieje Stelle hat. Die alte Wahrheit ift nicht länger 
wahr, die alte Schönheit iſt nicht länger ſchön: das Ibſenwort hat jelten ſoviel Geltung 
gehabt wie heute. Nur daß jetzt hinter ihm die Frage auftaucht: wie ſieht denn dle neue 
Wahrheit, die neue Schönheit eigentlich aus! Und wer ift imſtande, ſie richtig zu jehen? 

Die Antwort darauf iſt ſeltſamerweiſe am leichteſten auf dem Gebiet der Dichtung 
geweſen. Dort hat ſich die Derſchiebung lautlos, ohne Kämpfe und faſt von ſelbſt voll- 
zogen. Die Dertreter des Bisherigen ſind kampflos und ohne den leiſeſten Derſuch, ihr 
Recht zu erwelſen, im Hintergrund verſchwunden: an ihre Stelle ſind ebenſo ſelbſt⸗ 
verſtändlich die Männer getreten, die ſeit Jahrzehnten an dieſe Stelle gehörten und von 
Linſichtigen immer dorthin geftellt wurden. Die Literatur entwich, die dichtung rückte 
an den ihr gebührenden Platz. Ls iſt ſehr bezeichnend, daß die Umgeſtaltung der Sektlon 
für Dichtung bei der Preußischen Akademie der Künſte ſich lautlos und faſt von ſelbſt 
vollzog. Sin paar der bisherigen Männer blieben; der führende unter ihnen, Gerhart 
Hauptmann, ſah merkwürdigerweiſe ſchweigend das Lntſchwinden ſeiner bisherigen 
Gefährten und den Aufftieg der Abſeitigen mit an, obwohl man auf beiden Selten 
gerade von ihm am erſten ein Wort, eine Aeußerung hätte erwarten dürfen. Lin anderer 
Teil verſchwand — der nämlich, den die Wiſſenden längſt bekämpft hatten. Dafür kamen 
die, die jeit Jahrzehnten die eigentlichen Vertreter deutſcher Dichtung geweſen waren. 
Es kamen Paul Ernſt und Guſtav Srenſſen, Peter Dörfler und Lnrica von Handel⸗ 
Mazzetti — längſt vertraute Geſtalten, die für die Wijjenden immer die erſte Linie 
bedeutet hatten. Sie brachten keine neue Wahrheit und keine neue Schönheit; ſie ſetzten 
nur dle ewige, die bleibende, ſtillſchweigend wieder an die Stelle der allzu vergänglichen, 
der kaum noch zeitbedingten, die niemals dorthin gehört hatte, wohin der Irrtum ſie 
erhob. f 
Hier iſt die Antwort aljo ſehr einfach: das richtige Neue ift das, was immer das 
Richtige, Echte, das wirklich Lebendige, Gelebte war. Hier liegen kaum Probleme, 
wenigſtens nicht für die, die ſich in den vergangenen Jahrzehnten nicht hatten verwirren 
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lajjen. Die brauchen heute nur ihren Weg weitersugehen und können mit leichter Heiter⸗ 
keit zuſehen, wie die andern vom Sturzader rechts und links, auf dem ſie ſich plöglid 
pfadlos befanden, mühſam ſtolpernd den Anſchluß an dieſen Weg zu finden ſuchen, der 
jetzt aus einem ſchmalen Wieſenpfad auf einmal eine breite Chauſſee für alle werden ſoll. 
Sür dieſe neuen Pfadfinder wird allerdings die Sache nicht ganz jo einfach ſein — jelbft 
wenn ſie den Zugang zu dem Weg einmal gefunden haben werden. 

Denn: wenn ſie auch nachher auf der neuen Heerſtraße mitlaufen — jie ſtehen vor 
einem Problem, das gar nicht ſo leicht zu bewältigen iſt. Gewiß, man kann leicht lernen, 
jo wie man früher Heinrich Mann und Arnold Zweig und all die andern weſtlichen 
Leuchten pries, jezt Hans Grimm und Hans Friedrich Blunck und vor allem Will Dejper 
und Hanns Johſt zu beſingen; denn dieſe beiden ſind ſogar Pg. das iſt kein Kunſtſtülck 
und wird den raſchen Adepten des Nationalismus bald gelingen. Wo aber nimmt man, 
jobald man aus dieſen ſchon gewohnten Regionen herauskommt, die Symptome und 
Gesichtspunkte bei neuen Geftalten her? Woher weiß man, wenn auch einmal ein 
Ungenannter, Unbekannter einen Roman, ein neues Drama auf den Ciſch des Hauſes 
legt, ob der nun im Sinn der neuen oder beſſer der alten dichteriſchen Wertung auch 
dazu gehört oder nicht? Früher hatte man den erotiſchen Rut und die Tiefe der Pfpcho⸗ 
analyſe, das Tempo oder den jeweils neueſten Mädchentypus, an den man ſich, hatte 
man ſonſt keine Raßſtäbe, immer noch halten konnte; was hat man jetzt? Erdgeruch 
allein tuts nicht, und Lederhojenprobleme ſind auch noch keine Gewähr für Qualität. 
Wonach joll der arme Berufsleſer ſich richten, wenn die bisherigen Wertjtalen ihre 
Bedeutung verloren haben, unanwendbar werden oder, was das Schlimmſte if, auf 
Inkommenſurables ftoßen? Die Umſtellung war in den Anfängen verhältnismäßig 
einfach; was aber ſoll man hinterher beginnen! der neuen Schönheit eine neue 
kritiſche Tonart zu finden, ift noch verhältnismäßig einfach: aber wie findet man dieje 
neue Schönheit heraus! Wie ſieht ſie wirklich aus? 

Noch ſchwieriger wird die Sache auf den anderen Gebieten. Da iſt die Malerei — 
was vollzieht ſich dort? Die alte Schönheit des Lxpreſſiontsmus und der neuen 
Sachlichkeit iſt verdächtig geworden; aber hier iſt die Auswechflung nicht jo klar und 
einfach zu vollziehen wie bei den Dichtern. Der Natlonalſozialismus iſt zum wenigſten 
in ſeinen breiten Schichten gegen die bisherige Moderne; in der Dresdener Galerie hat 
man ſie ſogar bis zu dem trefflichen Lovis Corinth einſchließlich abgehängt. Die Sührer 
aber billigen das nicht, betonen ſogar den Willen zur Moderne. Die ſtählerne Nomantik 
einer neuen Sachlichkeit ſcheint eine Art von Richtlinie für die Zukunft. Es gibt aber 
nicht, wie bei den Dichtern weithin ſichtbare, jetzt in den Vordergrund getretene Männer, 
die bisher unterdrückt waren — ſo wenig wie es auf der Gegenſeite ſchon früher von 
Linſichtigen bekämpfte, aber von Rode und Seltmacht trotzdem oben gehaltene Maler 
und Bildhauer gibt. Der alte Liebermann iſt zurückgetreten, als aufrechter Mann, der 
mit einer ihm fremd gewordenen 3eit nichts mehr zu tun haben will; ein paar politiſch 
abgeſtempelte Leute, die etwas waren, hat man um der Polttik willen geſtrichen; aber 
bisher Unterdrückte ſind eigentlich nicht an ihre Stelle gerückt, und wie das Neue hier 
ausjehen wird, weiß auch niemand. 

Man weiß es noch weniger bei Theater und Film, joweit ſie ſich nicht den ſtrengen 
Geſetzen der Kunſt unterſtellen. Dom ernſten Drama gilt, was von der Dichtung gejagt 
wurde. Was aber mit dem leichten Spiel der Unterhaltung im Theater wie auf der 
Leinwand wird, iſt nirgends abzuſehen. Man weiß, was nicht mehr geht, iſt ſich darüber 
klar, daß die Fote um jeden Preis und die ſchmierlge Lrotik von geftern, der billige 
Spott über alles, was uns einen Wert bedeutete, ebenſo aufgehört hat wie die 
Propaganda für freie Liebe und gegen Kinderkriegen, für das rote Rußland und gegen 
ein freies, ſtarkes deutſchland. Was aber, bei allen Heiligen, wird und ſoll ſtatt deſſen 
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kommen! Wie jieht die Heiterkeit, die Unterhaltung im Silm, im Theater des neuen 
Deutſchland aus? Wie fteht es hier mit der neuen Schönheit — auf welche Gefühle des 
Publikums kann man ſich hier verlaſſen, und in welchen Vichtungen liegen dleſe neuen 
Gefühle? Patriotiſcher Kitſch iſt — eine wunderbare Dorſtellung — verboten. In 
welchen Regionen ift der Kitſch aber überhaupt noch erlaubt? Wo liegen die halben 
und viertel und ganz falschen Gefühle, auf denen die neue Silm- und Operettenſchönheit 
don morgen erwachſen wird! Wer hat önſtinkt und Ahnung, Mut und Straffheit genug, 
dieſe wichtigen Fragen zu beantworten, die neuen Werte richtig zu ſehen und ſchlleßlich 
auch die richtigen Raßſtabe für ſie mitzubringen? 


II. 


Die Situation ift nicht ohne Komik, würdig eigentlich eines Komödiendichters, der 
mit Mut und Kraft zu Perspektiven dieſe heitere Kehrſeite der deutjchen Selbftbejinnung 
einmal geſtaltet. Für diejenigen, die ſeit langem dieſen Umwandlungsprozeß beobachtet 
haben, denen er weder etwas Unerwartetes noch etwas Fremdes iſt, ſondern lediglich ein 
notwendiger Derſuch einer Rückwendung der deutſchen Natlon zu den natürlichen und 
richtigen Grundlagen und Vorausſetzungen, die in den letzten fünfzig Jahren oft ver⸗ 
ſchüttet und vergeſſen waren — für dleſe alten Wanderer auf dem ſchmalen Weg, der 
jetzt Heerſtraße für Alle werden ſoll, ergibt ſich aus alledem nur eins: die Derpflichtung 
zu einer Derſchärfung der Mapftäbe, wie ſie bisher noch nie notwendig geweſen iſt. Und 
zwar aus verſchledenen Gründen, als Dorſichtsmaßregel ſowohl gegen die Produktion wie 
als Hilfe für die kritiſche Bewertung der neuen Gewächſe. Bisher wuchs das Falſche, 
das zu Bekämpfende, fahl und kümmerlich auf dem unfruchtbaren, falſch gedüngten 
Boden der Gegner und war in faſt allen Sällen mit ein paar ſchlichten, tatſächlichen 
Seſtſtellungen ohne viel Aufwand an Geift und Lnergle zu erledigen. Jetzt wird zunächſt 
einmal Alles auf dem gleichen guten Acker wachſen wollen, in der gleichen Richtung 
gesät, von der gleichen Sonne beſchlenen, von den gleichen Kräften getrieben, gedüngt, 
gezüchtet werden. Beſtimmte Dorausjegungen ſind ſtillſchweigend dem geſamten Schaffen 
als allgemeinverbindlich zugrunde gelegt worden; jo werden jetzt die merkwürdigſten 
Gewächſe auf dem merkwlürdigſten Seelenboden von Autoren und Künſtlern erſtehen, 
die ſich ſonſt nie jo etwas hätten träumen lajjen. Nicht nur aus Konjunktur, ſondern 
ebenſo ſehr aus diejer gewiſſen Dereinheitlichung der Haltung gegenüber dem gemein⸗ 
ſamen Leben wird ſich eine Art von gemeindeutſcher dichtung und Kunſt ergeben, unter 
der ſich die ſeltſamſten Pflanzen finden werden. Aus Unluſt, Aengſtlichkeit und halber 
Neugier, aus Sixigkeit und ahnungsloſem Herumtaften werden genau jo neue Derſuche 
wachſen, wie aus primitivem gutem Glauben und ebenſolcher Gejinnung. Die umgebaute 
Welt wird ſich in einer umgebauten Dichtung und Malerei, einem umgeftellten Silm 
und einem verwandelten Theater ſpiegeln, das man nur mit Morgenftern wird jagen 
können: Staunend jiehts der anbetroffene Chef. 

Daß die Renſchen einer wijjenden und verantwortungsbewußten Kritik gegen dieje 
zu erwartende Verwirrung der Gefühle und Geſtaltungen mit ſchärfſten Mitteln vor⸗ 
gehen werden, verſteht ſich von ſelbſt. Sie konnten bisher gegenüber den Arbeiten, in 
denen ein ſauber anſtändiges Gefühl mit ſchlichten Mitteln darſtellung und Geſtalt 
ſuchte, mit Maßſtäben arbeiten, die weniger ſcharf, weniger anspruchsvoll waren als die, 
mit denen ſie gegen die Welt der Gegner vorgingen. Sie konnten, weil bisher das, was 
ſie wollten und erſtrebten, Fiel eines Kampfes war, vor den Dingen, die in der Richtung 
auf dieſes Ziel wirkten, ruhig einmal ein Auge zudrücken und Milde walten laſſen. Heute 
iſt das Slel erreicht und damit jede Nachſicht, jede Rilderung der Anſprüche unmöglich 
geworden. In dem Augenblick, in dem die nationale Bewegung jiegte, wurden ſämtliche 
Naßſtäbe der Kritik gegen ſämtliche Erzeugniſſe der Kunſt und der dichtung, die mit dem 
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Anſpruch auf das Kennwort national auftraten, bis zur Unerbittlihfeit verſchärft. Lin 
kämpfender Nationalismus konnte Rückſicht verlangen; der ſiegreiche muß jelber 
Unerbittlichkeit gegen alles fordern, was an jeiner Welt teilhaben, in ſeinem Namen 
ſprechen will. Wer heute mit deutſcher Dichtung, deutſcher Ruſik, deutſcher Malerei auf 
den Plan tritt, muß darauf gefaßt ſein, mit den ſchärfſten Raßſtäben gewertet zu werden 
— um des Deutſchen, um der Nation willen. Schlechte Literatur, ſchlechte Malerei, 
ſchlechter Silm um belangloje Objekte herum mögen durchgehen; ſchlechte Literatur, 
ſchlechte Malerei oder Ruftk um irgendwelche Bereiche der deutſchen Welt müſſen die 
ſchärfſte und unerbittlihfte Ablehnung erwarten. Hier gilt nach dem Steg nur noch der 
höchſte, der ſtrengſte Raßſtab; hier haben nur noch die Allerbeſten das Wort. Die Zeit 
der Vorbereitung und der Milde, die gelegentlich aus ihr entjpringen mußte, iſt vorüber 
— ſelbſt gegenüber Mitgliedern der Akademie. 

a Die Strenge wird aber auch aus einem zweiten Grund notwendig. Es gilt nämlich, 
für die vielen unsicheren kritiſchen Renſchen eine neue Sicherheit zu ſchaffen. Die alte 
Schönheit iſt nicht länger ſchön, die alte Wahrheit nicht länger wahr; ſo muß die neue 
Schönheit, die neue Wahrheit, die zu erkennen für Diele zunächſt eine ſchwer lösbare 
Aufgabe ift, von den Wijjenden und Derantwortungsbewußten jo hart und ſcharf heraus⸗ 
gearbeitet werden, daß zum wenigften die Hauptlinien möglichſt bald auch für die auf⸗ 
faßbar werden, die nicht von vornherein den nötigen Inſtinkt mitbringen, der zu ihrer 
Erkenntnis unerläßlich iſt. die völlige Unsicherheit vor den Werten, die ſich heute auf 
allen Gebieten des künſtleriſchen Schaffens ergeben hat, kann nur aufgehoben werden, 
wenn überall von denen, die bereits die notwendige Klarheit der Erkenntnis mitbringen, 
die Linien und Geſetze des Neuen ohne Rompromijje in völliger Reinheit ſichtbar gemacht 
werden. Die Situation bei uns iſt doch heute jo, daß in großen Teilen der Nation nicht 
nur die Betrachtungswelſen, ſondern auch die Gefühle, aus denen jie ſich ergeben, in 
Schwanken und Unjiherheit geraten ſind. Worauf es ankommt, if, dies Schwanken und 
dieſe Unſicherheit möglichſt raſch wieder zu bejeitigen. Das iſt nur möglich, wenn man 
im Urteilen die Phänomene der Seit zurückführt auf ſicher und unverwirrt gebliebene 
Gefühle, auf geklärten Inſtinkt für die neuen Notwendigkeiten, die im Grunde ja nur die 
von der eben verflojjenen Seitwelle unberührt gebliebenen alten ſind. Dieje Surück— 
führung auf das Natürliche auch bei anderen vermag aber nur eine unbeirrte Klarheit 
und Schärfe des Urteils hervorzubringen, und dieſe wiederum wird nur möglich auf 
Grund einer Verſchärfung der Mapftäbe, die keinerlei Kompromiß etwa auf Grund des 
Gewollthabens zuläßt. 

Die Situation, die ſich von der politiſchen Derlagerung der Kräfte auch auf den 
Gebieten des geiſtigen Daseins ergeben hat, wird vielleicht gerade da, wo die durch ſie 
erzeugte Inſtinktunſicherheit allzu deutlich empfunden wird, zu einem neuen, unpolitiſchen 
Biedermeier verführen. Das iſt, vom Lebendigen her betrachtet, völlig ungerechtfertigt, 
erfordert aber gerade um dieſer mangelnden Berechtigung willen ebenfalls ſchärfſte 
kritiſche Kontrolle. Es ergibt ſich am Ende auf beiden Gebieten das Glelche: die höchſten 
Anforderungen müſſen auf den Grenzgebieten der Unterhaltung und des Abjeitigen 
erhoben werden, um dieſem Abjeitigen den Inſtinkt für die Mapftäbe zu bringen — ſie 
müſſen erſt recht erhoben werden, wo aus dem neuen, gereinigten, zu ſich ſelbſt zurück⸗ 
gekehrten Weſen der Nation im Werk ein Neues hingeſtellt werden ſoll. Denn dieſes 
wirkliche Weſen ift für das Dajein und die Selbſtverwirklichung der Nation von einer 
jo ungeheuren Bedeutung, jeine Reinerhaltung von einer jo ungeheuren Wichtigkeit, daß 
nun, da die nationale Bewegung dle acht und die Derantwortung innehat, hier nur 
noch die reinſten und höchſten Leiſtungen zugelaſſen und bejaht werden dürfen. Wer es 
heute unternimmt, vom Deutſchen, vom Dolkhaften her ſchaffen zu wollen, muß es ſich 
gefallen laſſen, daß nur noch die letzte, vollendetſte Leiſtung, ſonſt aber nichts mehr ihm 
gutgeſchrieben wird. 
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Moria mortu’ amore oder 
Torheit von Liebe erlegt 


Das erfte war ein Lichhorn, das ſie begruben. 

Ueber den See war nach faſt ewiger Sonne der Sturm mit dem Regen ge 
kommen. Es war jhwarz geworden über den Wäldern der wilden Kajtanien, 
rotblau über dem Hang mit den Reben, die Siegen flohen gegen die Seljen zu, wo 
die natürlichen Höhlen jind, die Gäſte zündeten ihre Lampen an, denen, die es 
nicht ſelbſt vermochten, tat es die Schweſter, und man verhängte die Senſter gegen 
die Sinfternis der Natur. 

Als das Gewitter vorübergegangen, war alles Überaus ſanft. Die künſtlichen 
Lichter erloſchen, die Senfter taten ſich auf wie Paare von Slügeln, Kranke 
atmeten, wie nach langer Siebernaht in den Morgen, die Geneſenden lagen auf 
ihren bedachten Altanen, andere gingen über den feuchtſilbernen Hang nach dem 
beruhigten Wald. 

Da nun war es, daß das Eichhorn gefunden wurde, erſchlagen von einem Aſt! 
einem rollenden Stein im Gefels! vielleicht auch vom Blitz, ſagte der alte Herr, 
der es vor ſeinem Stiefel erkannte und es dort den übrigen Gäſten wies. 

Was tun mit dem Lichhorn! K 

Begraben, ſagte der junge Mann mit der eingefallenen Bruſt und den breiten 
Schultern. 

Schmerz, Leiden, Heimſucht und was ſonſt noch alles die Gäfte in dem weißen 
langgeftredten Haus oberhalb des Sees zuſammengebracht hatte, macht zu trau⸗ 
tigen Kindern. Jeder Wechſel in Tun und Gedanken ift wie ein Geſchenk, Geſchenk 
wird zum Spiel. £ 

Alle die großen Menſchen vergaßen ihr Alter, jie gedachten deſſen, was jie 
als ferne Kinder getan, gern und lächelnd getan, da ſie ſpielend den letzten Ernſt 
überwanden: Käfer begruben, tote Vögel zu Grabe gebracht und zur Auferftehung, 
wie ſie vermeinten, in das Käfer⸗, das Dogel- oder das Lidechſenparadies. 

Alſo begruben ſie das Lichhorn gemeinſam und machten dies ſein Begräbnis 
zu einem kindlich gewichtigen Seft. 

Der Plat unter den drei Kaftanien und den zwei Lichen war wle geſchaffen, 
kleine Tiere zur großen Nuhe zu betten. 

Man hatte eine Stelle im Gras ſauber gerodet, eine gerechte Grube aus- 
gehoben. Der Jüngling mit der eingeſunkenen Bruſt ging dem Zuge voran, er 
ſchwang in ſchöner Bewegung die Ciſchglocke des Hauſes, dunkel taumelte ihr Ton 
zu iſchen den Stämmen einher, der kleine Hirte der Siegen im Talgrund meinte, 
eine Glocke gehe im Parkwald der Reihen fern ſeiner Armut vorbei. { 

Dann erhob die junge Sängerin ihre Stimme am Grabe des Lichhorns. Sie 
erbebte, die Singende, da ſie erkannte, daß ſie die verlorene wiedergewonnen, 

ler in der bitteren Schweigſamkeit über dem See. Morgen, ja morgen würde ſie 

reiſen können. Dankbar ſüß und noch jüßer zog das einfache Sterbelied zu Ehren 
der kleinen Kreatur von ihr fort. Könnte das Lichhorn dies hören, es würde 
verweilen, nicht fliehn, flieht es doch auch nicht, wenn ſeine Schweſter, die Nach⸗ 
tigall, anhebt zu klagen, eine Klage, die doch nur Seligkeit iſt. 
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Der alte Herr und ſein better, ſchwarze Krawatten auf ſchneeweißem Hemd, 
ſenkten das verſchloſſene Traubenkörbchen, darin das ſchlaffe, noch immer 
flammende Sellhen mit dem herrlichen Schweif behutſam geborgen lag, in das 
braune Loch mitten der Erde. 

Der Gelehrte mit den flackernden Augen ſprach einige Worte, es waren die 
gleichen, die er, ein kleiner, blonder Knabe, geſagt, da ſeine drei Schweſtern ihr 
gemeinſames Hündchen unterm Sollunder versenkten. Er ſah fie, er ſah ſich wie 
damals, in einem ſchwebenden Spiegel. Seine Augen erhellten ſich ſchön zu einer 
lächelnden Ruhe ... es war doch nicht umſonſt, dieſes Leben (einmal war ich ja 
klein und war fromm). 

Und jeder der Gäſte legte eine Handvoll lockerer Erde über den verſinkenden 
Traubenkorb: möge ſie leicht ſein dem leichten. Ein kleiner Hügel erhob ſich alsbald. 

Danach wendete man ſich weg, nicht mehr im Zug, wenn auch in Paaren und 
Gruppen, bewegt, doch nicht traurig. 

Lebendige Lichhörner, gelbe, rote und graue, hüpften vielfach über den Gäſten 
hin im Gezwelg. 

Andern Tags ſegte der Jüngling einen kleinen geglätteten Stein auf das 
winzige Grab; die Gäſte hatten in Gemeinſchaft darauf gereimt, ſo gut ſie 
vermochten: 

Unter dieſem armen Stein 
Schlief ein kleines Lichhorn ein, 
Durch den Schlaf auf dieſer Wleſe 
Springt es hin zum Paradieſe. 
Mög’ es dort voll Freude ſein. 


So nun beſaß das Haus über Neben und See ein neues harmvolles und doch 
harmloſes Ziel für ſeine Bewohner, das kleine Grab war bald mit dauernden 
Blumen bepflanzt. 

Als der Kater der alten Baronin von Simmer 108 vier Cage hernach ſeinem 
behüteten Alter erlag, wurde er neben ſeinen entfernten Artgenoſſen gebettet. 
Line kleine Säule, irgendwie übriggeblieben vom Derjud eines kranken Künſtlers, 
hier droben ein antikes Tempelchen zu erbauen, fand nun zu Häupten des toten 
Hannibal jeinen Stand. Das dritte Grab barg drei aus dem Neſt gefallene Finken 
unter dem Schieferbrettchen mit ſeinem tieffinnigen Spruch: 


Dom Keft fiel dreifach Leben, 
Lin andres fing es auf. 

Wir wollten ſingend ſchweben, 
Hier harren wir darauf. 


Sieben kleine Hügel fanden ſich Ende dieſes Sommers unter Kaſtanien und 
Lichen, ein Maulwurf, zwei Falter, auch eine grüne Schlange reihten ſich den Erſt⸗ 
begrabenen an. Wohl meinte der Gelehrte, es jei nur die Haut der Schlange, was 
man vergrub. Die ſchlichte Inſchrift ſagte bedeutſam: 


Ob bunte Schlange oder nur ihr Kleid! 
Dle Hülle ſpringt, die Fülle iſt bereit. 

Dann kam der Herbft über die Hänge. Das weiße Haus legte ſeine grünen 
Lider herab. Neuer Sommer hob jie abermals auf. Andere Gäſte ſetzten Beſuch, 
Pflege und Bereicherung des Lichhornfriedhofes fort. Plötlich befand ſich unter 
den Gräbern der Tiere ein neues Grab. Niemand war bei ſeiner Aushebung un 
der Linſargung des Toten zugegen geweſen, ein kleines Kreuz, linkiſch beschrieben, 
beſagte nur: meiner Krankheit in dankbarem Gedenken. 
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Jener Student, der monatelang im hellen Sarg jeines Balkons faſt unbeweg⸗ 
lich gelegen, war lächelnd in ſeine nordische Heimat gereift. Derſchwiegen moderte 
ein Papierblatt, mit zitternder Fieberkurve gezeichnet, unter dem grünen Rajen, 

icht neben dem Schlangengrab, Zeugnis des jiegenden Lebens über einen 
ergebenen Cod. 

Aus ſchmerzhaftem Ernſt erhob ji wieder tiefjinniger Scherz. Die Hände der 
Damen flochten an zierlichen Kränzen, Gräfin Sidonie ſteuerte ihren geleerten 
Duderkaſten dazu bei, der Ciſchgong läutete, der Kapitänleutnant ſchulterte den 
Spaten, die Damen kleideten ji eilfertig um zum Begräbnis des Haſen. Oh, der 
Haje Mifter Hoovers war tot. 

Er war grau gewejen, fröhlich und arglos. Immer in der Frühe des Morgens 
hatte ihn der Amerikaner, der an Schlaflosigkeit litt, aus ſeinem Senjter im Tau 
der Golfhügel graſen geſehen, oft jelbft eine kleine rollende Golfkugel aus Haar, 
dann wieder Männchen machend und ſich an den eigenen Sprüngen und Purzel⸗ 
bäumen erheiternd, ergöht vom Licht der hinteren Blume und den Blumen des 
kurzgehaltenen Grüns. 

Als Mifter Hoover den kleinen Gefährten ſeiner Rorgenwache geſtern ver⸗ 
mißte, war man ausgezogen, ihn zu ſuchen. Tot, wie er aufgefunden ward, trug 
man ihn heut zu Grabe. 

Sidonie vor ihrem Spiegel und dem ewig brennenden Lämpchen, das fie 
dort mit gutem Oel unterhielt (niemand wußte, warum), legte lächelnd zur letzten 
hre eines Haſen die vierfache Reihe großer Perlen um den herrlichen Hals. 

Als ſie vom Spiegel verjpätet zu der Schar der Leidtragenden ſtieß, war 
man ſchon bei der Abſchiedsrede an den Liebling eines Schlafloſen, der als erſter 
Seidtragender, rieſig und über ſeine abſonderliche Verlaſſenheit ſtumm erſchreckt, 
am Rand der winzigen Grube ſtand, die man mit blühendem Klee anmutig ver⸗ 
kleidet hatte. 

Sidonie verſchränkte die Hände über dem Schoß des ſchweren ſeldenen 
Kleides, Spiel im Spiel, ihr ſchönes Geſicht gab ſich trauernd, ihre Augen erhoben 
ich wie fromm über das Gräblein vor ihren ſamtenen Schuhen. 

Da war der Redner, ein ehemaliger Offizier, eine Ruine, nichts mehr als den 
Ton unbefolgten Befehls in der zerbrochenen Stimme, da die Dame, Sidoniens 
Fimmer benachbart, behaftet mit der Gewohnheit, alle zwei Minuten einen langen 
Seufzer von ſich zu geben, der hartnäckig und unerbittlich alle Wände durchdrang. 
da war die Schweſter Priska, den Halbgelähmten behutſam am Arm. Blickte nicht 
ſein gelbes Geſicht, als müſſe er der nächſte ſein, begraben zu werden? Die Gräfin 
wandte ſich ab, nichts als Cod in Spiel und Ernſt, ſie aber war, um zu leben. 

Zu Häupten des Haſengrabes blitzte ein Spaten erwartungsvoll gegen den 

Grund. Sidonie ſah ihm entlang von der Schaufel zum Griff; dort nun, feſt 
arauf gelehnt, war der Totengräber, nicht der Leutnant, eine Knabe. Sidonie 
ah ihn an, da er ſo ſtand. Sie hörte die ſchnarrende Stimme des Vedners, das 
uhrengleiche Geſeufz ihrer Nachbarin, das Rajheln von Schürze und Haube der 
Schweſter, das Kind aber, gegen den Griff des Spatens gelehnt, den rechten Fuß 
über den linken, ſtehenden, läjjig gekreuzt, die Lider wie nachſinnend, faſt 
ſchlummernd geſenkt, bewegte ſich nicht. 

Sine ſchöne Statue, unwiſſend, wie ſchön ſie ihr Meifter gemacht. Bräun⸗ 
licher Marmor, in eine ſonnengefärbte Toga gekleidet, die klaren Sehen in zwei 
warmen Reihen vorlugend aus offenen, baſtgeflochtenen Schuhn. 

Lin Hirtengott, dachte Sidonie, man hielt ihr eben den kleinen Sinnkeſſel mit 
Erde vor, ſie griff hinein, ſtreute gedankenlos, was ſie ergriffen, und ging faſt 
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fliehend, während die Zurückbleibenden einen kleinen Geſang anſtimmten, gegen 
die nahe Tiefe des Parks. 

Lin Hirtengott, ſagte ſie wieder. Nun auf der Bank ſitzend, neigte ſie ihre 
ſchönen Schultern vor, die Laſt der Perlen fiel im ſchmalen Tal der Brüſte gegen 
ihre Hände herab. Sie begann gedankenlos damit zu jpielen, Perle an Perle 
reihend den großen Schmuck emſig zu drehen, bis ſie die Schließe aus einem ein⸗ 
zigen Diamanten in den zitternden Händen hielt. 

Schritte klangen auf dem nur ſchwach noch von Kies behafteten Wege, dann 
gedämpfter auf dem Rajenband längs dem Pfad, als habe ein Tier, die ſteinichte 
Spur der Menſchen zu meiden, ſehnſüchtig das liebe Haar der Erde geſucht. Das 
Kind mit dem Spaten kam gegen Sidonie her, ohne jie zu ſehen. das Grabſcheſt, 
blau in der Sonne blitzend, nun triefend vom Schatten der Bäume, darunter 
Sidonie ſaß, auf die ſchmale Schulter gelegt, ging es hin und verlor ſich wie ein 
Lied gegen die Hänge, daher das Getön weidender Siegen erſcholl. 

Am Abend, da jie ſich langſam vor dem klaren und großen Kriftall ihres 
Spiegels zu entkleiden begann, wußte Sidonie dasſelbe Dach über ſich und dem 
Knaben John, John Hpacinth Montgomery, deſſen Namen ſie, als ſie den Schlüſſel 
zu Ihren Gemächern aus der alten Hand des Portiers empfing, nachläſſig fragen 
erkundet. 

Am andern Tage, da es regnete, ſah ſie ihn nicht. 

Als ſie am dritten Tage aus dem umhegten Park trat, wie es ihr nicht ver? 
jagt war, ſah ſie sämtliche Siegen über den Hügel nach einem Laubengang him 
ſtreben, daraus der zirpende Ton einer Syrinx erſcholl, von Stufe zu Stufe reinet 
und voller, jo als übe der Hirte der Ziegen die neuen gebundenen Zweige einer 
Weide zueinander, bis ſie gemeinſam ſängen nach ſeinem Willen unter dem Hauch 
ſeines Mundes, als jei er ihr vergoſſener Saft. 

Sidonie folgte den dahineilenden Siegen, ſie ging mit den langhaarigen 
Tieren, den Weibchen und Böcken; ihr Kleid, nicht für dieſen anſteigenden Hang 
gemacht, hemmte ſie mahnend, jie erhob ſeinen Saum, raffte die Falten zuſammen 
und ſchlug das ſchöne Gewebe in die Beuge des Arms. Aljo ftieg ſie, ſich ſelbſt 
faſt als Hirtin erſcheinend, zwiſchen den Tieren dem Liede nach, bis ſie jäh durch 
eine mannshohe Lücke, völlig von Trauben umhangen, das Innere und das Ende 
des Laubenganges überſah. 

Auf einer umgeſtürzten Rufe ſaß John Hpacinth, die ſchmutzige Pfeife des 
Hirten, die er dort wohl verlaſſen auf dem Bottich gefunden, gegen die Lippen 
gehoben, emſig bemüht, an ihr zu lernen, ſie ſelber belehrend. Auf den nackten, 
zum Halt zuſammengeſchobenen Knien hielt er eine ſilberne Schale voll Schnee, 
dle Spitzen der braunen untadellgen Süße erreichten kaum noch die aufgeworfenen 
Erdſchollen des Laubengrundes und die Ziegen um Sidonie drängten ji 
ſchnuppernd heran. 

„Guten Tag”, ſagte Sidonie kindlich, die Frau lächelte dabei. Zwlefach kam 
es jie an, zu lächeln, einmal, weil ſie erkannte, daß die ſilberne Schale nichts 
anderes war als einer der Slaſchenunterſätze von der Tafel des weißen Hauſes, 
der Schnee aber, den der Knabe nun mit der flötenhaltenden Hand bedeckte (denn 
die Tiere reckten danach Hälſe und Bart) einfaches Salz; dann aber lächelte ſie, 
weil ſie jpürte, daß die Sonne gerade hinter ihr ſtand, und ſie ſelbſt, Sidonie, vor 
der Sonne, die nun alle Jarthelt ihre Gewandes durchſtrömen mußte und die 
Linſen ihrer ſchönen Geſtalt wiedergeben wie die eines ſchwebenden Siſchs in den 
klaren Gewäſſern der Slut. 

Ihr herrliches Antlitz aber war in die Dämmerung der Laube geſenkt und ihr 
Haar umrandet von Licht. 
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Die Siegen begannen ſtürmiſch nach dem würzigen Schnee zu verlangen. Der 
Knabe ergriff ein weniges davon, ließ es geſchickt aus den Fingerſpitzen in die 
Höhlung derſelben Hand gleiten und bot jetzt die flachgehaltene Rechte dem 
zunächſt ſtehenden Tiere, einer trächtigen Siege, ſchwarz bis hinan in das kleine 
Gehörn; dabei ſah er ruheſam Sidonie im Laubentor an, ganz ſo, als habe er durch 
die Salzgabe an die Schwarze, in deren Fell ſich einzelne weiße Haare zeigten, 
ihren Gruß ſchon erwidert und erwarte nun, was ſie weiteres ſagen werde. 

Sidonie ſetzte ihrem Gruß nichts weiteres nach. Ste erblickte neben der 
Rufe, dem Sitz des Knaben, ein zweite, kleinere; ihres koſtbaren Kleides nicht 
achtend, ließ ſie ſich darauf nieder. Der Knabe Hpacinth fütterte ſeine vierfüßigen 
Beſucher, Sidonie ſah ihm zu, ſonſt geſchah nichts, er war weit jünger als Sidonie 
gemeint, da ſie ihn mit dem Totenjpaten geſehen. 

Die Tiere drängten ſich an die Knie des Knaben, der auf ſeinem Kufenthron 
ſaß. Das Salz ging zur Neige, ſchon wandten die Jüngſten der Gehörnten ſich fort. 

Die Flöte war zu Boden geglitten, Sidonie neigte ſich, ſie, die Derwöhnte, 
bob das Spielzeug auf und nahm es an ihre Lippen. Ste konnte nicht jpielen. 
Aber was ſchadete dies? Koſtete ſie nicht auch ſo den Geruch von Weidenholz, 
totem Mark, Herden, Sonne, Wein und den Lippen des Knaben? Nach einer Weile 
fragte ſie ſtill: „Wie heißeft du!“ 

Was ſie ſchon wußte und nur gefragt, ſeine Stimme endlich zu hören, ant⸗ 
wortete der Knabe gehorſam: „John Hpacinth Montgomery”. 

Die Stimme war die eines Kindes, das in ihr und ſeiner ganzen Artung all 
das verſpricht, was ſeine Ahnen gehalten haben, ja mehr und noch Loleres, als 
die Edlen getan. 

Die Ziegen waren entwichen bis auf die eine und erſte, mit dem ſchwarzen, 
weißſcheckigen Sell, die mütterlich neben der jungen Güte verharrte. 

Sidonie befragte das Kind: „Warum denn bift du hier!“ 

„Wegen der Siegen, und dann fand ich die Flöte.“ 

Sidonie ſchüttelte das Haupt. 

John verſtand. Söflich verbeſſerte er den Irrtum, den er begangen: „Es iſt 
wegen der Mutter.” 

„Iſt ſie krank!“ 

„Noch ein wenig.“ 

Der Knabe ſprach in der Zunge ſeiner Heimat. Sidonie, die ſo viele Sprachen 
und ihren Sinn zu beherrſchen gelernt, erwiderte ihm in der gleichen nordischen 
Weiſe, ohne zu ſtocken, ſeltſam klang es unter der jüdlihen Sonne zwiſchen den 
zitternden Nebenranken und dem Geruch der Siegenherden umher. Unwillkürlich 
neigte Sidonie ſich vor, auch das blaue Gewölbe des ſüdlichen Himmels im Lin⸗ 
gang zu überſchauen. Line herabhängende Rebe ſchlug ihr in das ſchöne Geſicht, 
ſchwach und doch ſtark genug, ſie ſchon die leichte Zerſtörung, die dieſer Schlag in 
Ihren Sügen angerichtet hatte, angſtvoll empfinden zu lajjen. 

0 5 5 zog Spiegel und Gerät aus ihrer koſtbaren Tajhe und ordnete ſich das 
eſicht. 

John Spacinth ſah einen Augenblick zu ihr hin, dann wandte er ſich gegen die 

Rutterziege zu ſeinen Füßen und ſah erſt wieder auf, da das kriſtallene Schloß 
don Sidoniens Caſche erklang. Sine feine Röte war wie eine wachſende Lohe in 
ſelnem Geſicht. 
Als Sidonie, erleichtert von der geſchwinden Herſtellung, emporblickte, ſah 
fie die Lohe eben am Rand jeiner Haare vergehen. Sie ſchwieg, Über irgend 
etwas beſtürzt, auch John Ppacinth ſchwieg. Plöglich ſagte er nachdenklich: 
„Rary tut dleſes da nicht.“ 
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„Wer ift Mary?” 

„Meine Mutter. Ich jage nur Mary zu ihr, weil Dater nicht hier ift, ſie iſt 
es doch jo gewohnt.” % 

Wieder ſchwieg Sidonie mit dem Knaben zuſammen, es war dies faft jo ſchön 
wie mit dem Kinde zu reden. Dann ſagte ſie leiſe, wie zur Beruhigung für jeine 
auf der klaren Stirn ſichtbar gewordenen Grübeleien: „Deine Mutter braucht dies 
ex nicht, jpäter braucht jie es auch, Hyacinth. Kannſt du mich wohl verſtehen, 

ebling?” 

Das Kind ſchüttelte den Kopf, dann ſagte es feſt: „Mary wird es niemals 
brauchen wie du, denn ſie iſt ſchön.“ 

Die Reben ſchwankten alle zuſammen, ein Bock war im Spiel mit den Ziegen 
von außen gegen die Laube gerannt. Und nun, da des Tieres Schatten die Reben⸗ 
pforte anſpringend durchſchoß, kam, erzitternd gleich den Weingehängen, die 
Stimme des Weibes von der niederen Rufe: „Bin ich nicht ſchön, Hpacinth?“ 

Der Blick des gefragten Knaben gehorchte dem Anruf, er umfaßte das ihm 
entgegengehobene Geſicht, er ging darin hinauf und hinab, wie jüngſt Hpacinth 
jelber auf Kies und Rajen des Parks einhergeſchritten; dann, von dem Adel ſeiner 
Rajje und der Wahrhaftigkeit ſeines Kinderherzens belehrt, ſagte John freundlich, 
doch ernſt: „Du mußt mich nicht fragen, ich weiß dieſes noch nicht.“ 

Sogleich hoben ſich zwei erbleichende Hände und verbargen Sidoniens Bild 
vor dem Knaben, der verwundert ſah, nicht wiſſend, verberge ſich Lächeln oder 
Weinen darin und wolle nicht vor ihm hervor. 

Er wartete eine Weile. Wie nun die Hände nicht ſanken, weder Lachen noch 
Weinen jagte: bleibe da, Hpacinth, glitt er von ſeiner Rufe herab, ergriff die 
geduldige Mutterziege an ihrem gekrümmten Horn und ging langſam durch die 
Rebenlüde, zögernd, als müſſe noch eine Frage kommen, darauf er ſchon in ſich 
eine Antwort gefunden und bereit hielt, dann ſchneller und ſchneller, ſich en! 
1 daß Mary nun gewiß aus ihrem Schlummer erwacht jei und ſeiner 

edürfe. 

Da nun die Wand der erhobenen Hände an einem Seufzer zuſammenbrach, 
ſah ſich Sidonie allein mit dem verlajjenen Sitz, jener Kufe, und der Slöte in 
ihrem Schoß. 

In dieſer Nacht ging fie jo ſchlafen, wie jie als Mädchen, faſt noch Kind, 
ſchlafen gegangen war. Kein Tropfen Eſſenz, nichts aus den vielfachen, duftenden 
Kriſtallbüchſen. Mit offenen Augen lag jie lange wach in der Nacht und dem 
winzigen Flackern ihrer ſeltſamen immerwährenden Lampe — wie hoffend au 
ein Wunder, ein einziges Wunder. Ls kam kein Wunder, es kam nur ein mil 
jamer, ein verworrener Schlaf, und dann nur ein ſtummes Lntſetzen, da ſie 
am Morgen ſich im Spiegel bejah. 

Hernach ſah Sidonie Mary Montgomery in ihrem Liegeftuhl auf dem unteren 
Sonnenaltan: ein liebes Geſicht, ergeben in alles, was an ihm geſchah. Es war 
nichts darin von John Hpacinth Montgomery. Aber iſt nicht das Erdreich ungleich 
der blauen Blüte des frühen April, dieſem duftenden Glodenjpiel ſeiner Cage, 
und entwuchs diejes doch nur ihrem Schoße allein? Schweigend und grußlos ſchritt 
Sidonie an Mary Montgomery vorüber zum Park. Sie ſuchte das Kind Marys, 
aber jie fand es nicht dort. 


* 
* 


Sidonie war aus den Seewellen gekommen. Auf dem künſtlich gebauten 
Strand zwiſchen dem natürlichen Gefels ſaß ſie nun da und ließ ihre feuchten 
Haare unter der ſtarken und ſteilen Sonne in jene Vingel zurücktrocknen, die ſie 
ſich vor einigen Wochen mit Geduld und Ergebung und ſchmerzendem Haupt aus 
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den glatten Strähnen hatte geftalten laſſen. Es war Zeit, daß jie dies Reiſterwerk 
eines Haarkünſtlers an ſich wiederholen ließ; die Locken fielen nicht mehr ſo, wie 
ſie es ſich gewünſcht, doch die Sonne bleichte ihr Blond. 

Ohne Bewegung ſaß Sidonie da. Ohne Regung lag der See vor ihr, in deſſen 
Mitte die Schatten violenfarbener Berge mit den Scheiteln zuſammenſanken, als 
klänge Glocke an Glocke zu einem unirdiſch ſeltſamen Ton. 

Um die Ufer des Sees klommen die Straßen. Manchmal, daß raſende Sahr⸗ 
zeuge die weißen, ſchwingenden Bänder dunkel, doch flüchtig befleckten; ferne und 
ih entfernende Sirenen ertönten, wie Laute der äußeren Zeit in den Traum 
eines Schläfers; kleine Motorboote ftreiften die Küſten ab. Wo dle Schatten der 
Berge zuſammenſtießen, ſtand ein ruhiges, windlojes Segel, groß und jonnenjatt 
über dem durch die Entfernung faſt unsichtbar gewordenen Boot. 

Sidonie dachte, ſie wäre gern in dieſem Boot, all ihren Gedanken zu ent- 
fahren. Wohin! War doch nichts als Ufer und Ufer von ihren beiden Schultern 
her rund um den mächtigen See, um in einem Kreise zuſammenzufließen. Es gab 
kein Hinaus, kein Entrinnen, es wäre denn hinab in die Tiefe oder in den ftahl- 
blauen Himmel hinan. 

1 Entrinnen, kein Entrinnen. Noch ſtarrer wurde Sidoniens aufgerichteter 
ick. 

Das offene Haar dörrte duftend. Die Haut der Arme, der Schultern und der 
ſchlanken Beine nahm zu an Glätte und Ton. Sine Biene, vom Flug über das 
gliernde Waſſer taumelnd, fiel auf die bräunliche Inſelkuppe des Knies. Dort 
erruhte ſie ſummend neue Kraft, furchtlos und gläubig, dies ſei das Polfter eines 
Sonnenblumengeſichts. 

Sidonie wußte, das Inſekt werde nicht ſtechen. Nur die ſich gegen ihn wehren, 
empfangen den bitteren Stachel und des Stachels Gift, das ihn durchtränkt. 

Nur die ſich da wehren — wieder ſpürte Sidonie den anderen Stachel in ſich, 
den grauſamen Stachel, gegen den ſie ſich aufgelehnt; tiefer und tiefer drang er 
aus ihr in alles, was ſie umgab, und tauſendfach wieder zurück in ſie ſelbſt und 
verſehrte Leben, Hoffen und jegliches Glück. 

Zärtlich erhob ſich die Biene und ſang hinweg, ein goldbrauner Punkt, gegen 
den Himmel. Auch aus ihrem Flug fiel nun ein Stachel in Sidoniens Herz. Still 
und ſteil ſaß ſie da und belauſchte das eigene Leiden. 

Mitten im See fiel jetzt das große Segel an ſich zuſammen, ein kleines ſtand 
auf, auch dieſes ſank wieder zurück. Mittag. 

Alle Schwimmer waren vom Strande gegangen. Sidonie ſaß ganz allein, die 
Singer im Sande, die Sonne rann lautlos über die Frau, ſelbſt wie Sand, Sand 
oder auch Zeit, und verſchüttete ſie völlig. 

Dom Waſſer ſcholl das Plätſchern der Wellen, nah, dann entfernt, wiederum 
nah; nun waren ſie ſtille geworden. 

Sidonie ſah gegen die beſchlenene Släche, die jo ſeicht ſchien und doch 

lefen verbarg. 

Der Knabe John ſtand eben feucht vor dem See, jauchzend an der empfangenen 
Kühle, mit der nun die Sonne ſtritt, und über die Freiheit dem Element gegen⸗ 
über, die er ſich ſelber mit den vorgreifenden Armen und den ſchlagenden Beinen 
verſchafft hatte. . 

Die von ſeinen Schultern abgeſchüttelten Tropfen flogen gegen Sidonie hin, 
erweckten jie ganz. Hell und tönend rief ſie hinüber: „Komm, Ppacinth.“ 

„Ja!“ Das Kind in jeinem verwachſenen, einſt ſtark blauen, nun zu ſchönſtem 
Grau verblichenen Wollhöschen mit den kreuzweiſe haltenden Bändern über 
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Rüden und Bruft, kam heran, triefend von Waſſer und Licht, mit dem Schritt 
jenes göttlichen Jägers, des Knaben, der Bogen und Köcher über die Schulter 
und Lende geworfen trägt. 

Nun ſaß John auf gekreuzten Füßen neben Sidonie im Sand, und die Sonne 
begann auch bei ihm Tropfen um Tropfen wie mit Lippen hinwegzunehmen. 

„Schwimmſt du oft hier hinaus, Hyacinth?” 

„Immer.“ 

„Und haft keine Angſt, unterzugehen? Sieh, das Waſſer ift tief, jieh dort, 
faſt ſchwarz an der Tiefe.” 

„Es iſt nicht ſchwarz, ich habe keine Angſt. Mary hat mir erlaubt, hinaus⸗ 
zuſchwimmen jo weit, wie ich kann; ich kann ſehr weit. Sie jagte: es iſt wunder? 
voll blau. Ste jagt nie: es iſt ſchwarz.“ 

Und nach einer Weile: „Fürchteſt denn du dich davor!“ 

John ſah Sidonie aufmerkſam an. 

Sie antwortet ihm mit ſeinen eigenen Worten von einem anderen Ort: „Du 
mußt mich nicht fragen, ich weiß dieſes nicht.“ 

10 9000 können jo unerbittlich ſein wie der Tod: „Ich glaube, du fürchteſt 
dich doch.“ 

„Warum glaubſt du das, Liebling!“ 

„Weil deine Augen ſind wie die von Leone, wenn die tiefe dämmerung 
kommt. Du mußt wijjen, vor der hat jie Furcht. Das tun die Hunde ſonſt nicht. 
Darum iſt ſie gar kein richtiger Hund mehr, Dater jagt dies zu Mary, ſie iſt zu ſehr 
verwöhnt, Leone.“ 

John betrachtete die geſenkten Lider der Frau, wie ſie bebten, eine Briſe warf 
ihr eine der Locken über die Stirn, dann ſagte er faſt entſchuldigend: „Aber jie ift 
ſehr koſtbar, Leone, jie hat Haare beinahe wie du.“ 

Sidonie murmelte mit geſchloſſenen Augen in leiſer Derzweiflung: „Gefällt 
dir das Haar, Hyacinth?” 

„Ja, es gefällt mir.“ Sidonie fühlte den offenen Blick von ihrem Scheitel 
herab bis zur Schulter gleich einer ſtreichelnden Hand. 

„Weißt du auch“ (der Knabe wurde an ſeiner Entdeckung beredt), „daß du 
zweierlei Haar haſt!“ 

„Sweierlei!” Die Brauen Sidoniens zogen ſich lang, als litte jie an einem 
herannahenden Schmerz. Wie in Blindheit mit ihren geſchloſſenen Lidern hörte 
jie auf die ſonnige Stimme neben jid. 

„Ja, zweierlei, jo braunes, nein, braun ift es nicht, beinahe iſt es golden.“ 

„Beinahe.“ 

„Und dann dazwiſchen das weiße, hier, da und dort.“ 

„Weißes! Weißes! O, Liebling, willſt du es nicht für mich forttun aus dem 
goldenen? Willſt du? Denn du jiehft es, ich aber ſehe es nicht.“ 

Es war Sidonie, ſie jei lautlos in einen Abgrund gefallen und aus hoher 
Weite mit dem Licht der im Tageshimmel ſichtbar gewordenen Sterne fliege vom 
Rand des Abgrunds die Stimme John Spacinths wie ein klingender Kiejel ihr 
nach, hier und dort aufſchlagend, schneller und ſchneller, tiefer und tiefer, nun 
ſcharf und vom Sluge erglüht, hinein in ihr Herz. Hpacinth ſagte: „O nein, nein, 
laß es doch da, denn es kommen dann andere, und dies da und jenes ſind nicht 
mehr allein.“ 

Sidonie ſaß ohne Bewegung. Hyacinth begann jetzt mit den braunen Händen 
einen Sandwall zu häufen, zog die Füße unter ſich fort, dehnte ſich wohlig, wandte 
ſich und legte, die Hände wie müde Slojjen unter die Bruſt geſchoben, jein rundes 
Kinn leinſt wird es ſcharf ſein wie kühn) auf das Kiſſen aus reinlichem Sand. 
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Er ſchloß nun jeinerjeits die Augen, wie ein junger Löwe in der Wüſte 
gelagert, dann jie jäh an einem Gedanken aufreißend, fragte er begierig gegen die 
lebendige Statue neben ſich hin: 

„Wann werden ſie kommen, ich jpielte gerne mit ihnen, ſehr gern.“ 

„Wer! Was ſoll kommen, Hpacinth!“ Die Statue drehte das Haupt zu dem 
Knaben. „Was du doch fragſt, wer?!” 

„Deine Kinder.“ 

Dieſe Unſchuld des Knaben war unbeſchreiblich. 

Sidonie, die Lider mit der Hand von den Augen ſchiebend, als wären jie 
Geräte aus Blei, ſtarrte das Kind an. 

„Ich habe keine Kinder, Hpacinth, wie kommſt du darauf!“ 

„Ich ſah, daß du viele Ringe trägſt, an jedem Singer faſt drei, und dann auch 
einen, wie Dater und Mary ihn haben, ganz gleiche. Dann hat man einander lieb, 
und dann ſind da Kinder. Hätteſt du Kinder nicht gern!“ 

„Ich habe dich ſehr lieb, Hpacinth.“ Die Lippen der Frau bebten. 

„Oh“, John lachte vergnügt, beinahe ſtolz, „und ich bin gar nicht der Beſte.“ 

„Wer dann wäre der Beſte!“ 

Sidonie biß ſich auf das Slelſch ihrer Lippen, daß ſich an irgendeinem Schmerz 
oder dem Geſchmack des jalzigen Blutes ihre Stimme feſtigen möchte, dieſe 
zitternde Stimme: „Wer dann, wenn nicht du?” 

„Horace, jagt Dater. Er jieht Mary gleich. Er ift ein wenig lahm, das macht 
ihn noch freundlicher, und klug iſt er auch.“ 

„Wo iſt Horace?“ 

„Daheim (Hyacinth gab genaue Auskunft) bei ſeinen Büchern und Claudia, 
die iſt ein Jahr zwiſchen Horace und mir, dann ſind Lavinia und Adill, ja, und 
Cato und dann Baby.“ 

„Baby?“ Stdonie mühte ſich an dem fremden, mütterlichſten Wort dem 
Knaben zuliebe. 

„Baby Alexander, davon ward Mary jo krank.“ 

Ueber das braune Knabengeſicht ging der Schatten männlichen Mitleides, 
das jo ſelten iſt im Antlitz des Starken, der da Herr heißt: „Aber hier ift ſie beſſer 
geworden, viel beſſer, und dann wird Vater kommen und holt Mary und mich ab.“ 

Und ſo, als habe er ſchon zuviel von ſeiner Perſon und dem Ihrigen geredet, 
fragte er ſchnell: „Und wann wirſt du geholt!“ 

„Ich gehe, wann ich es will, Hyacinth.“ 

Zum erſtenmal war Sidoniens Antwort ſcharf, ja verweijend. 

„Alſo biſt du nicht krank!“ 

Aus Johns Augen wich die Spur Mitleid, und ſtatt ihrer erſchien ein Blick 
von Tadel; der ſagte ſtumm: warum, ja warum bift du dann bier? 

Sidonie würgte an einer Antwort unter dem Blick, der ſie traf. Es war, als 
müſſe ſie dem halbnackten Kinde gegenüber wahrhaft ſein, wahrhaftiger als jemals 
gegen ſich ſelbſt. 

„Es ift, jei geduldig, es iſt nur, verſtehſt du — du ſagteſt von Leone, jie iſt bang 
vor der Dämmerung, ſehr bang, ich bin auch bang, ja, ich fürchte mich mehr als 
Leone. Ich fürchte die Furcht, und ich bin davor unterwegs, ſchau (Sidonie wies 
auf den mittäglichen See), wie er hell iſt, noch hell, dann kommt der Abend und 
alles wird grau, es wird Herbſt, es iſt alles vorüber, ich werde ſein (jie deutete 
mit dem Singer gegen ein Weib, das eben den Strand entlang zog, nach weg⸗ 
geworfenen Papierreften zu fahnden, die es dann aufjpießte mit einem langen 

achelbewehrten Stab) wie die, jene — ſiehe an, wie ſie alt iſt, ſiehe es recht an, 
und häßlich.“ 
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Sidonie ſah tödlich erſchreckt, wie zum Kind geworden, zu dem Knaben 
Montgomery, als jei er um vieles gealtert und er ihr einziger Rat: „Dämmerung 
iſt ſchlimmer als Nacht, und auch du wirft dann nicht mehr kommen.“ Sidonie 
ſchwieg erſchöpft, dann ſagte ſie: „O Liebling, du mußt jetzt nicht weinen.“ 

„Ich weine ja nicht.“ 

John fuhr raſch empor und wandte ſich ab gegen das Ilfer. Er hob kleine 
Steine auf, einen, den er lang ſuchte, dann viele mit Schnelligkeit, und warf jie 
der Reihe nach in den See. 

Sidonie, noch fort und fort an ihrem Bekenntnis bebend, ſah ſeinen Rüden, 
das Spiel der Schulterblätter unter der ſich ſpannenden oder raſtenden Haut, 
dieſer goldbraun getönten. Sie ſah es an, ſie klammerte ſich mit Blicken an dieſe 
unbewußten Regungen, jaß, wartete und ſah wachſam, als müßten nun gleich aus 
dem Spiel der Schultern die bisher verborgenen Flügel hervorbrechen und auf 
ſchwingend ſie mitreißen, fort, weit, hoch und hinweg von Ihrem armen, 
kleinlichen Selbſt. a 

John wandte ſich um: „Warum weinſt du?” 

Ste wollte antworten, wie das Kind ihr geantwortet: ich weine ja nicht, aber 
große Tränen rannen unaufhörlich aus ihren Augen, brannten an ihrem Kinn, 
fielen auf ihre verſchlungenen Hände und zwiſchen die Hände und die Knie 
darunter auf den Schatten, ihren eigenen Schatten, und der ſog ſie auf wie ein 
Sand — nichts als Sand. Und fie ließ es geſchehen wie gelähmt vom Nachhall 
all deſſen, was ſie geſagt, endlich ſich ſelbſt geſagt und bekannt hatte in dieſem 
Kinde. Nur ihre Lippen zuckten unaufhörlich, wiewohl ſie nun ſchwiegen, als 
falle das Geſprochene wle eine unſichtbare Nute darauf zurück. 

John blickte hilflos zu dem Weibe herab, dann, gegen die Hügel über der 
Stadt hinanſehend, wo das weiße Haus wie ein ferner Spiegel die Sonne empfing, 
fragte er ernſt, ja beſorgt: „Haſt du Schmerzen!“ 

Sidonie nickte. Ls bedeutete: ja, ich habe, oh ja, ich habe, mein Kind. 

„Mary hat auch Schmerzen gehabt, ich weiß es.“ 

Das Kind blickte wie vergleichend empor zu dem weißen, fernen Gebäude 
(dort liegt Mary geduldig in ihrem Stuhl) und herab zu der Frau vor ſich im 
Sand, die ſelbſt war, immer mehr, wie der Sand, zerrinnend in der hohen Sonne 
über dem See, darin das Segel wieder aufftand und jetzt davonzog. 

„Mary hat auch Schmerzen gehabt”, ſagte das Kind, machtlos in ſeinen £r 
innerungen ſuchend wie in einem Korbe zerbrochenen Spielzeugs, das ſein kleines 
Herz doch jo liebt. „Sie hat dann gejagt: komm, John (das ift Vater), komm, daß 
ich dich liebe. Sie hat auch gejagt: komm, Horace, komm Baby. Sie hat hier 
oben auch zu mir gejagt: John, Liebling, komm zu mir. Ja, John, Llebling, hat ſie 
geſagt, wie du, anders als du es ſagſt.“ 

(Weil ſie ſagte: komm, daß ich dich liebe, nicht: komm, liebe mich, liebe mich). 

„Ja“, Hyacinth ſeufzte beklommen — ihm war jelbft nicht klar, was und wozu 
er dies alles ſagte, dieſe weinende Frau ſah ſo angſtvoll nach ſeinem Runde. — 
„Reinſt du nicht, daß dir das helfen kann, wenn dir weh tut, warum du jet 
weinſt!“ 

Die Frau preßte die Hände zuſammen wie um ein unſchaubares Glas, feſt 
und feſter, als ſolle dies unſchaubare Gefäß daran zerſpringen. Und es zerſprang. 

„John Hpacinth! John Hpacinth Montgomery!” der greiſe Leiter des weißen 
Hauses hoch Über der Stadt kam die Stufentreppe, die von den Hängen zum See 
fiel, mit geruhigen, doch leichten Schritten herab. „John Hpacinth, Ihr Dater iſt 
eben gekommen, er hat nach Ihnen geſucht, alle ſuchen wir Sie.” 

„Ich komme!“ 
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Wie ein von hellen Händen geworfener Strauß aus blajjem Blau mit goldenen 
Blumen und Bienen flog das Kind gegen die hölzernen Badehütten, und die 
mittlere nahm es auf. Ihre Türe verbarg es, Lile ſummte in dem kleinen Zellen⸗ 
bau: Der Dater iſt da! 

Sidonie zog den Bademantel vom Sand um ſich hoch. Geſtaltlos ſaß ſie 
darin, eine Mujchel. Nicht in jeder Mujchel wird eine Perle reif, in dieſe drang 
ihr Beginn. 

Der Geheimrat trat näher. Er erkannte jetzt die Gräfin, er ſah ihr Geſicht 
von der Seite, ſeltſam ſcharf, wie dunkel geäht auf dem Hintergrund des fernen 
Berges, den ſie den Berg des Hellandes nennen, deſſen Gipfel ihr Scheitel in 
einem ſichelhaften Rund überjhnitt. „Sie ſind nicht wohl, Gräfin!“ 

8 aa ich bin wohl. Der See iſt jo ſchön, die Sonne, dieſes Diolenblau des 
ebirgs.“ 

Sie blickte dem Segel nach, das ſchwebend dahinzog, dann jagte jie ruhig: 
„Es wird Serbſt, Herr Geheimrat.“ 

„Noch nicht, Gräfin, aber bald.” Und da er keine Entgegnung erhielt, ſagte 
er begütigend als der Arzt, der er war: „Ls iſt die Natur, wer dürfte ihr wehren! 
Dielleicht er, der ſie erſchaffen, nicht wir.“ 

Er ſah die Gräfin beſorgt an. Ohne Widerſpruch, wie der See Sonne und 
Nacht, nahm das Geſicht Sidoniens an, was er gejagt. 

John kam, der Greis ging mit dem Kind an jeiner linken Seite hinauf, Stufe 
um Stufe. Das junge Knabenhaupt über dem jonnengelben Kittel wandte ji 
nicht mehr zurück gegen den Strand. 

Auch die Frau dort ſah dem Kinde nicht nach. Ihren geſchloſſenen Augen war 
es, als ſtände es noch immer auf ſeiner alten Stelle am Ufer, abgewandt ihrem 
Weinen, aber nun wirklich geflügelt, bereit, ſie hinwegzunehmen von einem in 
toſenden Wellen zuſammengeſunkenen, einem künſtlichen Strand. — 

John ſagte nicht mehr Mary, er ſagte jett Mutter, der Dater war da und 
bejorgte das beſſer als er. Hpacinth ſchritt derweil neben Sidonie im Park. Lr 
aß Trauben aus ſeiner linken Hand, die kaum alle die Beeren umſpannen konnte. 
Sie waren reif geworden auf ihren Hängen, die ſamtblauen Beeren, die eidechſen⸗ 
grünen. Der Knabe aß, wie er zu Sidonie ſagte, jetzt gewiß nie mehr etwas 
anderes als dieje köſtliche Frucht. Man ſah es ordentlich, wie ihr reiner Saft all 
ſeine Glieder durchfloß, ja, als dunkle die Tiefe der blauen Beeren die Sülle ſeines 
ſehr zarten Haars. 

Igelkapſeln der Raftanien lagen allenthalben im Laub, die herausgeborſtenen 
blanken Früchte dabei. Eicheln klopften hier und dort auf den Naſen, als klänge 
fern, ſehr fern ein Schuß auf ein Wild, deſſen Schonzeit vergangen. 

Beide kamen ſie jetzt auf dem Friedhof der Tiere und der Erinnerungen an. 
Ueberall prangten Blumen zwiſchen der Wehmut des gefallenen Laubes, der blaue 
Himmel blickte ſanft durch gelichtete Wipfel herein. 

Unter dieſem armen Stein 
Schlief ein kleines Eichhorn ein. 
Durch den Schlaf auf dieſer Wieje 
Springt es hin 

Hpacinth, die Trauben bedachtſam haltend, las die Inſchrift, verſuchte fie in 

jeine Sprache zu übertragen, und Sidonie half ihm dabei. 
Dom Neſt fiel dreifach Leben, 
Lin andres nahm es auf. 
Wir wollten ſingend ſchweben 


— 
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Hpacinth erkannte die Melodie dieſer Worte, er hob an, jie zu ſingen und 
ſang daran fort, während er niedergekauert in dem Grabhügel des Haſen eine 
Traubenbeere und den Glanz einer Kaſtanie verbarg. 

5 „Wozu, Liebling?“ Sidonie ſah ſeine Beſchäftigung an; daß Kinder jo gerne 
egraben! 

l „Oh, nun kann eln Kaſtanienbaum werden, und eine Rebe dabei”, ſagte 
John Hpacinth ernſtlich zufrieden, und, da Nachdenklichkeit ſeine Stirn nach ihrer 
Art zu furchen begann: „was wird wohl das Nächſte ſein, das man begräbt!“ 

„Du ſollſt es beſtimmen.“ 

„Ich! Iſt denn etwas geftorben?” der zweifelnde Mund fragte, während jie 
beide, von Sidoniens Willen gelenkt, zum Hause bogen; „etwas geftorben, im 
Garten oder im Haus!“ 

„Ja, Spacinth.“ 

„Oh, ich wußte es nicht.“ 

„Wie ſollteſt du es wijjen, Liebling, ſieh, wir wollen nur irgend etwas be⸗ 
graben, etwas hübſches von meinem Gerät — es ſoll nur ein Zeichen ſein, Zeichen 
jieht man, doch man verſteht jie oft nicht.“ 

Das Kind nickte. Sie kamen die Treppe hinauf in das Zimmer Sidoniens- 
„Komm herein.“ 

„Darf ih?” Ppacinth trat in den Naum dieſer Frau. Sie begann Schränke 
und Laden zu öffnen auf der Suche nach dem Zeichen eines verborgenen Geſchehns, 
ſie ſuchte ernſthaft, es durfte nichts Wertloſes ſein. 

„Ach“, ſagte John vom Splegeltiſch herüber, „brennſt du Lichter am Tag!“ 
Er ſtand dicht an dem Ciſch vor dem venezlaniſchen Glaſe und ſah verhaltenen 
Odems auf das ſchöne, von teurem Oel reinlich gejpeifte Licht über dem runden 
Mund der Lampe; „brennft du es immer? Warum brennſt du es?” 

Sidonie gab keine Antwort, ſie hatte eben einen elfenbeinernen Kaſten ge⸗ 
funden, öffnete ihn, ftreifte ihren ſchönſten Ring vom Singer in ſeinen weißen 
Schoß und trat damit vor den Knaben. Dachte ſie an den King des Polykrates, 
dachte ſie daran! War ſie nicht ruhig, ja, faſt glücklich geworden an dieſem Knaben! 
Sie wollte es bleiben, ſie mußte es bleiben. 

„Komm, und dies graben wir ein.“ 

Der Knabe ſah noch immer gegen das Licht, das Kriſtallglas des Spiegels 
zeigte ihn in ſeiner Betrachtung über der Flamme, zeigte ſeine geneigte Stirn im 
Widerſchein der brennenden Lampe und ſeine ſich ſinnend bewegenden Lippen: 
„warum brennſt du das Licht!“ 

Sidonie ſchwieg. Sie überhörte zum zweitenmal jeine Frage. Sie konnte 
dem Knaben die Legende dieſes Lämpchens nicht ſagen, dieſer Lampe, die ein an 
ihr erglühender Mann, nicht ihr Mann, ach, nicht er, für ſie erworben, weit 
drunten in der römischen Landſchaft, darin die heidniſchen Götter noch in manchen 
Geſtalten erſcheinen. Dieje Lampe, koſtbar durch ihr kaum zu errechnendes Alter, 
durch die Arbeit der jilbernen Stiefe vom Schnabel zum Henkel und wieder zum 
Schnabel empor, aus der pompefanſſchen Luft hingeraten in die chriſtlichen Gräber 
unter der Erde und heraufgebracht vor Sidonie mit dem ungeheuerlichen Der 
langen: „Sünde es an, Sidonie, wie du mich entzündet, laß es brennen, Sidonie, 
wie ich brenne, ſieh, ſchon flammt es, jiehe, ich brannte es an, für deine Jugend, 
für deine Schönheit, immer hat es für die Götter geleuchtet, und ſo leuchte es 
Bi 405 dem Spiegel, deinem jüßen Altar. Schöne, ſchöne, junge, ewigliche 

onie.” 

Hpacinth ſah unbeweglich in das erzitternde Licht, als höre er einen Geſang. 
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„Komm, Spacinth, diejes nun wollen wir jegt begraben.“ Sidonie ſchwenkte 
das Käſtchen, klappernd ſchlug der Ring an Boden und Wand. 

„Aber das da war doch immerdar tot“ — Hpacinths nahe Stimme klang 
ſehr, ſehr entfernt — „Gold kann nicht ſterben, und der Dlamant da erſt recht 
nicht, wir wollen dies da nehmen, dies da, nur dies.“ 

Todesfälte ergriff Sidonie, das Kind hatte ſich gegen die brennende Lampe, 
das ſchöne Symbol, gewendet. Sidonie reckte die Hände aus: „Nicht doch, oh 
nicht“, aber ſchon hauchte Hyacinth ſanft gegen die Flamme (ſchöne, ſchöne, junge, 
8 Sidonie), ſanft, dann, da das Licht nur erſchrak, heftig. Und die Lampe 
erloſch. 

Ohne Bewegung ließ es die Frau geſchehn, daß der Knabe den ihr entfallenen 
Kaſten hob, den Ring entnahm, ihn an den regloſen Singer, dem er gehörte, 
zurlckdrehte, lächelnd, als jpiele er Hochzeit, und nun an ſeine Statt die noch 
warme, bläulich verſchwelende Lampe dem elfenbeinernen Schrein zur Obhut gab. 

Der Deckel fiel über den Sarg. Sidoniens letzte Lüge war fort aus der 
Kammer. Der Spiegel wies das Bild des Kindes mit dem elfenbeinernen Kaſten 
und das Angeſicht einer ſchneeblaſſen Frau. 

Danach gingen ſie, gruben ein Grab und ſetten den ſeltſamen Derſtorbenen 
bei, ohne Geſang noch anderes Geleit als das ihre. Nur ein namenloser Vogel 
ſchrie aus dem höchſten Wipfel herab. 

Da Spacinth das heiße Geſicht von dem wachſenden Hügel erhob, ſagte er 
fragend: „Was aber ſchreiben wir morgen auf einen Stein für dein Grab?!” 

„Ich weiß es heute nicht, Kind. Komm, laß mich dich zwiſchen dieſe leeren 
Hände nehmen, morgen bin ich ſchon fort.“ — 

Die Gräfin iſt abgereift. Die anderen Gäfte bleiben noch eine Weile, John 
Hpacinth Montgomery füttert ſeine Ziegen, ißt ſeine Trauben und ſteht manchmal 
allein vor dem Grab eines Spiels. Irgend etwas verſchließt ihm den Mund, daß 
er niemandem jagen kann, welchen Toten dieſer neue Hügel deckt. 

4 Dann ſind alle weggefahren. Nur der Geheimrat hütet das einſam gewordene 
aus. 


* 
© * 


Es ift ſehr weit von dem weißen Gebäude zu einem grauen Gebäude, dem 
Schloß. Die Gräfin Sidonie ſitzt in ihrem hochlehnigen Seſſel ihrem Gatten gegen⸗ 
über vor dem Kamin. Sie ſieht den Grafen an, wle er ſitzt und lieft und doch 
ihre ihm jo wunderſam gewordene Gegenwart koſtet. Da er eine Seite wendet, 
fragt ſie ſanft: „Arthur!“ und wie er freundlich aufſchaut: „Da du jo flug bift, 
willſt du mir nicht jagen, was heißt in der Sprache jener Alten, die an den Hirten⸗ 
gott glaubten und an den Knaben mit Köcher und Pfeil und den (Sidonie lächelt), 
der den Mohn ſenkt als der Schlaf und die Fackel als der Tod am Ende des 
Lebens: Torheit durch Liebe erlegt!“ 

Der Graf jinnt nach, dann, den Stift neben ſich, und ein Papier heranziehend, 
ſetzt er Worte mit dem einen auf das andere, ſtreicht aus, bewegt ſuchend Augen 
und Lippen, ſchreibt abermals und reicht das kleine Papier freundlich der ruhig 
Alternden hin: Moria mortu’ amore 

„Habe Dank, Arthur.“ 

Und aljo ſteht es auf einem kleinen marmelnen Stein, den der Geheimrat 
in dem weißen Haus über den Hängen aus einem Kiſtchen hebt, zugleich einem 
Brief. Der Greis lieſt das Schreiben, deſſen ruhige, gleichmäßig feine und in ſich 
klar gewordene Schrift ihn erfreut. Dann, ein kluges Lächeln auf den, dem ver- 
gänglichen Tod zuwelkenden Lippen, trägt er den zarten Marmor behutſam durch 
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ſein Gebiet auf den Friedhof der Kreatur, ſetzt ihn dort auf einen kleinen, leije 
verſinkenden Hügel, Marmor auf Erde (Erde über der Flamme) und tut jo nach 
dem Wunſche Sidoniens, der Gräfin von A. 

Moria mortu' amore — deutlich ſind die Worte in den rötlichen Rarmel 
gegraben, aber nicht tief, jo daß Regen und Sonne ſie nach nicht zu langer 
Selt gnädig verlöſchen. 


J. v. UÜxküll 


Die Entplanung der Welt 


Magische, mechanische und dämonische Weltanschauung 


Ls gibt zwei Quellen, aus denen die Weltanſchauungen der Renſchen geſchöpft 
werden und dle, ſolange ſie ſprudeln, immer wieder in allen empfänglichen Gemütern 
einen Widerhall wecken werden, denn beide vermitteln uns den unverfälschten Anblick 
der Natur. Es ſind dies der Sternhimmel und der Urwald. dem Stadtbewohner 
liegen beide fern, denn dle Sterne treten hinter den Straßenlampen zurück — und den 
Urwald, wo finden wir ihn im sivilijierten Deutſchland: 


Von der Magie des Himmels zur Entplanung der Welt 


Linen wertvollen Erſag für den Sternhimmel bietet dem Großſtädter das 
Planetarium. Ja mehr als das — im Planetarium können wir das Wandeln der Sterne 
in einer halben Stunde verfolgen, zu dem ſie in Wahrheit Jahrhunderte brauchen. 
Nichts iſt eindrucksvoller als der Anblick der hohen Kuppel, an der die lichten Stern⸗ 
bilder entlang ziehen. Wie ein rleſiges Sifferblatt dünkt uns der unwandelbare Sir 
ſternhimmel, an dem die Planeten wie flinke Zeiger entlanggleiten. 

Diejen Lindruck hat der Sternhimmel jahrhundertelang der Menſchheit geboten, 
ſeitdem dle Babylonier die Sternkunde ſchufen. Aus dem Stande der Planetenzeiger 
lehrten die Babylonier das Schickſal der Menſchen ableſen, denn jenjeits der Himmels» 
decke ſaßen die Götter, die im Wandeln der Sterne ihren Willen offenbarten. Die 
maglſch⸗zauberhafte Bindung der Menſchenwege an die Sternenwege entſpricht jo ſehr 
dem Bedürfnis der Renſchen, daß auch noch heute die Aftrologie eine Menge Anhänger 
beſiht, obgleich dieſer Lehre die Grundlagen längſt entzogen jind. 


Die großen Gelehrten des alten Griechenlands hatten ſich bereits von der Aftrologie 
abgewandt und begnügten ſich damit, Zimmelskunde, ohne jede Nebenabſicht, das heißt 
Aſtronomle, zu treiben. Aber ſolange die Himmelskuppel die feſte Scheidewand zwischen 
dem ürdiſchen Reich der Menjhen und dem überirdiſchen Reich der Götter bildete, 
mußte die Slammenſchrift der Sterne, die den Erdbewohnern Kunde gab vom Reid 
des Swlg⸗Unſichtbaren, ihre hohe Bedeutung behalten. 


Mit dem Auftreten des Chriftentums hatten ſich im überirdiſchen Reich große 
Wandlungen vollzogen. Die vielgeftaltige Götterwelt hatte dem allein in einſamer Höhe 
thronenden Chriſtengott weichen müſſen. Sein Wille herrſchte unumſchränkt. Die Stern’ 
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götter verſchwanden, und wenn auch die Planeten weiter Götternamen trugen — Mars, 
Denus, Jupiter —, jo waren das nur Erinnerungen an vergangene Seiten. Das galt 
beſonders für die Sonne. 
Noch Lurlpides beginnt ſeine gewaltige Oedipustragödie mit der Anrufung des 

Sonnengottes: 

Oh der du durch dle Sternenſchar deine Bahn, 

Auf goldbeſchlagenem Wagen ſtehend, ziehſt 

Und durch der Voſſe ſchnellen Lauf aufflammen läßt 

Der Räder Kreis. Oh Helios. 


der Sonnengott ſchwand, und die Sonne wurde wle alle Geſtirne zum bloßen Werkzeug 
Gottes, das jeinen Willen kündete. Sie waren alle entſeelt. 

So lange das eherne Himmelsgewölbe den Gottesthron trug, erhielt ſich noch die 
magiſche Bindung zwiſchen Sternenbahnen und Renſchenſchickſal. An die Sterne wandte 
ih die gequälte Renſchhelt, um den Willen Gottes zu erforſchen. 

Wie tief noch im Mittelalter die Sternenkunde mit dem Renſchenſchickſal verwoben 
war, dafür gibt es ein ſehr ſchlagendes Beiſpiel. Lin Jahr nach Luthers Geburtstag 
ereignete ſich der äußerſt ſeltene Fall, daß fünf Planetenzelger der Simmelsuhr nahe an⸗ 
elnanderrückten und gemeinſam eine Schickſalsſtunde der Menſchheit verkündeten. 
Umſonſt erklärte die Mutter Luthers, daß ihr Sohn ein Jahr früher geboren ſel. Man 
glaubte ihr nicht, und dieſer Hinweis des Himmels auf die Geburt eines Heroen trug 
nicht unweſentlich zur Derbreitung von Luthers Lehre bei. 

Bald darauf geriet das ganze Himmelsgewölbe ins Wanken. Kopernikus entfernte 
dle Erde aus dem Nittelpunkt der Welt und ſetzte an ihren Platz die Sonne. Um dieſe 
krelſten jeht die Planeten, nicht mehr auf gewundenen, oft rätjelvoll rückläufigen Bahnen, 
ſondern in einfachen mathematisch erreichbaren Kreiſen. Noch hielt ſich der Sixſtern⸗ 
himmel als Schale des rieſigen Welteneis. Giordano Bruno zerſchlug ſie. Er riß damit 
den Vorhang zwiſchen dem Irdiſch⸗Sichtbaren und dem Qeberirdiſch⸗Unſichtbaren bei 
Seite — und vernichtete damit das Gottesreich. Alles war ſichtbar geworden. Ls gab 
keinen Himmel mehr, in dem Gott von Engeln umgeben thronte. 

Wo war Gott! Man ſah ihn zwar nicht, aber man ſpürte doch ſein Walten in der 
großartigen Ordnung, in der die nun zu ſelbſtändigen Weltkörpern gewordenen im 
unendlichen Raum um einander einen ewigen Reigen ſchlangen. Giordano Bruno ſelbſt 
war der Weberzeugung, er habe der Menſchheit einen weit erhabeneren Ausbllck ver: 
ſchafft, als ihn je die Kirche gelehrt. Alles bis ins Linzelne ſchien nach Gottes Willen 
geregelt. 

Dann kam Newton und zeigte, daß der Mond ſich nur deshalb dauernd in der 
gleichen Entfernung von der Erde bewegt, weil ſeine Sliehkraft und ſeine Schwerkraft 
ſich die Wage halten. 

Nun tauchte immer greifbarer der Gedanke auf, daß nicht Gott, ſondern die Welt⸗ 
körper ſelbſt ihre Bahnen beſtimmen, nach feſten mechanischen Gejehen. 

Als Napoleon die Parijer Sternwarte beſuchte und ſich von Laplace in die Wunder⸗ 
welt des Sternenhimmels einführen ließ, fragte er den berühmten Aſtronomen: „Dom 
göttlichen Plan, der dieſe wunderbare Ordnung geſchaffen jagen Sie nichts!“ Da 
antwortete der Aſtronom: „Sire, wir glauben ohne dieſe Hypotheje auskommen zu 

nnen.“ 

Damit ſprach er die allgemeine Ueberzeugung der Gelehrten aus. Die Sternenwelt 
war damit nicht blos entjeelt, ſondern auch entplant worden. Statt eines 

lanwerkes ſollen wir in ihr nur noch ein Stück werk ſehen, das durch ein 
zufällig erworbenes Gleichgewicht ſeiner Teile zuſammengehalten wird und jederzeit 
wleder auseinanderfallen kann. Seitdem hat die Sorge, ob die Sonne ji dauernd als 
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unjer Licht und Wärmeſpender erhalten wird, die Menjhheit nicht mehr verlajjen. Große 
Gefahren für die Weltordnung birgt der zweite Wärmeſag, der beſagt, daß alle nicht 
umkehrbaren Prozeſſe in der Welt mit Wärmeverluſt arbeiten — und daß der Welt ein 
Wärmetod bevorſteht, wenn es kein Wärmegefälle mehr glbt. 

Schuld an dieſer unvermeidbaren Gefahr ift wie Oſtwald lehrt, der Umſtand, daß 
die Zeit nicht rückwärts laufen kann — könnte fie dieſes, jo würde der Wärmeverluſt 
wieder wettgemacht werden können. Aber auch das menſchliche Leben, jhreibt Oſtwald, 
würde tiefgreifende Aenderungen erfahren, wenn wir die Zeit zur Umkehr bewegen 
könnten. 

„Wir könnten uns beijpielsweije gegenjeitig zum Vergnügen die Köpfe abſchneiden 
oder einſchlagen, und wenn irgendeiner von uns daran Anſtoß nähme und dieſen Zuſtand 
als nicht wünschenswert anjähe, jo brauchte man ja nur die Geſchehniſſe umzukehren und 
alles würde wieder in ſeinen früheren Zuſtand gelangen, als wär nichts Böſes geſchehen.“ 
Ja er geht jo weit, zu behaupten: „Wir würden uns ruhig von der Tram auf der Straße 
Überfahren lajjen, weil wir die ganzen ELrſcheinungen, die zur Sertrümmerung unſerer 
Glieder geführt haben, umkehren und hernach heil und geſund unjeren Weg jortjegen 
könnten.“ 

Ls wäre unter dieſen Umſtänden durchaus nicht unmoralisch, einem Ritmenſchen den 
Kopf abzuſchlagen oder ihn unter die Tram zu werfen. Daraus folgert Oſtwald, daß 
unſere Ethik eng mit dem zweiten Wärmejah zuſammenhängt, was ihn veranlaßt einen 
neuen Grundſat der Sthik aufzuſtellen: „Dergeude keine Lnergle — verwerte ſie.“ 

Aus dieſen Ausführungen Oſtwalds erſieht man, wie ſchnell ſich die mechaniſche 
Weltanſchauung totgelaufen hat. Iſt man der Ueberzeugung, daß es keinen Weltenplan 
gibt und daß allein Chemie, Phyſik und Mathematik die Welt beherrſchen — jo hat auch 
die Moral keine Daſeinsberechtigung mehr und läßt ſich auch durch keinen noch ſo 
dummen Wit wiederherftellen. 


Die Vernichtung der Urwald-Magie 


Schwieriger geftaltet ſich die £ntplanung der Welt, wenn man nicht von den 
Geftirnen, jondern vom Urwald ausgeht. Der Urwald, den noch keine menſchliche Art 
ins Herz getroffen, bietet nicht das Bild erhabener Nuhe wie der Sternhimmel, ſondern 
das eines raſtloſen Entſtehens und Dergehens — aus jedem geſtürzten Baumſtamm 
ſprießt und ſproßt neues Leben. 

Was wir in unjeren Wäldern erleben, wenn über moosbewachſenen Steinen die 
Liche ihre knorrigen Aeſte ſtreckt und im licht durchbrochenen Schatten ihrer Blätter die 
Kreuzſpinne den Rahmen ihres ſchimmernden Netzes raumſicher zwiſchen trockenen Aeſten 
und hohen Doldenblumen ſpannt — das iſt nur noch Idylle in einem poeſievollen 
Waldes zauber. 

Aber in den gewaltigen Urwäldern Nordſchwedens ereignet es ſich noch heute, daß 
Holzfäller, die einſam wochenlang unter den uralten Bäumen hauſen — plöglich ſchreiend 
in die menſchlichen Anjiedlungen flüchten: der Wald jei lebendig geworden, und die 
Bäume wollten ſich an dem Srevler rächen. 

Dies bringt die noch heute übliche Ernteklage der Araber von Moab unſerem Der? 
ſtändnis näher, die L. Siegler folgendermaßen ſchildert: „Bei dieſem Stamm pflegt der 
Beſtter des Ackers, ſobald der Abſchluß der Erntearbelten dicht bevorſteht, eine Handvoll 
zur Garbe gebundenen Weizen in einer Aushöhlung des Bodens gleichſam beizuſetzen, 
wobei der Scheich die bezlehungsreichen Worte ſpricht: „der alte Mann iſt tot.“ Was 
vollzieht ſich? Die Schnitter haben das Korn geerntet, in einer ganz beſtimmten Dor⸗ 
ſtellung, mit dieſer Handlung ein lebendiges Weſen, in allen Zügen ihnen jelber ähnlich, 


40 


Die Entplanung der Welt 


getötet zu haben. Das Korn war bei der Ausjaat jung. Unter dem Beiftand jördernder 
Gewalten ift es herangereift und ausgediehen. Nun kommt der Renſch und ſichelt es bis 
auf die Stoppeln ab, um Mehl daraus zu machen und Brot zu backen — ziemt hier nicht 
Klage und Trauer, wie ſie jeder Sterbefall beanſprucht? Ja, ziemt beides nicht deſto 
nachdrücklicher, als der Tod des Kornes unleugbar ja vom Schnitter ſelbſt verurſacht 
wird? Gewiß kann der Renſch, der jein Dajein friſten will, nicht gut umhin, fortlaufend 
Lebendiges umzubringen und ſich als Nahrung einzuverleiben; dies Verfahren ift von 
der eiſernen Not geboten, und kein Derbot des Tötens wird jemals dagegen aufkommen. 
Dennoch bleibt es dem abgeſtumpften Gefühle ein Dorwurf, der grundſätlich eine Art 
Derzeihung, Sühne, Nachlaß heiſcht. Nichts da von einem ſelbſtverſtändlichen und all⸗ 
gültigen Rechte des Menſchen auf Ausbeutung der Erde und ihrer Fruchtbarkeit, wie 
ſich's der Zuropäer als natürlich zuſpricht! Sind wir Menſchen durch die Not gehalten, 
lebendige Weſen wie das Korn umzubringen und jo vom Ciſch des Lebens einfach nur zu 
nehmen, nun, dann ſind wir folgerichtig durch die Sitte gehalten, dieſe Not zu betrauern 
und das Lebendige zu beklagen, das wir dem Sweck unjeres Sortbeftandes opfern. 
Derart fließt die rituelle Ernteklage zwanglos aus der allgemeinen Geſinnung einer 
Menſchheit, die ſich allem Lebendigen noch innig verwandt und verſchwiſtert weiß. Die 
Ernteklage iſt zunächſt nur eine Cotenklage, allerdings doch ſchon verſett mit einer 
lebhaft zur Schau getragenen Regung von Serknirſchung, ja von Reue, weil der Tod 
des Rornes vom Schnitter gewaltjam herbeigeführt worden ift.” 

Es jpielt hierbei auch die Angſt vor Vergeltung mit, die in den merkwürdigen 
Sitten der Neger um den Kilimandſcharo deutlich zum Vorſchein kommt. Wenn eine 
Kuh der Schlachtung zugeführt werden joll, jo wird dieſe niemals vom Beſiter der Kuh 
ausgeführt, ſondern vom Nachbar, während der Beſitzer ſich auf Reiſen befindet. Kehrt 
der Beſitzer zurück und findet die Kuh geſchlachtet, ſo bricht er in ein Jammergeheul aus 
und ſucht den Geift der Kuh zu verjöhnen, indem er immer wieder verſſchert, er jei 
unſchuldig an ihrem Tode, der böſe Nachbar habe ſie aus Tücke erſchlagen. 

Jede Handlung der in der maglſchen Welt lebenden Menſchen iſt tief verwoben mit 
dem Sauber der Natur. Selbſt die Herſtellung der eigenen Gebrauchsgegenſtände findet 
unter Zuhilfenahme der Naturgeiſter ſtatt. 

Profeſſor Rievenhuis, der 17 Jahre allein unter den Wilden im Inneren Borneos 
gelebt hat, zeigte mir ein Schwert, das ihm eine befreundete alte Zauberin verehrt hatte. 
Dor dem Beſitzwechſel hatte die Zauberin die ganze Nacht vor dem Schwert auf den 
Knien gelegen und den Geiſt des Schwertes angefleht, dem neuen Herren wohlgeſinnt 
zu ſein. Auch im kultivierten Luropa haben wir noch heutzutage Gelegenheit, eine 
magiſche Beſchwörung in ganz großer Aufmachung mitzuerleben. Wer das Glück hat, 
den Frühling in Neapel zu genießen, verſäume es nicht, am Nachmittag des erſten 
Sonntags im Mai, den Dom zu beſuchen, um das Wunder des hl. Januarius mit eigenen 
Augen zu ſehen. 

Die Seier beginnt mit einer Prozejjion von fünfzig ſilbernen Heiligen, deren lebens⸗ 
große Halbfiguren von frommen Laien in den Dom getragen werden, um im Salbkreis 
im Chor der Kirche ihre Aufſtellung zu nehmen. Dann folgt unter einem purpurnen 
Baldachin der Erzbiſchof von Neapel im vollen Ornat und trägt mit beiden Händen eine 
hohle Glaskugel, die das Blut des Heiligen birgt. das Blut bedeckt als bräunliche Kruſte 
den Boden der Kugel. 

Kniend trägt der Erzbiſchof die Kugel die Stufen zum Altar hinan und ſtellt ſie, 
allen Augen ſichtbar, auf den Altar. 

Nun beginnt die Anrufung des Heiligen. Anfangs ift das Publikum, das die Kirche 
füllt, recht gleichgültig und unruhig. Aber wenn Stunde um Stunde verrinnt, ohne daß 
das Blut ſich ändert, beginnt eine eigenartige Spannung ſich der Gläubigen zu bemäch⸗ 
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tigen. Der Ruf der Priefter hinter dem Altar: „Heiliger Januarius, hilf uns“, ſetzt ſich 
immer weiter durch die Kirche fort. Dazwiſchen ertönen kreiſchende Weiberſtimmen, 
die den Heiligen beſchimpfen: „Lump, tu deine Pflicht“. Das ſind die Verwandten des 
hl. Januarius, die von Almoſen der Kirche leben und familiär mit ihm reden dürfen. 
Wenn die Sonne ſinkt und dle Abendſchatten ſich über die Kirche breiten, ſteigt die 
Aufregung aller Teilnehmer bis zum Siedepunkt, denn wenn das Wunder ausbleibt, ift 
dle Stadt verloren. 

da plötzlich hebt der Erzbiſchof das heilige Gefäß empor — das trockene Blut If 
flüſſig geworden und beginnt zu ſieden. Lin allgemeiner Jubelſchrei erſchallt, das Wunder 
ift geſchehen — Neapel ift gerettet. 

Durchſichtig iſt der Schleier, den die kirchliche Zeremonie über das maglſche 
Geſchehen gebreitet hat. Der Heilige Januarius iſt der Berggelſt des feuerſpelenden 
Deſuvs, der immer die Stadt bedroht durch ſein Blut, die Lava. Nur durch den Blut- 
zauber kann der Berggelſt beſchworen werden, dle Stadt zu verſchonen. 

Im alten Hellas waren Bäume, Quellen und Steine bejeelt. Erſt die Herrſchaft des 
Chriftengottes machte der Naturbeſeelung ein Ende, was Schlller in ſchönen Derjen zum 
Ausdruck bringt: 

Wo jetzt nur, wie unsre Weijen jagen, 
Seelenlos ein Seuerball ſich dreht, 
Lenkte damals ſeinen goldnen Wagen 
Helios in ſtiller Majeftät. 

Dieje Höhen füllten Oreaden, 

Eine Dryas ſtarb in jenem Baum, 
Aus den Urnen lieblicher Najaden 
Sprang der Ströme Silberſchaum. 


Alle jene Blüten ſind gefallen 

Don des Nordens winterlichen Wehn, 
Linen zu bereichern unter allen, 
Mußte dieje Götterwelt vergehn. 


Die £ntjeelung der Lebeweſen war vollzogen, als der allwaltende Schöpfer ſie zu 
ſeinen Geſchöpfen gemacht hatte. Nur dem Menſchen hatte er ſeinen Odem eingehaucht, 
die Tiere und Pflanzen aber waren nur geſchaffen, um dem Renſchen dienſtbar zu ſein. 
Wie der Renſch feinen Werkzeugen einen Bauplan verleiht, der ſte zu ihrem Werk be 
fähigt, jo hatte Gott jeinen Geſchöpfen einen Bauplan verliehen, der ſich in ihrer 
Organisation ausſprach und ſie befähigte, eine Zeitlang ſich im Lebenskampf durch⸗ 
zuſeten, ſich zu paaren und ſich fortzupflanzen. Der Haushalt der Natur war eine von 
Gott eingeſetzte Ordnung; ſie erhielt das Gleichgewicht in der Wechſelwirkung der Lebe’ 
weſen untereinander. 

Nachdem Gott von den Aſtronomen endgültig aus dem Himmel vertrieben war und 
auch als Weltſchöpfer abdanken mußte, ging eine tiefgreifende Wandlung in den Lebe⸗ 
weſen vor ſich. Sie verloren ihren Bauplan. durch darwin und beſonders durch 
Haeckel wurde die Zntplanung der Lebeweſen vollzogen. 

In der nun zur Serrſchaft gelangten mechantſchen Weltanſchauungslehre ſprach man 
von einer Maſchinentheorle des Lebens. Dieje Bezeichnung iſt durchaus irreführend. 
Alle unſere Maſchinen und Gebrauchsgegenſtände beſihen einen Bauplan, der die Ordnung 
ihrer Teile beherrſcht. Es iſt keine Rede davon, daß ſie durch ein zufällig auftretendes 
Gleichgewicht der Kräfte entſtehen könnten. Wenn ſie Schaden erleiden, muß der menſch⸗ 
liche Baumelſter ſie ihrem Plan entſprechend wieder inſtand ſeten, um ihre Leiftung 
vollbringen zu können. Sie find ſamt und ſonders Planwerke. Wo ſollten aber die von 
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Gott bereits entjeelten Lebewejen ihren Plan hernehmen, wenn er ihnen nicht von Gott 
eingepflanzt war? Sie waren nach der neuen Lehre nur durch Sufall entſtandene Re⸗ 
chanismen, d. h. bloße Stückwerke, deren Teile ſich gegenſeltig im Gleichgewicht halten, 
bis ſie im Tode wieder auseinander fallen. 

Nur aus Bequemlichkeit, die ihnen die Analogie mit den menſchlichen Raſchinen bot, 
ſprachen die Mechankſten von einem Bauplan der Tiere, waren aber eifrig darauf bedacht, 
ihn mit allerhand planloſem Beiwerk zu belaſten, die man rudimentäre Organe nannte 
und die beweiſen ſollten, daß die Lebeweſen feine Erzeugniſſe eines Planes ſind. 

Auch bei unjeren Gebrauchsgegenſtänden treffen wir auf zahlreiche Ligentümlich⸗ 
keiten, die nichts mit der Leiſtung des Gegenſtandes zu tun haben, wie die Sugen an 
unſeren Tijhen, Stühlen und Schränken. Dies ſind Entſtehungszeichen, die auf technische 
Notwendigkeiten bei der Herſtellung dieſer Gegenſtände hinweisen, aber durchaus nicht 
den Schluß zulaſſen, ſie jeien planlos entſtanden. Unbegreifliherweije hat man aber 
geglaubt, dieſen Schluß bei den Lebeweſen anwenden zu dürfen. So wurden die Lebe⸗ 
weſen zu bloßen Stückwerken ohne Plan, d. h. zu Objekten, die niedriger einzuſchäten 
ſind als unſere Raſchinen. (Schluß folgt.) 
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Den nachſtehenden Ausführungen geben wir Raum, um unjeren Leſern einen Begriff 
zu verſchaffen, wie aktiv und temperamentvoll von nationaljozialitiiher Seite an 
Probleme der Mujeen herangegangen wird. Dle Schriftleitung. 


Wenn der nationalen Revolution ein Erbgut zufällt, deſſen Urſprünge aus der 
Wilhelminiſchen Aera ſtammen und deſſen Vollendung ſich die marxiſtiſche Spoche auf 
ihre Welje angelegen jein ließ, dann verſteht es ſich von ſelbſt, daß eine gründliche 
Umwandlung notwendig if, um aus dem Lrerbten einen Wert für das national⸗ 
ſoziallſtiſche deutſchland zu machen. 

Dies iſt der 8 mit Deutjhlands umfangreichſten Mujeen, den Staatlichen 
Nujeen auf der Mujeumsinjel zu Berlin. Durch die ſchon 1908 begonnenen, aber erſt 
dor drel Jahren eröffneten Neubauten haben ſie eine Ordnung erfahren, die heute ſo 
nicht mehr Geltung haben kann. Und zwar aus einem entſcheldenden Grunde: von dem 
rleſigen Gebäudekomplex des Deutſchen Ruſeums, der ſich von Schinkels Altem Mujeum 
ber das Neue zum Pergamonmuseum und weiter zum abſchließenden Kalſer⸗Friedrich⸗ 

ujeum hinzieht, iſt nur ein verschwindend kleiner Teil, ein ſchmaler Seitenflügel des 
Reſſelſchen Neubaus, wirklich dem „Ddeutſchen Ruſeum“ gewidmet. Dabei umfaßt 
dieſes Ruſeum beinahe taujend Jahre deutſcher Kunſt. Es ift ein unmöglicher Zuſtand, 
wenn ſich das eigenvölkiſche Schaffen, Ausdruck und Kraftquelle unſerer nationalen 
Kultur, als ein kümmerliches Anhängsel an die großen Bauten, die fremden Kulturen 
gewidmet ſind, begnügen muß. 

Die bisher traditionelle Gleichgültigkeit gegenüber dem eigenen Dolke hat hier nicht 
nur der deutſchen Kunſt den Plath aufs äußerſte beſchränkt — was ſchlimmer, unge⸗ 
ſchickter und tadelnswerter iſt: die Anordnung und Zinordnung der deutſchen Abteilung 
iſt jo, daß der nicht eingeweihte und flüchtig durchſchreitende Beſucher an den deutſchen 
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Sälen und Kabinetten einfach vorbeilaufen muß, ohne zu bemerken, welche Schäge ihm 
entgehen. Das kommt daher, daß die Räume des Deutſchen Ruſeums dem Gruündriß⸗ 
ſyſtem des Ganzen wie ein Blinddarm anhängen. 

Linen eigenen Lingang gibt es bekanntlich in den Neubau nicht. Man kommt auf 
Derbindungsbrüden aus den benachbarten Bauten in die neuen Räume. Wer nun den 
Mebergang von Kaiſer⸗riedrich⸗Ruſeum benugt, ftreift an der Schmalſeite des deutſchen 
Flügels eben vorbei. Er muß ein ſchon vorbereiteter Kenner oder Liebhaber ſein, went 
er nicht durch den unmittelbar anſchließenden imposanten Aufbau des Pergamon-⸗Altars 
dorthin gelockt und von der deutschen Abteilung abgelenkt werden joll. Wer umgekehrt 
vom Luſtgarten her kommt, tritt aus den imposant aufgemachten Pergamon-Sälen 
unmittelbar in den mit Gipſen eng vollgeſtellten Saal deutſcher Plaſtik — in einen ſo 
grotesken Gegenſatz der Qualität und Aufmachung, daß es niemand zu verdenken iſt, 
wenn er ſich mit Grauſen wendet und den Lebergang zum Kaiſer⸗Friedrich⸗Ruſeum 
weiterer Beſichtigung vorzieht. In beiden Sällen geht der Beſucher dem deutſchen 
Mujeum verloren. 

Aufgabe eines nationalen Mujeums jollte es aber jein, die Beſucher mit allen 
Mitteln in den Bann der nationalen Runf zu ziehen. Wenn das 
Gegenteil auf der Ruſeumsinſel erreicht wird, jo iſt daran nicht nur die Ueberſchähung 
des Fremden zuungunſten des Eigenen ſchuld, ſondern eben jo ſehr der Mangel an pfycho⸗ 
logiſcher Einftellung gegenüber dem Beſucher. Zu Grunde liegt immer noch der Hochmut 
der Wiſſenſchaft, der glaubt, Mujeen ſelen für die Kunſthiſtoriker da, ſtatt ſich bewußt 
zu jein, daß ſie eine nationale Aufgabe zu erfüllen haben und nur unter diejer Doraus⸗ 
jegung Daſeinsberechtigung bejigen. 

Wer das ausländijhe Ruſeumsweſen kennt, weiß, daß 3. B. in Paris, London und 
in Italien das Derhältnis der Mujeen zum Publikum viel freier, unmittelbarer und 
lebendiger ift. Unſere Fachleute ftudieren immer nur die Nuſeumstechnik, ſie ſollten 
ſich einmal mit Nuſeumspſycholog te befaſſen. Wie viel geſchickter, d. h. inſtinkt⸗ 
sicherer ſind in dieſer Sinſicht die Franzoſen, die den nationalen Patriotismus mit ſo 
großem Erfolge für ihr Selbſtgefühl und ihre Weltgeltung hochhalten. Wer durch den 
Louvre geht, dieſe rieſige Schatz⸗ und Beutekammer der franzöſiſchen Nation, der 
wandert zwar auch durch Kulturen und Kunſtwerke aller Völker und Zeiten, aber er 
vergißt nie, daß er in Frankreich iſt. Immer ift Frankreich dabei. Das macht ſchon der 
Rahmen diefer Schloßbauten, die ſich nicht im geringſten bemühen, mufeumsmäßig 
„ſtilvoll“ zu ſein oder „ſachlich“ zurückzutreten, ſondern eben einfach franzöſtſch ſind. Das 
macht die Selbſtverſtändlichkeit, mit der die franzöſiſchen Kunſtwerke in Mengen unter 
die übrigen gemiſcht ſind. Ohne übertriebene Rüdjiht auf „Qualität“, aber mit der 
richtigen Würdigung des nationalen Wertes, der jedem bodenſtändig geſchaffenen 
Kunſtwerk anhaftet und es ebenbürtig, ja überlegen gegen alle fremde Schöpfung macht, 
weil es für den national empfindenden Beſucher Sleiſch von ſeinem Sleiſch, Blut von 
jeinem Blut ift, Widerhall ſeiner eigenen, ihm mehr oder weniger bewußt innewohnen⸗ 
den Kräfte und Wünſche. 

Gewiß, auch die archäologischen Leiſtungen unſerer Gelehrten, die erſtaunlichen 
Ausgrabungsrejultate, die uns im Pergamon-Mujeum gezeigt werden, find nationale 
Leiſtungen. Und noch bewundernswerter ift vielleicht der Elfer, mit dem unſere Väter 
Brocken und Schutt fremder Kulturen in Taujenden von Kiſten nach Deutſchland ver’ 
frachtet haben, um ſie hier mit wahrem Bienenfleiß zu neuem Leben zu erwecken. 
Der Pergamon⸗Altar, der heute beſtaunt wird, iſt nicht mehr die helleniſtiſche Schöpfung 
von einſt: es iſt die deutſche Nekonſtruktion, eine Leiſtung deutſcher Wiſſenſchaft und 
Technik. Aber dleſes ganze ſchemenhafte Dajein, das die wiederhergeſtellte, in Wahrheit 
längſt verſunkene fremde Welt unter milchgläſernen Ruſeumsdächern führt — das 
im Grunde doch von der Spukhaftigkeit eines Panoptikums, materialiſtiſch realiſterte 
Gelehrtenſphäre, Leiſtung aus zweiter, dritter Hand. Wer wagt noch, ernſthaft hierüber 
zu debattieren, wenn uns das geſchnitzte Lindenholz einer Riemenſchneldermadonna, eine 
„ Tafel von Dürer oder ein märchenhaftes Bild von Cranach vor 
die Augen kommt! 

Hier zeigt ſich die Verwirrung der Geifter am deutlichſten: eine fragwürdige 
Saſſadenkunſt aus fremder Hand wird in rieſenhaften Räumen groß und verſchwenderiſch 
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aufgezogen — köſtlichſtes deutſches Gut muß ſich mit bejheidener, ja kümmerlicher 
Wohnftatt begnügen. Auf dieſe Weije zwingt man die Majje der nicht vorgebildeten 
Beſucher gradezu, das Fremde zu bewundern, während man ihr das Ligene vorenthält. 
Sine grobe Verkennung der Aufgaben eines Mujeums. 

Und dies bei einem Beſtand von deutſchen Werken, der für Berlin — außerhalb 
der alten Kulturzentren — groß und reich zu nennen iſt. Wenn die Sormate klein find, 
heißt das, daß fie in kleinliche enge Räume gehören? Ihr Gehalt ift jo tief und ſchwer, 
jo voller geiſtiger Spannung und myſtiſcher Kraft, daß ihnen Shrenräume, auch 
äußerlich als ſolche gekennzeichnet und in ihrer Lage vor andern ausgezeichnet, gebühren. 
Oder will man den alten Ladenhüter hervorholen aus den Seiten einer materialiſtiſchen 
Kunſtauffaſſung und behaupten, dieſe deutſchen Porträts, dieſe Yeiligenbilder und 
Landſchaften jeien gemalt für Bürgerſtuben, wo jie eng mit anderm Hausrat zuſammen⸗ 
gehangen hätten — in gleicher Umgebung müßte ſie heute gezeigt werden! Ls heißt die 
Kunſt profanieren, ſie aus der Sphäre des Lwigen, in die die eingegangen iſt, hernieder- 
nötigen ins Seitliche, wenn man ſo argumentiert. Die Seiten der Vergangenheit ſind 
dahin. Sie wiederzuerwecken, ift nicht unſere Aufgabe. Aber ihren großen geiftig- 
ſeeliſchen Gehalt, der in den Werken der Kunſt Geſtalt angenommen hat, gilt es zu 
dewahren, mehr: ihn als höchſtes nationales Erbe zu verehren und die Werke der 
deutſchen Reiſter in kultiſcher Sorm heraus zuſtellen. 

Wie immer, jo verbindet ſich auch hier das Nationale mit dem Idealen und 
Religiöjen. Wenn die Mujeen der nationalen Idee dienen — und nur jo haben ſie 
eine Berechtigung — jo müſſen ſie etwas von religlöſen Erbauungs⸗ und Derehrungs⸗ 
ſtätten bekommen. Nicht Sammlerkabinette, nicht rekonſtruierte Zeitbilder mit Milieu, 
kein realiſtiſch⸗materlallſtiſches Getue — Tempel der nationalen Kunſt, das iſt die 
Sorderung der Zeit an die Mujeen. In dieſem Sinne wird man die leitenden Männer 
der Mujeumsinjel wachrütteln müſſen, wird man für eine Wandlung des Charakters der 
Sammlungen jorgen müſſen. Be 

Zur Kennzeichnung der neuen Methode, die für die praktiſche Löſung der neuen 
Aufgaben angewendet werden müßte, jei folgendes zur Erwägung gegeben: als man 
vor drei Jahren die Sammlungen neu ordnete, waren die leitenden Geſichtspunkte 
traditionell muſeumstechniſche. Ran hatte eine große itallenſſche Sammlung und eine 
Sammlung Niederländer und Slamen im Kaiſer⸗Friedrich⸗Ruſeum. Man hatte anderer⸗ 
ſeits das Pergamon⸗Ruſeum im Neubau. Irgendwohin dazwischen mußte die deutſche 
Sammlung geſtopft werden. Alſo kam ſie in den geſchilderten Blinddarm. So fam 
das zuſtande, was ſich anspruchsvoll „Deutſches Ruſeum“ nennt. Mit weld geringer 
Wirkung, geht ſchon aus der Tatsache hervor, daß wenige Berliner von der Lxiſtenz diejes 
Rußeum eine Ahnung haben. 

Hier muß die Wandlung einſetzen. Unter ausſchließlicher Zugrundelegung des 
nationalen Geſichtspunktes iſt zunächſt einmal radikal alles Dorhandene wegzudenken 
und zu fragen: Wo jind die ſchönſten, am beſten gelegenen und repräjentativften 
Räume? Dahin gehört die deutſche Sammlung als Kernſtück und Krone des Ganzen! 
Ihr anzugliedern wären die Altniederländer einerſeits, Rembrandt und ſeine hollän- 
diſchen Seitgenoſſen andererſeits. Dann hätte man ein Germanijhes Ruſeum 

er Kunſt von ſeltener Sammlung und Sülle. Rubens und die Flamen kämen als 
Rahverwandte in die nächſte Umgebung, und alles übrige hätte ſich mit dem ver⸗ 
lelbenden Naume abzufinden oder wäre an anderer Stelle unterzubringen. 

Bei einer ſolchen Neuordnung der Dinge würde auch die heute beſtehende Ab— 
trennung der Nationalgalerie nicht mehr berechtigt ſein. Sie iſt zwar der neueren 
deutſchen Kunſt zugute gekommen, die hier unter der umſichtigen und klugen Leitung 
don Geh. Rat Juſti eine vorbildliche Pflege erfahren hat. Die lehten 150 Jahre deutſcher 

unſt verfügen hier über ein vielfaches an Raum wie das Jahrtaujend im Deutſchen 
Nuſeum! Aber Alt und Neu gehören zuſammenl die Kraft völkischen 
Schaffens muß ſich in einem Germanſſchen Ruſeum der Kunſt offenbaren wie ein durch 
le Jahrtauſende rauſchender Strom, der die fernſte Dergangenheit mit der Gegenwart 
derbindet und die Richtung in die Sukunft weiſt. Wenn man aus dieſem Grunde die 
ationalgalerie mit dem bisherigen Deutjhen Ruſeum in Derbindung bringen muß, 
ann ſollte man Überlegen, ob man nicht die geſamte Neuordnung, in deren Mittelpunkt 
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das Germanishe Mujeum der Kunſt fteht, jenen Männern überträgt, die ſchon jo erfolg 
reich für deutſche Kunſt geſorgt haben und die mit ihren letzten Ausſtellungen im 
Kronprinzenpalals bewiejen haben, wie nahe jie der nationalen Revolution ſtehen. 

Die Umgeftaltung, die uns vorſchwebt, könnte vielleicht in einem, in zwei Jahre 
vollzogen ſeln: ein nationales Heiligtum deutſcher Kunſt als denk“ 
mal der nationalen Revolution würde alle Mühen und Koften tauſendfach 
aufwiegen. Mit unvergleichlich mehr Recht als die vor drei Jahren erfolgte Neu’ 
ordnung, die lediglich äußeren Gründen entſprang, wird eine ſolche aus innerer 
VE vollzogene Umgeftaltung Dauer und ſymbolhaften Wert für ſich beanſpruchen 
Urfen. 


Wilhelm Kowsmann 


Aufgaben und Wege 
des Kraffmaschinenbaus 


Kraftmaſchinen haben die Aufgabe, die von der Natur in Sorm von Wind, Waſſer 
und Wärme zur Derfügung geſtellte Energie auf dem einfachſten Wege, mit den geringſten 
Derluften und Koſten in mechanische Leiſtung umzuformen, die zum Antrieb von Strom“ 
erzeugern, Pumpen, Mühlen, Sahrzeugen ujw. dient. Für dieſe Umformung beſtehen 
zwei Möglichkeiten: 

die Ausnugung der ſtatiſchen Energie, wie jie z. B. bei der Dampfmaſchine erfolgt, 
deren Kolben durch den ſich ausdehnenden Dampf vorwärts bewegt wird, und 
ind die Ausnutzung der Strömungsenergie, die bei allen Turbinenarten Anwendung 

ndet. 
Ihr Prinzip jei an dem Beiſplel der Waſſerturbine erläutert: mit geringer Geſchwindig 
keit und einem Druck, der ſich aus der darüberlagernden Wajjerjäule ergibt, läuft das 
Waſſer der Turbine zu. In einer als düſe oder Leitrad bezeichneten Vorrichtung wit 
es entspannt und erhält infolgedeſſen eine hohe Geſchwindigkeit, mit der es auf die 
Schaufeln eines Laufrades trifft. Diejes wird in Umdrehung verſetzt und nimmt dabei 
dle Strömungsenergie des Waſſers auf. 

Im erſten Fall erfolgt die Lnergleabgabe an die Maſchine bei dem höchſten erziel⸗ 
baren Treibdrud und mit geringer Geſchwindigkeit, im zweiten Sall bei geringem 
Treibdrud und mit hoher Geſchwindigkett. Die nach dem erſten Prinzip arbeitenden 
Raſchinen weijen durchweg mäßige Umdrehungszahlen auf, erhalten verhältnismäßig 
große Abmeſſungen und ſind dadurch in ihrer Söchſtleiſtung begrenzt. Sie ſind melſtens 
als Kolbenmaſchinen ausgebildet. Die nach dem zweiten Prinzip arbeitenden Maſchinen 
ſind gleichförmig rotierende Schnelläufer, die einen erheblich geringeren Aufwand an 
Material und Platz erfordern und für die es praktiſch kaum eine obere Leiſtungsgrenze 
gibt. Das Beſtreben geht daher dahin, das Strömungsprinzip ganz allgemein zur Am 
wendung zu bringen. 

Bel der Ausnutzung des Windes ift es, durch die Natur dieſer Energie bedingt, von 
jeher alleinherrſchend geweſen. Die allgemeine Linführung von Windkraftmaſchinen 
jheiterte bisher an der Unzuverläſſigkelt der Windkraft, die zu gewijjen Zeiten völlig 
ausbleibt, zu anderen Zeiten übermäßig ſtark anfällt, ohne daß es möglich ift, zwiſchen 
Lnergledarbletung und Lnergiebedarf einen Ausgleich zu ſchaffen. Windmotoren jin 
daher auf Anlagen beſchränkt geblieben, bei denen die Regelmäßigkeit des Betriebes nut 
eine untergeordnete Rolle ſpielt. Die Derhältnijje ändern ſich jedoch ſofort, wenn man 
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dazu übergeht, Windräder in ſolchen Höhen zu errichten, in denen mit Sicherheit auf 
regelmäßige Windſtrömungen gerechnet werden kann. So wird 3. B. vorgeſchlagen, 
Windmotoren von 160 Meter Durchmeſſer auf 250 Meter hohen Türmen zu montieren, 
mit denen nach den angeftellten Berechnungen Lelſtungen bis 100 000 Kilowatt auf 
einem Turm erzeugt werden können. Die Wirtſchaftlichkeit dieſes Vorjhlages wird 
allerdings durch die hohen Koſten eines derartigen Bauwerks in Srage geſtellt, das den 
ſtärkſten Stürmen Widerſtand leiſten muß. 

Auch bei der Ausnutung der Waſſerkräfte wird die Anpajjung der Energieerzeugung 
an den Bedarf durch natürliche Linflüſſe erſchwert. Die VDerhältnisje liegen hier jedoch 
erheblich günſtiger als bei Windkraftanlagen, da die Schwankungen der Wajjermengen 
ziemlich regelmäßig auftreten und ein gewiſſer Ausgleich durch Speicherung zu erzielen 
ft. Die Aufgabe, die dem Waſſerkraftmaſchinenbau geſtellt wurde und die er ſelt einigen 
Jahren gelöſt hat, beſtand darin, für jedes vorkommende Gefälle eine Raſchinenbauart 
zu entwickeln, die eine möglichſt günſtige Lnergieumſetzung mit ſolchen Betriebsdreh⸗ 
zahlen geſtattete, die für den unmittelbaren Antrieb von elektriſchen Stromerzeugern 
in Frage kamen. der Umfang dieſer Aufgabe läßt ſich ermeſſen, wenn man bedenkt, daß 
gegenwärtig Gefälle zwiſchen 1 Meter und 1750 Meter ausgenutzt werden. Sieht man 
von dem alten Waſſerrad ab, das für Leiftungen bis zo PS heute noch Bedeutung hat, 
für Großkrafterzeugung aber infolge feiner geringen Drehzahlen nicht in Frage kommt, 
jo jind es im weſentlichen drei Curbinenbauarten, mit denen ſich ſämtliche vorkommen⸗ 
den Gefälle wirtſchaftlich beherrſchen lajjen: die Pelton⸗, die Srancis- und die Kaplan⸗ 
Turbine. Dieje drei Syſteme unterſcheiden ſich durch die Ausbildung ihrer Leit- und 
Laufapparate, die ihnen grundjäglih verſchiedene hydraullſche Ligenſchaften verleihen, 
jo daß eine Pelton⸗Turbine bei großem Gefälle mit gleicher Drehzahl läuft, wie eine 
Stancis-Turbine bei mittlerem oder eine Kaplan-Turbine bei kleinem Gefälle. Die 
Hauptſchwierigkeit beſtand von jeher in der Entwicklung von ſchnellaufenden Nieder: 
gefälleturbinen, da ſich bei dieſen nur geringe abjolute Waſſergeſchwindigkelten ergeben. 
Kaplan hat dieſe Aufgabe durch ein ſchiffsſchraubenartiges Laufrad gelöft, deſſen Flügel 
verſtellbar jind, jo daß es gut den veränderlichen Strömungsverhältniſſen bei Gefälle⸗ 
ſchwankungen und bei Ceillaſten angepaßt werden kann. 

Will man ſich ein Bild über die Größenentwicklung der Waſſerturbinen machen, 
Jo geht man am beſten von der auf 1 Meter Gefälle bezogenen Leiſtung aus. Diejer Wert 
muß natürlich für RNiedergefälleturbinen hoch, für Sochgefälleturbinen gering jein, jo 
daß ein Dergleih nur innerhalb der einzelnen Turbinenarten zuläjjig if. Die größte 
Pelton-Turbine leiſtete im Jahre 1924 2,3 PS je Meter Gefälle. Der entſprechende Wert 
betrug 1932 4,7 PS. Bei Srancis-Turbinen ift eine Steigerung von 28 auf 71 PS und 
bel Kaplan-Turbinen von 675 auf 1700 PS zu verzeichnen. Die Maſchinengrößen jind 
alſo in dieſem Seitraum um 100 bis 200 Prozent gewachſen. Die Raſchine mit der 
abſolut größten Leiſtung ift in Amerika mit 92 000 PS in Betrieb. 

Während der Waſſerturbinenbau zu einer jo hohen Vollkommenheit gelangt ift, daß 
grundſätzliche Neuerungen hier kaum noch erwartet werden dürften, iſt auf dem Gebiet 
der Wärmekraftausnutung eine Reihe von Aufgaben ungelöſt, die ſich auf zwei Umſtände 
zurückführen laſſen: Wärmeenergie ſteht faſt ausſchließlich in chemiſch gebundener Sorm 
— Kohle, Oel, Gas — zur Verfügung und muß aus dleſer erſt durch einen Umwandluͤngs⸗ 
prozeß für die Erzeugung mechankſcher Arbeit freigemacht werden. Aus naturgeſetzlichen 
Gründen iſt außerdem der Wärmekraftprozeß nur mit großen berluſten durchführbar. 
Stel ift die Dereinfahung der Energieumjehung und die Derminderung der Derlufte. 

Da wir in deutſchland kaum über natürliche Oelvorkommen verfügen und Gas zur 
Energieerzeugung in größerem Umfang nur im Suſammenhang mit Sochofenwerken eine 
Rolle jpielt, jo iſt die Kohle für uns die wichtigſte Wärmekraftquelle. Das Problem, 

ohle in einer Maſchine jo zu verbrennen, daß ihre Wärme, wie es bei Oel oder Gas 
möglich ift, unmittelbar in mechaniſche Arbeit umgeſetzt wird, iſt bis heute noch nicht 
brauchbar gelöſt. Es gibt zwar Derſuchsausführungen von Kohlenſtaubmotoren, doch 
baben ſich dleſe bisher nicht bewährt. Der zweite Weg, durch Zerlegung der Kohle in 
ihre Beftandteile, flüſſige oder gasförmige Brennſtoffe zu gewinnen und dieſe zur 
Energieerzeugung auszunutzen oder Oel auf ſynthetiſchem Wege herzuſtellen, verjpricht 
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wohl einen Erfolg im Kampf um die Unabhängigkeit von ausländijhen Oelquellen, aber 
an einen Wettbewerb mit der unveredelten Kohle ift wegen der Koſten des künſtlichen 
Oeles vorläufig nicht zu denken. She dieje Schwlerigkeiten nicht überwunden ſind, mu 
man ſich mit der üblichen Derwendung des Waſſerdampfes als Energieträger abfinden. 
Sür die Umwandlung der Kohle in mechaniſche Arbeit ſind infolgedeſſen zwei Kraft- 
maſchinen nötig: der Keſſel, in dem Waſſerdampf durch berbrennung von Kohle erzeugt 
wird, und die Dampfmaſchine, in der die Lnergie des Waſſerdampfes durch Druck- un 
Temperaturabſenkung in mechanische Arbeit verwandelt wird. 

Im Rejjelbau handelt es ſich im weſentlichen darum, eine beſtimmte Dampfmenge 
mit geringem Brennſtoffaufwand in einem möglichſt kleinen und billigen Apparat zu 
erzeugen. Die Markfteine auf dem Wege zu dieſem Siel ſind: 


der Erſatz des Jylinderkeſſels durch den Nöhrenkeſſel, der die Unterbringung einer be 
deutend größeren Seizfläche bei glelchem Platzbedarf ermöglichte; 

der Erſatz der Handfeuerung durch die mechaniſche Seuerung, die die Keſſelleiſtung von 
der körperlichen Lelſtungsfähigkeit des Helzerperſonals unabhängig machte; 

die Vervollkommnung der Werkſtoffe und der Sabrikationsmethoden, die die Entwicklung 
größerer Linheiten und die Steigerung der Dampfdrucke zuließ; 

die Linführung der Kohlenſtaubfeuerung, die zeigte, daß es möglich iſt, Keſſel in ſehr 
vollkommener Weije den wechſelnden Betriebsverhältniſſen anzupajjen und die dazu 
anſpornte, roſtgefeuerte Keſſel mit gleich günſtigen Ligenſchaften zu bauen; 

die Entwicklung des Strahlungskeſſels, bei dem ein erheblicher Teil der Wärme nicht wie 
bisher durch Berührung, ſondern in weit wirkungsvollerer Weise durch Strahlung au 
die nunmehr den Seuerraum umkleidenden Heisflähen übertragen wird; 


die Entwicklung der Druckfeuerungen, bei denen die Verbrennung unter jo hohem 
Ueberdruck erfolgt, daß die Nauchgaſe den Keſſel mit dem zwanzigfachen der üblichen Ge⸗ 
ſchwindigkeit durchſtrömen. Hierdurch wird eine außerordentliche Verkleinerung der 
Abmeſſungen erreicht, jo daß der Keſſel, der das Ausſehen einer Raſchine annimmt, IM 
gleichen Naum neben der eigentlichen Kraftmaſchine aufgeſtellt werden kann. We 
umſtürzende Lntwicklung damit durchlaufen ift, zeigt am beſten der Dergleich mit der 
Lokomotive, bei der Keſſel und Ddampfmaſchine ebenfalls eine Linheit bilden, bei der 
jedoch die Dampfmaſchine als Zubehör des Keſſels erſcheint. 

Im eigentlichen Dampfkraftmaſchinenbau iſt der alte Kampf zwiſchen Kolben‘ 
maſchine und Turbine im weſentlichen zu Gunſten der Turbine entſchieden. Lediglich 
für den Antrieb von Dampflokomotiven hat die Kolbenmaſchine ihre alte Bedeutung 
behalten, da hier die Ueberlegenheit der dampfturbine im Niederdrudgebiet bisher wirt 
schaftlich nicht ausgenutzt werden konnte. Man hat zwar verſucht, die Wärme wirtſchaft 
von Dampflokomotiven dadurch zu verbejjern, daß man den Dampf wie bei ortsfeſten 
Anlagen in einen Kondenſator bis auf tiefes Vakuum entſpannt, aber die betrieblichen 
Erſchwerniſſe und die Verteuerung, die dieſe Ausführung mit fie brachte, hoben Ihre 
wärmewirtſchaftlichen Dorteile wieder auf, jo daß die Turbinenlofomotive bis jetzt au 
Derſuchsmaſchinen beſchränkt geblieben ift. 

Während die Entwicklung der Kolbenmaſchine im weſentlichen als abgeſchloſſen be 
trachtet werden kann, ſind im Turbinenbau in den letzten Jahren noch erhebliche Sort 
ſchritte erzielt worden. Dieje waren zunächſt darauf zurückzuführen, das dle theorellſche 
und experimentelle Erforſchung der Strömungsvorgänge zu Bauarten führte, die dle 
Energieumjegung mit geringeren Derluſten als bisher geſtattete. Durch die Derbeſſerung 
der Werkſtoffeigenſchaften war es ferner möglich, die im Betriebe auftretenden Bean“ 
ſpruchungen zu ſteigern und die Leiſtungsgrenze für hochtourlge Turbinen dauern 
heraufzuſeen. So leiftete z. B. im Jahre 1923 die größte Zodotourige Turbine 
20 ooo Kilowatt, während es heute möglich iſt, bei diejer Drehzahl 80 000 Kilowatt in 
einer Maſchine zu erzeugen. Daneben ift auf verſchledenen Wegen verſucht worden, 
Turbinenanlagen durch beſondere Bauarten und Anordnungen zu vereinfachen. Dazu 
gehören die Beſtrebungen, den Turbinenbetrieb völlig zu automatisieren, jo daß Inbetrieb⸗ 
nahme und Stillſezen durch Betätigung eines Druckknopfes erfolgen. der Fortfall der 
koſtſpieligen Turbinenfundamente und eine gedrängte Geſamtanlage wird durch die gegen“ 
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läufige Radialturbine des Schweden Ljungftrdm und durch die Turbloc-Anordnung er⸗ 
reicht, bei denen der Kondenſator als FJurbinenfundament dient. Die Amerikaner 
wählen für große Turbinen, die auf zwei getrennten Wellen arbeiten, eine Swelſtock⸗ 
anordnung, bei der die kleinere Hochdruckmaſchine über der größeren Niederdrud- 
maſchine angeordnet wird, jo daß der ganze Raſchinenſatz nur die Grundfläche des 
Niederdruckteils beanſprucht. Nicht unerwähnt ſollen ſchließlich die Beſtrebungen jein, 
die darauf hinzielen, Majhinen- und Keſſelanlagen ebenjo im Sreien aufzuſtellen, wie 
wir es heute ſchon bei Sochſpannungsſchaltanlagen gewohnt ſind. 

Die Maßnahmen, die darauf hinzielen, den Ddampfkraftprozeß zu verbeſſern, lajjen 
ſich im Rahmen dieſes Aufſatzes nicht behandeln. Es jei nur jo viel gejagt, daß jie 
durchweg eine Romplisierung des Arbeltsprozeſſes mit ſich bringen, ohne damit den 
Wirkungsgrad des einfachen Derbrennungsmotors zu erreichen. 

Die Vorteile des Derbrennungsmotors, der die chemiſch gebundene Brennſtoff⸗ 
energie unmittelbar in mechaniſche Znergie umſegt, laſſen ſich infolge der hohen Preije 
für flüſſige Brennſtoffe nur da ausnutzen, wo betriebliche Zinfachheit und Unempfind⸗ 
lichkeit, geringer Plahbedarf und bequeme Brennſtofflagerung eine jo ausſchlaggebende 
Volle jpielen, wie es 3. B. bei Sahrzeugantrieben der Fall iſt. Hier hat in den letzten 
Jahren vor allem der Dieſelmotor raſch Singang gefunden, deſſen Leberlegenhelt 
gegenüber dem Dergajermotor auf jeinen geringeren Brennſtoffverbrauch, ſowie auf die 
Derwendung billiger und feuerungefährlicher Brennſtoffe zurückzuführen iſt. Auf der 
einen Seite iſt es möglich geweſen, die Splinderleiſtungen durch die Anwendung des 
doppelten Zweitaktverfahrens auf 2000 PS zu ſteigern und den Diejelmotor damit zur 
Großkraftmaſchine zu entwickeln, auf der anderen Seite ſind die Schwierigkeiten, die 
der Zinführung des hochtourigen Kleindieſels im Automobil- und Slugwejen im Wege 
ſtanden, im weſentlichen überwunden. Welche Verbreitung die Groß⸗Dleſelmaſchine als 
Schiffsantrieb gewonnen hat, zeigen am beſten folgende Zahlen: 1908 wurde das erſte 
Dleſelſchiff gebaut, 1920 wurden fünf Prozent des gleichzeitig gebauten Schiffsraumes 
mit Diejelmotoren ausgerüſtet und 1930 hat der Diejelantrieb bei Neubauten alle 
anderen Antriebsarten bei weitem überjlügelt. Die Linführung des Dieſelmotors als 
Lokomotlvantrieb ſcheiterte lange an der Schwierigkeit, ein geeignetes Lebertragungs⸗ 
mittel zwiſchen Motor und Treibrädern zu finden, das es ermöglicht, den Motor im 
Leerlauf anzufahren und nach Belieben mit den Lokomotivachſen zu kuppeln. Von den 
verſchledenen Löſungen diejer Aufgabe jei dle beim „Sliegenden Hamburger“ angewendete 
erwähnt. Bei dleſer iſt der Dieſelmotor mit einem Stromerzeuger gekuppelt, der den 
Strom für die durch Llektromotoren angetriebenen Lokomotivachſen liefert. Die hohen 
Roften für die Beſchaffung und den Betrieb von Diejellotomotiven beſchränkten ihre 
Anwendung vorläufig auf Sonderfälle, in denen ihre Lignung für den Triebwagen- 
5 ihre ſtete Betriebsbereltſchaft und ihr geringer Waſſerbedarf ausſchlaggebend 

nd. 


Eine Aufgabe, die der Derbrennungsmaſchinenbau bisher nicht hat löſen können, 
iſt der Erſat der Kolbenmaſchine durch eine Turbine. Die Schwierigkeiten, die hierbei 
zu überwinden ſind, beruhen in erſter Linie auf der Beherrſchung der hohen Betriebs⸗ 
temperaturen, die in einer derartigen Majhine auftreten. Trodene Gasturbinen, bei 
denen die Seuergaje unmittelbar auf die Turbinenſchaufeln wirken, haben ſich bisher 
nur bewährt, wo es ſich um Abgasturbinen handelt, die in Kombination mit anderen 
Anlagen unter mäßigen Temperaturen arbeiten. Mehr Erfolg verjprehen najje Gas⸗ 
turbinen, bei denen die Seuergaje ihre Lnergle auf Waſſer übertragen, das an ihrer 
Stelle durch die Turbinenſchaufeln ſtrömt. Line derartige Turbine würde die günſtige 
Wärmewirtſchaftlichkelt der Kolbenmaſchine mit der Einfachheit der Waſſerturbine 
vereinen. 

Die vorſtehenden Ausführungen, die keinerlei Anſpruch auf Vollſtändigkeit erheben, 
ſollten einen Linblick in die Dlelgeſtaltigkeit der Aufgaben vermitteln, die dem neu⸗ 
zeitlichen Kraftmaſchinenbau geſtellt wurden und die zum Teil noch ungelöft jind. Sie 
dürften aber erkennen laſſen, daß die Löſung techniſcher Probleme nur möglich iſt, wenn 
wiſſenſchaftliche Forſchung und praktische techniſch-wirtſchaftliche Erfahrungen ſich hierbei 
gegenſeitig unterſtützen. 
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Der Luftschutz in Deutschland 


Deutſchland ift durch das Diktat von PVerjailles auch in der Luft wehrlos gemacht 
worden. Auf Grund des Waffenſtillſtandsvertrages mußte es 1700 Jagd- und Bomben 
flugzeuge abliefern, auf Grund der Lntwaffnungsbeſtimmungen des Derſatller Olktates 
14014 Slugzeuge und 27 757 Slugzeugmotore. Seit Beendigung des Weltkrieges, als 
der Abrüſtung des Deutſchen Veiches auch die allgemeine Abrüſtung folgen ſollte, ſind die 
Waffenrüſtungen unſerer Nachbarn immer weiter fortgeſchritten. Taujende von Kriegs” 
flugzeugen haben ſie bereitgeſtellt; jo bejigt Frankreich im Frieden 3000 Flugzeuge, im 
Kriege 5000, Belgien 308, Polen 1000 und die Tſchechoſlowakei 850 Flugzeuge. Diejen 
Luftrüſtungen gegenüber iſt deutſchland wehrlos; ſogar die artilleriſtiſche Slugabwehr ist 
ihm unterbunden. Dies Land, in der Mitte Zuropas gelegen, ift durch die Luftwaffe weit 
mehr bedroht, als irgendein anderes Land. Es gibt keinen Ort, der nicht von den Tag? 
und Nachtbombengeſchwadern unſerer Nachbarländer erreicht werden kann. Berlin kann 
etwa eine Stunde nach der Kriegserklärung von polniſchen Slugzeugen angegriffen 
werden, ebenſo können unſere Induſtriebezirke in kürzeſter Zeit von den Slugzeug⸗ 
geſchwadern einer oder mehrerer Mächte bombardiert werden. Deutſchland aber darf 
nach dem Derjailler Diktat keine Land» oder Marineluftſtreitkräfte bejigen. 

Der Luftſchutz ift deshalb eine Lebensnotwendigkeit für das deutſche Dolk. Er muß 
unter fachmänniſcher Leitung vorbereitet und mit Erfolg durchgeführt werden. Auch die 
Luftgefahr verliert etwas an Schrecken, wenn ihre Größe und ihr Umfang erkannt und 
richtig eingeſchätzt werden. In Deutſchland hatten ſich nach dem Weltkriege private Dr’ 
ganijationen im Dienfte des Luftſchutzes gebildet, die in klarer Erkenntnis der drohenden 
Gefahren auf die ſchnelle Entwicklung der Sliegerwaffen der Nachbarn Deutſchlands auf⸗ 
merkſam machten und die Notwendigkeit eines alle Kreiſe des Volkes umfajjenden Luft⸗ 
ſchutzes immer wieder hervorhoben. den Anfang machte der „Slakverein“, der die 
Angehörigen der ehemaligen Slugabwehrartillerie umfaßte. Dieſe hatten ihre 
Erfahrungen im Kriege 1914— 1918 geſammelt und ſtellten ſie bei der Vorbereitung und 
Durchführung der organiſatoriſchen und praktiſchen Grundlagen des Luftſchutzes in den 
Luftſchutbeträten und ⸗ausſchüſſen zur Derfügung. Allmählich machten die an den Slak⸗ 
verein geſtellten Anforderungen eine Erweiterung jeiner Drganijation notwendig; es 
wurden die Landesgruppen Hannover, Weſtfalen, Rheinland, Rhein-Main und Nord 
mark neu gegründet. Den raftlojen Beſtrebungen dieſes Slakvereins iſt es zu verdanken, 
daß allmählich in vielen Kreiſen des Volkes das Derftändnis für die Notwendigkeit eines 
Luftſchutzes erweckt wurde. Daneben erkannte der Slakverein als wichtige Aufgabe noch, 
daß Deutſchland das Recht und die Sreiheit wieder erhielte, jeine dringend notwendigen 
militäriſchen Slugabwehrwaffen auszubauen. Denn dieſe aktiven Derteidigungsmittel in 
Derbindung mit den paſſiven Maßnahmen des Luftſchutzes gewähren erſt dann einen voll⸗ 
kommenen Luftſchutz. Dieje Beſtrebungen des Slakvereins unterſtützte in wirkungsvollſter 
Weise der „Ring deutſcher Slieger”, die Dereinigung der Angehörigen der ehemaligen 
Sliegertruppe. 

Dieje beiden privaten Organijationen haben viel dazu beigetragen, den Gedanken des 
Luftſchutzes in beſtimmten Kreiſen des Volkes Lingang zu verſchaffen. Um nun die 
Aufklärungsarbeit auf breitere Grundlagen zu ſtellen, entſtand im Jahre 1927 der 
„Deutſche Luftſchutz⸗berband“. Er vereinigte in ſich Männer aus den führenden Kreiſen 
aller Parteien und Stände, der Wiſſenſchaft, der Preſſe und der Wehrverbände und hat 
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ſehr zur weiteren Derbreitung der Luftjhugbewegung im deutſchen Volke beigetragen. 
Bereits im Jahre 1926 war Deutſchland im Parijer Luftfahrtabkommen das Vecht auf 
zivilen Luftſchuz gewährt worden. Im Jahre 1930 wurde der Anfang mit Luftſchutz⸗ 
maßnahmen gemacht, denen im folgenden Jahre allgemeine Reichsrichtlinien für den 
zivilen Luftſchuß folgten; auch wurde in dieſem Jahre durch „Dorläufige Orts⸗ 
anweiſungen“ über die Regierungen der Länder den Polizeiverwaltern in den zu „Luft⸗ 
ſchutzorten“ erklärten Städten die Vorbereitung und der Ausbau des zivilen Luftſchutzes 
übertragen und ſofort mit ihrer Durchführung begonnen. In der Folgezeit iſt viel und 
tatkräftig weiter gearbeitet worden, wobei aber immer betont werden muß, daß die 
private Luftſchuzbewegung die Grundlage der behördlichen Arbeit geweſen iſt und ſehr 
zu deren Suſtandekommen beigetragen hat. Jett trat nun die Notwendigkeit hervor, die 
Aufgaben der privaten und behördlichen Organisation zu teilen, um nutloſe Doppelarbeit 
zu vermeiden. Die Aufgabe der Behörden lag in der Schaffung des Slugmelde⸗ und 
Warndienſtes, des örtlichen Sicherheits- und Hiljsdienftes. Auch Induſtrie, Reichsbahn 
und Poſt nahmen ſich der Vorbereitung des Luftſchutzes an. Seine Grundlagen bilden 
der Flugmeldedienſt und der Luftſchuhzwarndienſt. Beide arbeiten jo Hand in Hand, daß 
der Meldedientt dem Warndienſt die Annäherung feindlicher Slieger ſo rechtzeitig 
mitteilt, daß die nötigen Schutzmaßnahmen ſofort getroffen werden können. Lin Keh 
von Slugwachen wird über das ganze Velchsgebiet verteilt, welche die heranfliegenden 
Flugzeuge den Slugwachkommandos melden, damit dieje die eingehenden Meldungen aus⸗ 
werten und nötigenfalls die Warnzentralen der bedrohten Orte benachrichtigen können. 
Solche jind für alle bedrohten Orte vorgeſehen. In die Aufklärung der Bevölkerung 
über die Luftgefahren und den Luftſchutz teilten ſich Behörden und private 
Organisationen. Während die erſteren die für Notwendigkeit des Luftſchutzes und Unter⸗ 
welſung im Selbſtſchutz erforderlichen Maßnahmen trafen und überwachten, war dle 
Durchführung aller dieſer Maßnahmen Aufgabe der privaten Organisationen. Dieje 
müjjen aufklärend und erziehend im Dolke wirken. Die behördlichen Organisationen 
ſollen die bedrohte Bevölkerung warnen und ihr helfen, damit ſie leichter einem Luft⸗ 
angriff widerſtehen kann. Die ſeeliſche und auch materielle Vorbereitung der gesamten 
Bevölkerung, der Samilie jowie jedes Einzelnen, iſt Aufgabe des privaten Selbſtſchuhes. 
Dieſer muß überparteilih, dezentralijiert und lokal organijiert jein. Nachdem im 
Jahre 1931 die „Deutſche Luftſchutz⸗Liga“ dieſe Aufgabe übernommen hatte, ſchloſſen ſich 
ein Jahr ſpäter dieſe und der „Deutſche Luftſchutz“ zum „deutſchen Luftſchut⸗Derband“ 
zuſammen, um ihre getrennten Aufgaben — allgemeine Sörderung wiſſenſchaftlicher Luft⸗ 
ſchutzarbeiten und Ausübung örtlicher Selbſtſchutzarbeit — in einer gemeinsamen 
Organisation erfüllen zu können. Die Mitglieder des Präsidiums dieſes Verbandes, der 
vor dem deutſchen Volke den Luftſchutgedanken vertreten jollte, ſetzten ſich aus führenden 
Persönlichkeiten zahlreicher Dereine und Verbände, aus den Dertretern von Behörden und 
Städten zuſammen, gehörten allen Parteien, außer KPd., Ständen und Konfejjionen 
an. Lin Sachverſtändigenausſchuß, beſtehend aus Vertretern der Wijjenjhaft und der 
privaten Praxis ſtellte ſich in den Dienft des Deutſchen Luftſchuzverbandes. Diejer konnte 
zweifellos als die größte private Vertretung des deutſchen Volkes in Luftſchutzfragen 
angeſehen werden. Sur örtlichen Durchführung der Aufklärung und Schulung wurden 
in zahlreichen Städten Ortsgruppen gebildet. Sie ſollen möglichſt viele Linzelmitglieder 
gewinnen, daneben ſollen ſie möglichſt viele örtliche Vereine zu einer verſtändnisvollen 
Mitarbeit heranziehen. Auch Zahlreiche Wehrverbände ftellten ſich in den Dienft des 
Luftſchuhes, jo daß eine große zuſammengefaßte Organijation dieſe jo wichtige Arbeit 
leiſten konnte. die Organisation der Ortsgruppen lehnte ſich möglichſt eng an die 
pollzeilſche Organijation an. So wurden im Anſchluß an die Polizeireviere Luftſchug⸗ 
reviergruppen gebildet; dieſe gliederten ſich weiter in Straßengruppen und dann in 
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Luftſchuhwarte der einzelnen Häuſer. In den einzelnen Lußtſchugrevieren bildeten ſich 
bejondere Trupps für Löſch⸗, Sanktäts⸗, Aufräumungs⸗ und Lntgiftungsarbeiten, für 
Inftandjegungen an den Waſſer⸗, Gas⸗, Kanaliſations- und Stromleitungen. Die Luft⸗ 
ſchutzwarten in den einzelnen Häuſern ſind für Vorbereitung und Durchführung der Schuß⸗ 
maßnahmen, für Bereithaltung des notwendigen Gerätes verantwortlich. In beſonderen 
Lehrgängen werden ſie für ihre Aufgaben vorgebildet. Es ift vorgeſehen, daß mehrere 
Häuser zu einer Luftgemelnſchaft zuſammengefaßt werden. Don großer Wichtigkeit iſt, 
daß dieſe Organisation des Luftſchuzes mit ihren Anordnungen ſich den örtlichen 
Anforderungen des Luftſchutortes anpaſſen, aljo ſich von jeder ſchematiſchen Ausführung 
frei halten muß. Diel ift auf dem Gebiete des Luftſchutzes ſchon geſchaffen worden, viel 
bleibt aber noch zu tun. Die bisher gemachten Erfahrungen verlangen immer weiter 
Derbejjerungen und Ergänzungen. Sahlreihe Luftſchutzübungen in den verjhiedenen 
Teilen des Reiches ſind bisher abgehalten worden und haben zeigen ſollen, ob die 
bisherige Organijation zweckmäßig war. Mit den eigentlichen Luftſchutzübungen war 
meiftens auch eine Aufklärung der Bevölkerung verbunden, die durch Slugblätter, 
Vorträge, Silmvorführungen, Ausftellung von Literatur u. a. erfolgte. So iſt ſehr 
wirkſam und eindrucksvoll der Weg beſchritten worden, um das deutſche Dolk über die 
ihm drohenden Luftgefahren und ihre Abwehr aufzuklären und alle Bürger zu tätiger 
Mitarbeit heranzuziehen. 

Lin großer Schritt vorwärts in der Zuſammenfaſſung aller Luftſchuzarbeiten wurde 
vor kurzem getan. Am 29. April d. J. hat der Reichsminister der Luftfahrt Göring den 
„Neichsluftſchuzbund“ gegründet, deſſen Aufgabe es ſein ſoll, neben der Aufklärung und 
Werbung für den Luftſchut auch den Selbſtſchuh der Bevölkerung vorzubereiten und 
durchzuführen. An gleichem Tage hat der Minifter einen Aufruf an das ganze deutſche 
volk erlassen, in dem auf die lebenswichtige Bedeutung des Luftſchutzes hingewleſen und 
zu tätiger Mitarbeit aufgefordert wird. Der Luftſchutz iſt zu einer Lebensfrage für das 
deutſche Volk geworden, er verlangt einen jahrelangen, zielbewußten Aufbau unter fach⸗ 
männiſcher Leitung und ſtraffer Führung. Die Arbeit der Behörden allein genügt nicht, 
die verftändnisvolle Mithilfe der geſamten Bevölkerung iſt Dorausjegung für den Erfolg. 
Der Bevölkerung ſollen Mittel und Wege für einen wirkſamen Selbſtſchutß gezeigt werden. 
In erſter Linie jollen die moralijhen Dorausſetzungen geſchaffen werden, ohne die ein 
Volk nicht fähig ift, einen modernen Luftangriff zu ertragen. Wer tätig in dieſem Reichs⸗ 
luftſchuhbund mitarbeitet, ihn unterſtütt und ihm beitritt, erfüllt auch eine hohe 
nationale Pflicht, denn ein Dolf, das ſich untätig und willenlos feindlicher Willkür 
preisgibt, hat ſeine Exiſtenz verwirkt. Lin Volk aber, das den eiſernen Willen zur Selbſt⸗ 
erhaltung in ſich trägt, wird auch den Gefahren aus der Luft erfolgreich trotzen. Dles 
ſind die wichtigſten Gedanken, die der Errichtung des Keichsluftſchuzbundes zu Grunde 
liegen. Catkräftig und zielbewußt wurde ſofort mit den Vorbereitungen zum Aufbau der 
Neichsluftſchuhorganiſation begonnen. Alle Kräfte für den Lujtjhug werden ſtraff 
zusammengefaßt und können dann erſt zu voller Geltung kommen. die geſamte 
Gliederung beruht auf dem Sührerprinzip, die führende Stelle unterſteht dem Reichs’ 
luftfahrtminlſterlum. Dem Präjidium find die Landesleiter unterſtellt, die ihrerſeits den 
Aufbau der Organijation innerhalb ihrer Landesgruppe vorzunehmen haben. Das 
geſamte Reihsgebiet wird in Landesgruppen eingeteilt, deren Beſtimmung noch nicht 
abgeſchloſſen iſt. Bis jetzt ſind folgende Landesgruppen mit Landesleitern beſtimmt: 
Oſtpreußen, Schleſten, Groß⸗Berlin, Niederſachſen, Sreiftaat Sachſen und Niederbayern 
Diejen Landesleitern ſteht ein Dorſtand aus ſachverſtändigen Persönlichkeiten der großen 
Verbände, die ſich bisher mit Luftſchutzfragen beſchäftigt haben, zur Seite; er hat keine 
bejhließenden, ſondern nur beratende Befugniſſe. Als Verbände kommen neben den 
bisherigen Luftſchuzverbänden in erſter Linie Stahlhelm, SA, Kyjjhäujerbund und 
Techniſche Nothilfe in Betracht. Die Landesgruppen gliedern ſich in Ortsgruppen, deren 
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Leitern ein gleicher Dorſtand wie den Landesleitern zur Seite ſteht. In dieſen Orts⸗ 
gruppen werden Luftſchugreviere gebildet, die in ihrer Ausdehnung etwa den Polizei⸗ 
repieren entſprechen werden. Innerhalb dieſer wird nun die planmäßige Bearbeitung 
der Bevölkerung erfolgen. Als Vorbild für die Schutzkeller in den einzelnen Häujern 
werden Nuſterſchutzkeller angelegt, deren Anlage zunächſt mit Behelfsmitteln und ohne 
große Koſten erfolgen ſoll. Sehr wichtig iſt es, die Bevölkerung bei Sliegerangriffen 
rechtzeitig zu alarmieren, denn nur dann können große Derlufte vermieden werden, wenn 
die rechtzeitig vor einem Angriff gewarnte Bepölkerung ſchnell einen der Schutzräume 
aufſuchen kann. Hierfür iſt eine Alarmvorſchrift, deren Syſtem auf akuſtiſchen Signalen 
beruhen wird, in Vorbereitung. Sür jpäter iſt der Bau von Sammelſchuthräumen vor⸗ 
geſehen, denn die in den Städten eingerichteten Schuhkeller werden nur einen Teil der 
Bevölkerung aufnehmen können. Solche Sammelſchutzräume müjjen dort gebaut werden, 
wo große Menſchenmengen zujammengedrängt jind, aljo in allen großen Städten, bei 
Induſtrie⸗ und Bahnanlagen. Lin ſehr guter Schutz für das durch einen Luftangriff 
bedrohte Gebiet iſt die Dunkelheit, denn das im Dunkel liegende Angriffsziel iſt dadurch 
beſſer geſchütt, als durch jede militäriſche Abwehr; Bombenangriffe werden meift des 
Nachts erfolgen. Grundſätze für eine ſolche Verdunkelung von Gegenden und einzelnen 
beſonders bemerkenswerten Stelen müſſen dann aufgeſtellt und auch oftmals aus⸗ 
probiert werden. 

Die bisherigen Luftſchuhübungen, auch die im Juli in Schleſien ſtattjindende, 
können eigentlich nur als eine Art Rahmenübungen angeſehen werden. Denn jie ſollen 
den verantwortlich und aktiv tätigen Teilnehmern der Luftjhugorganijationen die 
Möglichkeit geben, neue Erfahrungen für den weiteren Ausbau zu ſammeln und zu ver⸗ 
werten. So erwünſcht eine Beteiligung der geſamten Bevölkerung ift, jo wird ſie ſich 
doch noch nicht voll verwirklichen laſſen, da noch das allgemeine Derftändnis für ſolche 
Uebungen fehlt und erſt allmählich geweckt werden muß. Der Luftjhug ift jetzt in ziel⸗ 
bewußte und feſte Hand genommen worden und gibt mit ſeinen leitenden Perſönlichkeiten 
an der Spitze die Gewähr, daß das deutsche Dolf allmählich mit den Luftſchutzgedanken 
vertraut gemacht wird und bejjer vorbereitet allen Luftangriffsmöglichkelten ent: 
gegenſehen kann. 


Heinz Strakele 


Donau — Elbe — Oder 


Im MairHeft der „deutſchen Nundſchau“ beſchäftigt ſich Leo Sternberg mit 
dem Thema: „Der Rhein unter franzöflſcher Kontrolle?” Nicht nur den Rhein 
will Srankreich unter ſelne Kontrolle bringen, ſondern auch alle anderen großen 
Binnenwaſſerſtraßen des Reiches. 


Artikel 331 des „Sriedens”-Dertrages von Derſailles diktierte dem Deutſchen Reich 
die „Internationalijierung” derjenigen Waſſerſtraßen, an denen die Sieger (zu welchen 
ſich auch Polen und Iſchechen rechnen) ein mehr taktiſches und politiſches, als Schlffahrts⸗ 
Intereſſe hatten. Nebenher iſt aber durch eine Anzahl weiterer Dertragsartifel Dor- 
ſorge dafür getroffen, daß Srankreich mit den alliierten und 
aſſoziterten Rächten auch in Zukunft noch die Unterftellung 
deutſcher Waſſerſtraßen unter ein ‚internationales Negime“ 
fordern kann. Im Artikel 332-337 iſt dieſes „Regime“ für die Elbe, Donau und 
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Oder näher umſchrieben. In Artikel 338 heißt die „Generalermächtigung“: „Hinfihtlid 
der Waſſerſtraßen, deren internationaler Charakter durch eine allgemeine Vereinbarung 
der alliierten und aſſoziierten Mächte anerkannt wird, tritt an Stelle der in den Artikeln 
332-337 jeftgejegten Ordnung eine andere, die durch die genannten Dereinbarungen zu 
treffen und vom Dölferbund zu genehmigen ift.” Und Artikel 378, der zur Begründung 
des vorerwähnten „internationalen Charakters“ wie geſchaffen erſcheint, beſtimmt, daß 
jeder Staat die Teilnahme am innerdeutſchen Schiffahrtsverkehr beanſpruchen kann, 
ohne dieſes Vecht auch der deutſchen Schiffahrt gewähren zu müſſen. Mit diejen 
Beſtimmungen vermag Frankreich alle Anſprüche zu „begründen“. 


Rhein- Donau 


Die Donau iſt durch die Derträge von Verſallles, St. Germain, Trianon, Neuilly 
u. a. von Ulm a. D. an unter die berwaltung der „Internationalen Donaufommijjion” 
geſtellt, von deren elf Mitgliedern zwei auf Deutſchland entfallen. Auf dem ſchlffbaren 
Cell der deutſchen Donau betrug die Geſamtverkehrsleiſtung im Jahre 1931 rund 
111 Millionen Tonnenkilometer, wovon 30 v. 9. auf die deutſche und 70 v. 9. auf fremde 
Flaggen entfielen. Trohdem hat man dem deutſchen Reich nur 18 Prozent der Mandate 
der donau⸗Kommſſſtion zugeſtanden. Frankreich, England und Italien — ſämtlich Richt⸗ 
uferſtaaten — verfügen über je ein Mandat. 

Das Veich baut bekanntlich einen Kanal, der den Rhein mit dem Rain und der 
Donau verbinden und einen direkten Schiffahrtsweg quer durch Zuropa von Rotterdam 
zum Schwarzen Meer herſtellen wird. Die Anleihezinſen und Tilgung der für den 
Kanalbau verwendeten Mittel beſtreitet deutſchland allein. Trotzdem legt Frankreich 
auch auf dieſes Werk ſeine Hand. Artikel 353 des Derjailler Dertrages heißt: „Im 
Salleder Schaffungeines Großſchiffahrtsweges Rhein - Donau 
verpflichtet ſich deutſchland, auf diejen Schiffahrtsweg die 
Artikel 332-338 (d. h. eine internatlonale berwaltung, der Derf.) 
an zuwenden.“ 

Das Reich trägt ſich weiter mit dem Gedanken, durch den Bau des jogenannten 
„Hanſa“-Kanals die YHanjeftädte Bremen, Hamburg und Lübeck mit dem Ruhr- 
und Rhein-Schiffahrtsweg zu verbinden. Frankreich hat dafür gejorgt, auch diejen 
Kanal der Straßburger Rheinfommijjion unterſtellen zu können. Darüber heißt es In 
Artikel 362: ů„Sankrelch behält ſich das Necht vor, die Zuſtändigkelt 
(der Rheinkommiſſton, der Ders.) auszudehnen auf die Seiten? 
kanäle und Sahrtrinnen, welche gebaut werden, um von Natur 
ſchiffbare Abſchnitte des Rheins oder der Roſel zu verdoppeln 
oder zu verbeſſern oder um zwelvon Natur schiffbare Abſchnitte 
dleſer Waſſerſtraßen zu verbinden.“ 


Elbe 


Der Lauf der Elbe iſt innerhalb des deutſchen Reiches auf einer Länge von 
781 Kilometer, alſo auf nahezu 64 v. 5. ſeiner Geſamtlänge, ſchiffbar. direkte und 
durch Nebenflüſſe indirekte Anrainer ſind die Iſchechoſlowakei und Polen. Der geſamte 
Derkehr wickelt ſich ſedoch praktiſch unter deutſcher Flagge ab: an der im Jahre 1931 
erzielten Leiftung von 3351 Millionen Tonnenkilometer war die deutſche Slagge allein 
mit 91,5 v. 9. beteiligt, alle fremden Flaggen nur mit 8,5 v. 9. Trotzdem verfügt das 
Reich nur über vier von insgeſamt zehn Randaten der „Internationalen Elbe⸗ 
tommijjion”, Polen und die Iſchechoflowakei über je ein Mandat, die übrigen vier 
Mandate entfallen auf Länder (darunter Frankreich) die überhaupt gar keinen direkten 
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Sugang zur Elbe (außer durch die auf deutſchem Hoheitsgebiet liegende Mündung) haben. 
Die Befugniſſe der Elbekommiſſton ſind ziemlich weitgehend. Außer ihrer Sunftion 
als Gerichtshof II. Inſtanz hat ſie nach Artikel 43 ihres Statuts das Recht, auf Antrag 
eines Uferſtaates ein Programm zu VDerbejjerungen von bejonderer Wichtigkeit auf- 
zuſtellen, mit der Wirkung, daß dieſes Programm von jenem Uferſtaat, auf deſſen 
Hoheitsgebiet dle betreffende Slußſtrecke liegt, ausgeführt werden muß. Die Uferſtaaten 
jind ihrerſeits verpflichtet zu allen Arbeiten an der Elbe (Kraftgewinnung, Brückenbau, 
Waſſer⸗Ab⸗ oder Zugang und dgl.) die Zuſtimmung der Rommijjion einzuholen. 


Oder 


Die Oder iſt Gegenſtand ganz beſonders deutlicher machtpolitiſcher Beſtrebungen: 
von ihrer Geſamtlänge liegen 830 Kilometer auf Deutſchem Reichsgebiet, die gejamte 
schiffbare Stromlänge beträgt jedoch nur 800 Kilometer. Das heißt außerhalb Deutſch⸗ 
lands iſt die Oder überhaupt gar nicht ſchiffbar. Trotzdem wurde ſie „internationalijiert”, 
und zwar — um den Polen Anſpruch auf Mandate zu geben — von der Oppa-Mündung 
ab. Die Derkehrsleiſtung der Oder⸗Schiffahrt erreichte im Jahre 1931 1997 Millionen 
Tonnentilometer, hiervon 92,15 v. 9. unter deutſcher und 7,85 v. 9. unter fremder 
Flagge. Trotzdem wird nur der dritte Teil (drei) der derwaltungsmandate vom Neid) 
beſetzt, je ein Mandat entfällt auf Polen und die Iſchechoflowakel und die reſtlichen vier 
auf Nichtuferſtaaten (darunter Frankreich). Die Oderſchiffahrtsakte ſind noch gar nicht 
endgültig geregelt, man läßt ſich Seit dazu, denn außer dem Relch ift ja kein Randats⸗ 
land in der Kommiſſion übermäßig daran interejjiert, geregelte Derhältnijje zu ſchaffen. 
Einen nennenswerten Linfluß auf die Derhandlungen beſitzt das Deutſche Reich nicht, 
denn der Derjailler Vertrag verpflichtet es von vornherein zur Annahme jeder 
„Entſcheidung“. 

* * * 

In jeiner Reihstagsrede vom 17. Mai 1933 hat Keichskanzler Hitler das unantaſt⸗ 
bare Recht des Deutjhen Reiches auf Revijion der unhaltbar gewordenen Beſtimmungen 
des Derjailler Zwangsfriedens betont. Die „Internationaliſierung“ deutſcher Slüſſe 
gehört mit zu den renijionsbedürjtigen Punkten des Vertrages... 


Vom Grenz- und Auslanddeutschtum 
Die VDA-Tagung in Passau 


„Die Lage des Deutſchtums in Rußland bildet ſchauernd hört man von feeliſcher und körper⸗ 


eine einzige große Tragödie. Es befindet ſich 
mitten in einer Hungerkataſtrophe, die es mit 
völliger phyſiſcher Vernichtung bedroht. Alle 
anderen Fragen treten davor zurzeit in den 
Hintergrund, obwohl gerade auch die Entwurze⸗ 
lung aus dem Glauben und aus dem Boden die 
ſeellſchen Kräfte des Deutſchtums zerſtört. 
Hlnzukommt die entſetliche Grauſamkeit, mit 
der zehntausende deutſcher Bauern in dle Der⸗ 
bannung und Sklaverei Sibiriens geſchleppt 
werden. Nur jelten dringt ein Wort von 
dleſen Greueltaten in dle Oeffentlichkeit. Er⸗ 


licher Rot einer deutſchen Renſchengruppe, die 
auch jetzt noch über eine Million Seelen zählt. 
Es ift allerhöchſte Zeit, daß von allen berufenen 
Stellen, auch von uns, energlſche Hilfsaktionen 
eingeleitet werden, um dieſer Schande in der 
Welt zu ſteuern.“ 

Dieſe Worte des neu gewählten Reihsführers 
des DDA, Dr. Hans Steinacher, die das 
ſchwere Schidjal der am weiteften nach Oſten 
vorgeſchobenen deutschen Volksgruppe um⸗ 
riſſen — Säge, die in der Tagesberichterſtattung 
leider faſt verlorengingen — drücken vielleicht 
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am jinnfälligften den ſeeliſchen Gehalt der 
Pfingſttagung von Pajjau aus. DDA-Tagungen 
haben Tradition. Ste ſollen verantwortungs⸗ 
bewußter, ſtrenger Beratung dienen und zu⸗ 
gleich den Blick des geſamtdeutſchen Volkes, 
insbeſondere der Jugend, auf die Bedrohung des 
deutſchen Volkes jenjeits der verengten Staats⸗ 
grenzen lenken, zum Gemelnſchaftsbewußtſein 
erziehen, volksdeutſchen Aktivismus, der ſich 
durch Einsatz und Tat bewährt, lehren. Der 
Gleichklang von Arbeit und Propaganda, nüch⸗ 
terner Wlirklichkeitserfaſſung und feſtlichem 
Hochgefühl iſt nicht immer leicht zu finden. 
Daß ihn dieſe DOA-Tagung in ſeltenem Maße 
bejaß, daß die drückende Not des Grenz⸗ und 
Auslanddeutſchtums ſelbſt der feſtlichſten Stunde 
den Stempel aufdrückte, zeugt für den ſelbſt⸗ 
bewußten Willen der neuen Führung, der 
Dolfstumsarbeit einen ſtrafferen und härteren 
Rhythmus zu geben. Wie oft Ift früher von 
der Dringlichkeit, den DDA zu verjüngen, nur 
geredet worden! Daß dle vlelberedete Der- 
jüngung ſich durchſetzte, in dem neuen Veichs⸗ 
führer endlich ein echter Srontkämpfer des 
Rrieges und der Grenze an die Spihe treten 
konnte, bedeutet vielfachen Gewinn, iſt doch 
die Dolkstumsarbeit, die zum Erfolge führen 
ſoll, am allerwenigſten ohne berufene Sührer⸗ 
ſchaft möglich, zumal in einer Zelt, in der die 
Feinde des geſamtdeutſchen Dolkes die Reihen 
jhließen und erneut zum Generalangriff an⸗ 
ſeten. 

Was gab den Tagen von Paſſau das Bejon- 
dere, das ſie heraushob aus den Pfingſttreffen 
vergangener Jahre! Die Schwungkraft der 
nationalen Revolution im Reich, die hier, im 
Sinne Ihrer Grundidee, Derbindung ſuchte mit 
den wurzelſtarken Kräften des Geſamtdeutſch⸗ 
tums, und der bittere Catbeſtand, daß dle 
Berge der Karawanken den Sorkzont nicht ab⸗ 
grenzten, die Grenzſtadt Klagenfurt nicht die 
diesjährige Stätte großdeutſchen Bekenntniſſes 
ſein konnte. Offenbarte das eine die politischen 
Hemmniſſe, dle der praktiſchen Auswirkung des 
volksdeutſchen Gedankens ſelbſt innerhalb einer 
deutſchen Staatlichkelt wie Oeſterrelch heute 
entgegenſtehen, jo das andere die pojitiven Rög⸗ 
lichkelten, die Erhaltung des Dolkstums in un⸗ 
gleich höherem Maße als bisher in den Mittel- 
punkt reichsdeutſchen Denkens und Handelns 
zu ſtellen. Wir brauchen die Aufgaben einer 
aktlolſtiſchen Dolkstumsarbeit nicht im einzel- 
nen zu umreißen. Sie ergeben ſich heute wle 
vor vierzehn Jahren aus der bedrohten Lage 
des deutſchen Hundertmlllionenvolkes, ſie er⸗ 
ſtrecken ſich über das weite Seld jeglicher deut⸗ 
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ſchen Betätigung: von der Behauptung der 
volklichen Subſtanz draußen bis zur volklichen 
Gleichſchaltung des letzten deutſchen Menſchen 
im Reid oder der jo dringend nötigen Der’ 
wirklichung einer geſamtdeutſchen Geſchichts⸗ 
auffaſſung. Niemals werden die Spannungen 
zwiſchen Staatspolitik und volkspolltiſcher Ziel⸗ 
jegung ganz beſeltigt werden können, aber der 
Staat, der aus dem Dolfstumserlebnis heraus 
wächſt und ſein höchſtes Geſeß vom Volkstum 
her empfängt, wird in den Dolkstumskämpfern 
freudig die freiwilligen Helfer begrüßen, die 
den Dortrupp auf dem Wege zum letzten ge⸗ 
meinſamen 3iel darſtellen: dem Reid, das dle 
Deutſchen des geſchloſſenen Siedlungsgebietes 
in jeinen Grenzen vereint, und die Dolksrechte 
der Deutjhen in der Diajpora ſicherſtellt. Wie 
klar Gemelnſamkeit und Abgrenzung gerade an 
maßgebendſter Stelle des Reiches erkannt wird, 
erwies das Begrüßungstelegramm des ſtell⸗ 
vertretenden Führers der nationalſoztallſtiſchen 
Bewegung Rudolf Heß, in dem feſtgeſtellt 
wurde, daß die Wirkungsmöglichkeit des DDA 
um jo größer jei, „je mehr er ſich nach wie vor 
freizuhalten verſteht von Zinflüjjen des offl⸗ 
ziellen Deutſchland, gleichgültig ob dieſes ſich in 
Regierungen oder in Parteigebilden verkörpert, 
und jei es ſelbſt in einer Bewegung, die im 
Grunde jo wenig Partei im normalen Sinne 
{ft wie die natlonalſozlallſtiſche.“ 


Dieſe Seſtſtellung widerlegte nicht nur die 
Propagandalüge fremder Ajjimilationsfanatifer, 
die ſelbſtverſtändliche, vom deutſchen Geſamtvolk 
getragene Kulturarbeit des DDA erfolge unter 
ſtaatlichem Zwang, ſie ergänzte auch die grund⸗ 
legenden Ausführungen des Velchskanzlers 
Hitler, daß der Deutſche, „gerade weil er mit 
grenzenloser Liebe an ſeinem Volkstum hänge, 
fremdes Volkstum achte.“ Die deutſche Volks- 
tumsnot in allen Teilen Luropas kennzeichnet, 
wie andere Staaten und Dölker brutal dem 
Gegentell huldigen. Entrechtung überall: in 
Oſt und Weſt, in Nord und Süd, abgeſtuft nach 
der „Kulturhöhe“ der Staatsvölker, doch in der 
Slelſetzung gleich: das bodenftändige Deutſchtum 
ſoll volklich zerſetzt, aufgeſaugt, ajjimiliert wer: 
den. Und wir ſetzten die Todesnot des Ruß‘ 
landdeutſchtums an dle Spihe dleſer Betrach⸗ 
tung, nicht nur weil dleſe deutſche Volksgruppe 
mehr oder minder noch immer zu den „ver⸗ 
geſſenen“ gehört, ſondern auch, well ſie durch 
Zähigkeit und Leiſtung vorbildlich iſt und ihre 
Rettung oder Untergang letztlich über den Wert 
aller deutſchen Volktstumsarbeit entſcheiden 
wird. Hier geht es nicht mehr um deutſche 
Schulen oder deutſche Wirtschaft, hier geht es 
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um dle nackte Lxiſtenz von vielen Tauſenden 
deutscher Menſchen, die von einem nihillſtiſchen 
Staate von Haus und Hof weggerijjen und dem 
Hungertode in den ſiblriſchen Wäldern preis⸗ 
gegeben jind. Hier ſind „Brüder in Not“, wie 
ſonſt nirgend in der Welt. Und wenn es der 
Sinn unjerer Zeit iſt, der deutſchen Gemeinſchaft 
eine neue, gültige, allen Dölkern vorbildliche 
Geſtalt zu geben — wo kann das deutſche Volk 
den heiligen Sag: „Gemeinnug geht vor Zigen- 
nutz“ beſſer bewähren als in dem rückhalt⸗ 
loſen Sinſaß für das deutſchtum in Rußland, 
das Unjäglihes leidet! Dor dieſem Leid tritt 
in der Cat das Schickſal aller übrigen deutschen 
Dolksgruppen heute in den Hintergrund, und 
die neue Sührung des DDA, der aus einem 
Derein zum Dolksbunde wurde, handelte dem 


Sinne der Zelt gemäß, als ſie die Parole: 
Rettet die Rußlanddeutſchen! — ausgab. 

In der alten Biſchofsſtadt an Donau und 
Inn miſchten ſich die Banner der nationalen 
Erhebung im Reich mit den Fahnen und Wim⸗ 
peln des Auslanddeutſchtums. Jugend aus allen 
deutſchen Sledlungsgebleten gelobte, treu zu 
jein dem Erbe der Däter. Der Seftesjubel iſt 
verrauſcht, die Fackeln niedergebrannt und die 
Donau hinabgeſchwommen, an deren Ufern einft 
unſere Dorfahren gen Südoſten zogen. Ls heißt 
wieder an die Arbeit gehen: an eine ſchwere, 
mühſelige Arbeit. Denn das Stel gejamtdeut- 
ſcher Freiheit, jo lebendig wir es auch in den 
Herzen tragen, iſt noch immer fern. 


Wirthe. 
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Dreivierteldutzend Neuheiten 


Oskar Maria Graf, Liner gegen 
alle. Roman. (Berlin, Universitas.) 
— Bolwleſer. Roman eines Zhemannes. 
(Berlin, Drei Masten Derlag. Nach 
den janfteren „Dorfbanditen“ ſind dieje beiden 
neuen Bücher wieder echteſter Oskar Maria 
Graf, voll ſeiner bijjigen Kraft, beſtimmte 
debenskreiſe baperlſchen Kleinbürger⸗ und 

auerntums dicht und glaubhaft zu machen. 
Graf geht nicht ſehr in die Tiefe, doch arbeitet 
er mit Schmiß und Sarbe, und ſein Stil kann 
— bei aller gelegentlichen Manirierthelt — 
eine erſtaunliche, primitive Stärke entfalten, 
um dann allerdings überraſchend zum paplerigen 
Leitartikel platten politiſchen Räjonnements 
abzublegen. Diejer Gefahr erllegt er begreif⸗ 
licherwelſe am ſtärkſten in dem Nachkrlegs⸗ 
roman „Liner gegen alle”. Das Buch iſt mit 
viel Bitterkeit, viel Verzerrung geſchrieben, 
aber auch mit hohem und leidenſchaftlichem 

Innen. Sein Held, ein bayeriſcher Bauern⸗ 
John, it der von Grund auf aſoziale Menſch, 
gewalttätig und verwildert. Sür ihn ſelber 
Nimmt der Krieg, wie er ihn verſteht, kein 
Ende. Anfähig, ſich irgendeiner menſchlichen 
Hemeinſchaft einzufügen, und ſel es jelbft der 
revolutionären, jagt er einer jeden den Kampf 
an und erliegt zulegt tragiſch den Mächten des 
don ihm nicht begriffenen und nicht anerkann⸗ 


ten „Sriedens”. Ein Ton echteſter Traglk klingt 
auch aus dem „Bolwiejer” bei allem Realiften- 
humor, mit dem Graf hier die Dumpfheit 
dieſer Kleinbürgerwelt durchglitzert. Wie 
Xaver Bolwieſer, Bahnhofsvorſtand in einer 
baperiſchen Kleinſtadt, Glück, Problematik und 
Zerfall jeiner Lhe erfährt, das hat etwas vom 
großen Schickſalsanhauch, und — im Rahmen 
der Grafſchen Dorausjehungen — iſt hier ein 
in der Tat Gültiges gelungen. 

Manfred Hausmann, Die §rüh⸗ 
lingsfe fer. Geſammelte Novellen. (Bremen, 
Carl Schünemann.) Im Jahre 1925 
erſchlenen Manfred Hausmanns Erſtlings⸗ 
bändchen, zwei kleine Novellenbücher, die nicht 
jehr viel beachtet wurden, aber kelmhaft jeine 
ganze, jeither ſichtbar gewordene Produk⸗ 
tion in ſich ſchließen. Suſammengefaßt und 
überarbeitet — ohne daß dleſe Ueberarbeitung 
Ihnen etwas von dem frischen Reiz ihres noch 
kindlichen Ungeſchicks hätte nehmen können — 
werden fie jetzt aufs neue der inzwiſchen jo 
ſtattlich gewachſenen Anhängerſchaft des Olch⸗ 
ters vorgeſtellt. 

May Rene Heſſe, Rorath ſchlägt 
ich durch. Roman. (Berlin, Bruno Cajjirer.) 
Hejjes erſtes, einige Jahre zurückllegendes Buch 
„Partenau“ fand eine freundliche Aufnahme, 
die vlelleicht weniger im (noch ungerelften) 
Können des Autors ihre Ursache hatte als viel⸗ 
mehr im Stofflichen — es war der erſte Neichs⸗ 
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wehrroman — und in der Entſchloſſenheit, mit 
welcher Heſſe dle beſondere Situation des 
glühenden „jungen Napoleon“ innerhalb der 
engen, von Derjailles aufgerichteten Wirkens⸗ 
ſchranken anzupacken wußte. Weniger glücklich 
war er, wo er es unternahm, ein erotlſches 
Reihswehrklima von ſpezifiſch männlicher Sär⸗ 
bung zu geſtalten. Im Ganzen geſehen, wies 
ſchon „Partenau“ darauf hin, daß Hejje zu 
jenen Autoren gehört, die den Anſtoß zur Pro⸗ 
duktlon nicht aus einem urſprünglich dichte⸗ 
riſchen Innenzwang empfangen, ſondern aus 
der Catſache, daß jie dies oder jenes Menſchen⸗ 
und Gruppenmilieu in eigener Wahrnehmung 
erlebten. Heſſe hat in der Veichswehr Dienft 
getan, aljo ſchrleb er den „Partenau“. In⸗ 
zwischen ſcheint er Medizin ſtudiert und in 
Sldamerika praktiziert zu haben, aljo mußte 
er den „Morath” ſchreiben. Autoren dleſer Art, 
die an ſich noch keineswegs geringwertig zu 
jein braucht, ſind naturgemäß immer in der 
Gefahr, in die Nähe oder gar in die unmittel⸗ 
baren Bezirke des Schlüjjel- und Enthüllungs⸗ 
romans zu geraten und ſich erlebte Wider⸗ 
wärtigkeiten auf eine primitiv - konkrete, ſtatt 
auf eine dichterſſch transformierende Weiſe vom 
Halje zu ſchreiben. Um einen jolden Fall 
ſcheint es ſich in Heſſes neuem Buch zu handeln. 
Sein Held kommt als friſchgebackener Arzt aus 
der Helmat an das deutſche Krankenhaus einer 
ſüdamerikaniſchen Hauptſtadt, in eine Heren- 
küche von kollegialen Intrigen, armſeligen 
Eitelkelten und brutaler Patlentenausbeutung 
und „ſchlägt ſich durch“. Der junge Zdeallſt, 
in welchem der Autor ſich ſelber verklärt 
wiedergenleßt, im Kampfe mit der ſchlechten 
Welt — das iſt im Grunde eln ſehr altes Schema, 
und man denkt, unbehaglich genug, an einen 
Gt Krafft redivivus. Sigentlich dreht ſich 
alles um Geld; daneben gibt es langatmigen 
folonialen Geſellſchaftsklatſch und endloſe 
„Problem“ - Dialoge. In einem der letzteren 
bemerkt jemand: „Nur Intelligenz, heute billig 
wie Waſſer, aber ganz nett zum Anhören.“ — 
Ach, nein, auch zum Anhören nicht immer ganz 
nett. 

Kurt Jeuſer, Abenteuer in 
Dinet a. Roman. (Berlin, S. §iſcher.) 
Nach Heuſers kräftlger „Nelſe ins Innere“ be⸗ 
gegnet man jeinem neuen Roman mit hoch⸗ 
geſpannten Erwartungen und muß eine £nt- 
täuſchung erleiden. ergriff Heuser ſich in 
ſeinem Stoff? der Einfall iſt glänzend: mit 
ſich und ſeinem Leben zerfallen, auf der Suche 
nach dem Tode in der Oſtſee, gelangt ein junger 
Menſch durch geſpenſtiſchen Nebel in die ver⸗ 
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junkene Stadt Dineta und erlebt nun in und 
mit ihr jenen einen Tag, für den ſie alle 
hundert Jahre einmal aus der Meerestieje auf⸗ 
ſteigen darf. Aber es wird dem Leſer nicht 
wohl bei dieſem Abenteuer, denn es bleibt um 
glaubwürdig, und das iſt das Aergſte, was 
einer phantaſtiſchen Dichtung begegnen kann: 
nicht reallter, aber dichterlſch unglaubwürdig. 
da if ein Phantaſiemangel inmitten aller 
Phantaſtik, da wird konſtruiert und umſchwelflg 
täjonniert. Heuser glaubt nämlich ſelber nicht 
an ſelne Geſchichte, jie wird ihm nur ein Dor⸗ 
wand, didaktische Parallelen zu ziehen und eine 
Analyſe unjerer Zeit zu geben, jo wie ſie 
ſelnem Temperament und ſeiner Blickrichtung 
ſich darſtellt. das gibt eine trockene Sprödig⸗ 
keit und Akademkzität, an der auch die ſtarke 
Bildkraft einzelner Dijionen immer wieder zer⸗ 
bröckelt. 


Ignaz Jezower, Briefe an dle 
Jugend aus vier Jahrhunderten. 
(Berlin, deutſche Buchgemelnſchaft.) 
Keine kultur⸗ und geiſtesgeſchichtliche Abſicht, 
jondern ein lebendiges Gefühl für ewige Aktu⸗ 
alltät hat den klugen und warmherzigen Her 
ausgeber dieſer Sammlung geleitet. Gerelfte 
Menſchen ſchreiben an Söhne, Töchter, jüngere 
Geſchwlſter, Freunde und Derwandte. Die Reihe 
beginnt mit Luthers ſchönem Brlef an ſein 
„liebes Söhnichen“ Hans und ſchließt mit Paul 
Claudels Schreiben an Jacques Riviere; jo ſind 
Anfang und Ende von entſchleden religiöjer 
Betonung. dazwischen ſteht die lange Folge 
berühmter Briefjhreiber, unter ihnen Marla 
Thereſta, Mozart, die Renſchen des Goetheſchen 
und Schlllerſchen Kreiſes, Zölderlin, Slaubert, 
Storm, Sontane und viele andere. Jedem 
Briefe hat Jezower eine wertvolle Einführung 
vorangeſtellt. Das Buch hält jih gleich fern 
von würdeloſem Jugendkult wie von onkel“ 
hafter Schulmelſterel; darum kann es jungen 
Menſchen von Bedeutung ſein. 


Martin Keſſel, Herrn Brechers 
Sas ko. Roman. (Stuttgart und Berlin, 
deutſche Derlags- Anfalt) Man 
möchte verſucht ſeln, den dreißigjährigen Rejlel, 
von dem bisher eine Reihe Berliner Novellen 
und Gedichte vorlag, als einen Salbironiket 
und zugleich Dierteldefadenten zu bezeichnen, 
und bleibt ſich doch im klaren, wie ſehr jeine 
Individualität ſich allen Klaſſifizierungsver⸗ 
ſuchen widerjeht. In jeinem erſten Roman gibt 
er ſcheinbar die Geſchichte eines Kollek tivs. 
nämlich einer Bürogemeinschaft aus der Werbe‘ 
abteilung der „Uvag“ in der Berliner Srledrich⸗ 
ſtadt (man errät leicht, welches Unternehmen 
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etwa Modell geftanden haben könnte). Tat- 
ſächlich iſt ihm das Kollektiv indeſſen nur der 
Schnittpunkt zahlreicher Llnzelſchickſale, mit 
deren Gejamtheit er einen Teilaufriß unſerer 
Epoche geben will. der Held, Herr Brecher, 
prävallert nicht unbedingt; er erſcheint als 
zyniſcher, im Innerſten unsicherer und unfrucht⸗ 
barer Räſonneur, vom Autor offenſichtlich als 
Typ einer Zelt und Seelenwelt geſehen, und 
verschwindet zuletzt in die Armee der. Arbeits- 
loſen. Keſſels Diktlon iſt freier von Manier 
als in ſeinen Anfängen; ſeine Sprache hat 
eine noble Ruhe gewonnen. Außerordentlich 
ſcharf iſt er in der Charakteriſierung, die 
freilich mitunter in karkkatürliche Verzerrung 
abgleitet; insbeſondere liegt ihm die Pfycho⸗ 
logle des kleinen Angeſtellten, deren Wichtigkeit 
erſt klar wird, wenn wir uns dle heutige ſozlo⸗ 
logiſche Struktur unſeres Volkes bewußt 
machen. Keſſels über jiebenhundert Seiten um⸗ 
faſſendes Buch ift riejenhaft angelegt, ſtark 
reflektiv, manchmal von ſentenzlöſer Aphorlſtik, 
weniger Handlung im überkommenen Sinne 
gebend als vielmehr Zuſtandsſchilderung, Zur 
ſtandsbetrachtung, Zuſtandsräſonnement in un⸗ 
geheurer Breite, durchsetzt von Linſprengſeln 
trockener Ironie. Hin und wieder deutet ſich 
zaghaft an, was unmittelbar auszuſprechen 
Keſſel ſich ſcheut: eine zarte Ehrfurcht von dem 
Lebendigen und eine geheime Empörung da⸗ 
gegen, daß es zum Beftandteil exakt funktlo⸗ 
nlerender Rechanismen erniedrigt wird. 


Anna Schieber, doch immer be⸗ 
halten die Quellen das Wort. £r 
innerungen aus einem erſten Jahrſlebent. 
(Heilbronn, Su gen Salzer.) Anna Schieber 
hat ſich, wie ſie ſelber jagt, auf dle Suche be⸗ 
geben danach, was denn nun das Unverllerbare 
und der Urgrund ihres Lebens ſein möchte, und 
da ift ſie an den Landolinsplatz im ſchwäblſchen 
Eßlingen gekommen, das heißt in Ihre aller⸗ 
früheſte Kindheit, deren Bilder ſie ohne Hinzu- 
tun und Weglaſſen aufgezeichnet hat. Da iſt 
alle Umwelt mit Menſchen, Dingen und jenen 
winzigen Begebnijjen, die einem Kinde jo ger 
waltige Bedeutſamkelt haben können. Anna 
Schieber jhildert warm, anſchaulich und ohne 
jeden falſchen Süßlichkeltston. Die Nieder⸗ 
schrift dleſer Kindheitserinnerungen wird in 
der Tat zu einem Bloßlegen der Quellen, aus 
denen alles Spätere fließt, Rückkehr zu den 
Ursprüngen. 

"Robert Seit, Bauernland. Ho 
dellen. (Berlin, Wejjobrunner Der- 
lag.) Robert Seit, bisher vornehmlich als 
Lyrlker feinen und echten Geblüts bekannt⸗ 


geworden, gibt mit dieſen zwanzig Novellen 
jeine erzähleriſche Dijitentarte ab. Bereits in 
jeinen Landſchafts⸗, Dorf⸗ und Tiergedichten 
offenbarte ſich eine ſtarke Gefühlsnähe zur 
bäuerlichen Welt. Seltz iſt Städter und Groß⸗ 
ſtädter, allein er jieht den Bauern nicht gleich 
manchen anderen Städtern als exotiſche oder 
gar nur pittoreske Dölkerſchaft, und er denkt 
auch nicht daran, mit jener heute ſo bellebt 
und billig gewordenen Pathetik bramarba⸗ 
jlerend „Scholle“ gegen „Ajphalt” auszujpielen. 
(Roch nie hat wirklih Lebendiges ſich auf jo 
primitiv antithetiſche Formeln bringen laſſen.) 
Seltz ſtellt bäuerliche Renſchen hin und läßt 
ſie mit ihren bäuerlichen Schicksalen fertig 
werden oder an ihnen zerbrechen. Es ſind 
norddeutſche Bauern, Küſtenbauern, Moor- 
bauern, Heidebauern, dennoch gibt den Schau: 
platz eine ſchwer oder gar nicht lokallſterbare 
Landſchaft, nämlich eine idealiſche (nicht eine 
idealisierte) anſtatt einer naturallſtiſchen. 
Seitz gibt eine dichterlſche Eſſenz des Bauern⸗ 
tums ſchlechthin, da iſt es nicht wichtig, in 
welcher empirischen Region ſeine Begebenheiten 
ſtatthaben. Genug, daß ſein Bauernland ganz 
wirklich If, gleichwie ſeine Renſchen es ſind 
in ihren bäuerlichen Leidenſchaften, in Liebe, 
Haß, Arbeit und Jod, in Härte, Ligennut, ver⸗ 
hohlener Zartheit und kleiner Schelmerel. Es 
fehlt nicht an Humor, ja, auch Seit' Freude 
am Kauzig⸗Skurrilen, wie wir ſie aus ſeinem 
„Antiqultätenladen“ kennen, ſchafft einige 
prachtvolle Geſtalten und Szenen. Er be 
ſchreibt nie, er hat die echt lyrische Fähigkeit, 
mit knappen Andeutungen augenblids eine 
ganze Atmosphäre hinzujegen. 

Werner Bergengruen 


Appell 
an das deutsche Gewissen 


Die Umwälzung in Deutſchland und ihre 
geiftige Dorbereitung und Unterbauung haben 
auch im polltiſchen Schrifttum eine Fülle von 
Neuerſcheinungen gezeitigt, die zum großen Teil 
ſehr in die Breite, zu einem kleineren, aber 
entſcheidenden Teil, in die Tiefe ſtreben. Der 
Dizefanzler Franz v. Papen hat unter dem 
Titel „Appell an das deutſche Ge⸗ 
wijjen” (Oldenburg, Gerhard Stalling) ſechs 
jeiner in der ganzen Welt beachteten, das 
deutſche Volk tief aufrüttelnden Reden heraus⸗ 
gegeben. den gleichen Titel können auch noch 
andere Bücher, allerdings nur wenige, für ſich 
beanſpruchen: Hans Libl „Dom Sinn der 
Gegenwart“ (Wien, Wilhelm Braumüller), 
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Richard Benz „Geiſt und Reich” (Jena, 
Zugen Diederichs), Georg Weippert „Sün- 
denjallund Sreiheit” (Hamburg, Hanje- 
atiſche Derlagsanſtalt). Man empfindet ſolchen 
Blichern gegenüber den Raummangel faſt als 
einen Sluch, weil jedes von ihnen ein ausführ⸗ 
liches Lingehen verlangt. So mögen unſere 
Leſer dleſen gezwungen kurzen Hinweis als 
dringliche Aufforderung anſehen, ſelbſt zu dieſen 
Büchern zu greifen. Sie vertreten ſchlagwort⸗ 
frei den wahren fonjervativen Gedanken. Die 
Tatsache dieſes geiſtigen Ringens um den Sinn 
der deutſchen Sendung und um die Beſtimmung 
des deutſchen Menſchen allein kann mit einer 
in dieſen Zeiten beſonders notwendigen Suver⸗ 
ſicht erfüllen, daß dieſes Dolk trotz aller ſchweren 
Wege, von denen keinen auszulaſſen jein Gejeh 
ihm befiehlt, ſeine Zukunft noch vor ſich hat. 
Zum anderen aber beweiſt dies faſt erbitterte 
Ringen um Sinndeutung, zu dem Menjchen ver⸗ 
ſchiedenſter Bekenntniſſe und Standorte ſich ge⸗ 
bieteriſch getrieben fühlen, daß die Form, in 
der das Reich und mit ihm der deutſche Menſch 
ſeiner Sendung gerecht werden kann, niemals 
von Parteidogmen begrenzt ſein kann und wird. 
Die entſcheldenden Fragen, vor denen wir ſtehen, 
find: wie weit der deutſche Katholizismus ſich 
aus den liberalisierten Parteiformen befreien, 
das deutſche evangellſche Chriſtentum ſich auf die 
entſcheidenden Quellen ſeines Luthertums und 
damit der allein lebendigen Quelle, fern allen 
Entartungen im formallſtiſch⸗ratlonallſtiſch⸗ 
lüberallſtiſchen denken beſinnen wird und die 
Natlonalſoztaliſtiſche Partel⸗doktrin Rißver⸗ 
ftändnijje in ihrem kulturellen Programm be⸗ 
jeitigt und alle drei zuſammen die gemeinſame 
Front chriſtlicher Konfeſſionen werden herſtellen 
können. Das Skel, das es zu errelchen gilt, let 
jo gewaltig und jo lodend, daß es jedes Opfer, 
welches das Geſamtvolk dem Ziel näherbringt, 
von jeder Seite nicht nur rechtfertigt, ſondern 
fordert. Die nationale Regierung in ihrer 
unbegrenzten Machtfülle wird, jo hoffen wir, den 
Worten der führenden Männer entſprechend, die 
ſchöpferiſchen Kräfte aus allen Lagern zur 
ſammenfaſſen, denn ohne ſolche Zuſammenfaſſung 
kann das Ganze nicht erreiht werden. dem 
ſteht einfach das innere Gejeh des deutſchen 
Dolkes entgegen, und ſolche Geſetze laſſen ji 
nie ohne Schaden für das Siel vergewaltigen. 
Es müßte eine Körperſchaft geſchaffen werden, 
in der vielleicht in der Sorm eines Großen 
Rates ohne jede Einengung durch parteipolitijche 
Dogmen dle durch ihr inneres Feuer und die 
Anerbittlichkeit ihres Denkens legitimierten 
geiftigen Kräfte zu dieſem Werke zuſammen⸗ 
gefaßt würden. Die Gefahr, daß in einer ſolchen 
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Körperschaft geredet und nicht gehandelt würde, 
iſt überwunden. Solche Rückfälle in deutſche 
Erbübel ſind nach dem 30. Januar ausgeſchloſſen. 
Ls muß aber von allen Seiten, vor allem von 
denen, die in der Nacht jind, Größe erwartet 
werden. Denn Nacht verpflichtet. Wenn man 
die Bücher gegeneinander hält und dazu noch 
einige der früher erschienenen nimmt, ſo 
kann man mit Leichtigkeit einen ſolchen Großen 
Nat an Büchern bereits zuſammenſtellen. Man 
berufe nur ihre Urheber, und man hat den 
Großen Rat des geiſtigen Deutſchland. 


Dom kathollſchen Standpunkt kommt Hans 
Eibl, der in allen deutſchen Kreisen, dle ſich 
um das volksdeutſche Problem bemüht haben, 
einen hohen Rang einnimmt. Sein Buch iſt 
getragen von einer bewunderungswerten geiſtl⸗ 
gen Kraft, die ihren Impuls aus dem unerſchöpf⸗ 
lichen Untergrund und der Reihheit der Katho⸗ 
lisität ſeines Derfajjers erhält. Es ift ein Buch, 
das die Sehnſucht aller derer zu erfüllen ſtrebt, 
dle auf ein neues Weltbild einheitlichen Stils 
gerichtet, die gläubig und demütig gegenüber 
den großen ewigen Nächten ſind. Eibl ift aus⸗ 
gezeichnet durch ſeine Auffaſſung des deutſchen 
Schickſals, die auf Grund jeiner hiftorijhen 
Erkenntniſſe eine großartige Sinheltlichkelt und 
Geſchloſſenheit zeigt. 

Wir brauchen ein gemeindeutſches Bewußt⸗ 
jein. Neben Eibl arbeitet Nichard Benz jüt 
dleſe Aufgabe. Er kommt vom Geifte her und 
ſchrieb ein wahrhaft deutſches, tapferes und 
weſentliches Buch. Benz ſtellt dle entſcheldende 
Frage, ob man unter Bekenntnis zu den großen 
Wegbereitern der deutſchen Nation das Neid) 
von innen heraus erneuern will, indem man 
zu den Grundlagen des deutſchen Bewußtseins 
zurüdfindet und die Formung des deutſchen 
Bewußtjeins frei vom Fremden, frei aber auch 
von jeglicher Phraje unternehmen will. Wit 
müſſen das Nationale geiftig verſtehen und das 
Gelſtige national. Dann bleibt das Reich ber 
wahrt vor dem Derhängnis des Machtftaates- 
Allen Büchern gemeinſam iſt der ungeheure 
Ernſt und das Derantwortungsbewußtjein, aus 
denen heraus ſie geſchrleben find. daß Stim⸗ 
men der Sorge hörbar werden, iſt in dem 
leidenſchaftlichen Geſchehen unſerer Tage eine 
Selbſtverſtändlichkelt. Aber dafür ſollen wit 
den mutigen Männern danken, denn es gilt jeht 
in allem und jedem den vollen und rechten Ein⸗ 
ſag des Mannes! 

Lin weſentlicher Beitrag iſt das Buch von 
Georg Welppert „Sündenfall und Sreiheit”- 
Auf knappen 110 Selten iſt in einer bisher 
unerreichten Geſchloſſenheit die wahrhaft fon’ 
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ſervative Auffaſſung über die Beſtimmung des 
Menjhen zuſammengefaßt. Er ſetzt den Ren⸗ 
ſchen vom chriſtlichen Logos her in ſeine Pofition 
und überwindet damit ſowohl die liberale, wie 
die nur biologijhe. Die Bedeutung dieſes 
Buches iſt nicht zu überſchähen. Solche Köpfe 
gehören an entſcheldende Stellen. 

Die Bücher von Benz und Weippert wünſchen 
wir vor allem in die Hände der Jungen, die 
mehr wollen, als ſich nur von einer gewaltigen, 
großen Bewegung getragen fühlen, die verant⸗ 
wortlich mitzubauen beabſichtigen. 

In der Zinleitung zu ſeinen Reden bekennt 
Franz v. Papen ſich bedingungslos zur konſer⸗ 
dativen Revolution und nennt die Männer — 
und wir werden ſie immer nennen —, denen ſich 
die konſervatlve Revolution für Ihre Dor⸗ 
arbeiten unerbittlichen Ringens und unerbitt- 
lichen Denkens für immer verpflichtet fühlt: 
Moeller van den Bruck, Sdgar J. 
Jung, Leopold Segler. 


* 


Don den weiteren Schriften nennen wir 
Walter Gerhart „Um des Nelches Zu⸗ 
kunft. Nationale Wiedergeburt oder poli- 
tiſche Reaktion?” (Steiburg, Herder & Co.), der 
verſucht, die Wandlungen des deutſchen poli⸗ 
tiſchen Bewußtſeins nach dem Krlege zu be— 
ſchreiben. das Buch iſt mehr als Material- 
ſammlung, denn als Wegweiser bedeutſam. Es 
{ft von ſittlichem katholiſchem Ernſt, iſt aber in 
manchem überholt durch die jüngſte Entwick⸗ 
lung und lückenhaft in der Aufzelgung der wirk⸗ 
lich entſcheidenden und beſtimmenden Ränner 
für dleſe Entwicklung. 


Auch das Buch von Paul Seelhof „Das 
Dolk ohne Politik“ (Stuttgart, Union 
Deutſche Derlagsgeſellſchaft) arbeitet am Siel 
der Erkenntnis des deutſchen Weſens. Auf 
Grund einer einheitlichen hiſtorlſchen Auffajjung 
Abt es weſentliche Beiträge zur Pfychologle, 
zum Willen und zum Sthos der Deutſchen. 


* 


Don einer anderen Seite her will Georg 
Lange zur Geſundung des deutſchen Doltes 
beitragen. In jeiner Schrift „Schutz des 
deutſchen Dolfes vor Selbſtmord“ 
(Berlin, Edwin Runge) geht er von den Lnt⸗ 
artungserſchelnungen durch die Sivilijation aus 
und predigt mit unwiderleglichen Sahlen und 
Tatjahen den Kampf gegen dieje 3ivilijation. 
der Geburtenſchwund iſt ihr Symptom, über⸗ 
wunden muß jie werden durch die Erziehung. 
Er entwickelt den Mythos als Gegenkraft der 
Geſchichte und glbt ein lebendig geſchautes 


Bild der neuen Wirklichkeit. Ls ſpricht für 
das Buch, daß es, vor der Umwälzung ge⸗ 
ſchrieben, für die neue Entwicklung jeinen 
Wert behält. 


x 
Intereſſant und bedeutſam iſt das Buch von 
Otto Weber⸗Krohſe „Landſchaft⸗ 


liche Politif” (Breslau, W. G. Korn). Der 
Derfaſſer verſucht mit ftellenweije ausgezeich⸗ 
netem Gelingen auf den Wegen, die Moeller 
van den Bruck uns wies, das Konjervative, 
das Sörderatlve, das Sozlallſtiſche und das 
Revolutionäre in eine innere Syntheſe zu 
bringen, ausgehend von der Landſchaft. Das 
Buch, das um eine organische Geftaltung der 
Reihsreform ringt, behält auch trotz der in⸗ 
zwiſchen eingetretenen Ordnung durch die 
elchsſtatthalterſchaft jeine volle Bedeutung. 


R. P. 


„Falsche Edelsteine“ 


Wenn die Angaben des Umſchlages ſtimmen, 
daß das Buch von A. J. Wolnowa „Salſche 
Edelſteine“ (Leipzig, Paul Llſt), erſchienen 
in der Reihe „Der heutige Roman”, in Rußland 
erſt nach geraumer Seit verboten wurde, ſo 
spricht das nicht für die jo oft gerühmte Scharf⸗ 
jihtigkeit und Inſtinktſicherhelt der ruſſiſchen 
polltiſchen Polizei. Denn dleſes Buch ift, richtig 
verſtanden, dle ſchonungsloſeſte und härteſte, 
dabei auf Tatſachen wohl begründete Anklage 
und berechtigte Derurteilung des heutigen 
Rußland, 

Die Derjajjerin — denn es handelt jih um 
eine Frau — joll jelber Genoſſin ſein. Zum 
mindeſten iſt ſie eine ungewöhnlich begabte 
Schriftſtellerin. Denn ſie verſteht es, eine 
bunte Fülle von Linzelperſönlichkelten hinzu⸗ 
ſtellen, jo daß jeder jein eigenes ſcharf ums 
riſſenes Geſicht hat, und verſteht es gleicher⸗ 
maßen, das In⸗ und Gegenelnanderwirken der 
Einzelindlolduen in der neuen Gemeinſchaft 
lebendige Wirklichkeit werden zu laſſen. 

Der „Held“ dieſes Romans, ein jogenannter 
Sachmann⸗Spez in einem Sowjetkonzern 
zur Ausbeutung der Bodenſchäge des Ural, 
führt zum Swecke ſelner Entlaſtung bei einer 
eventuellen jpäteren Derhaftung ein Cagebuch, 
daneben ein anderes, in dem er jeine ELrleb⸗ 
niſſe, ſeine Gedanken und vor allem ſelne In⸗ 
trigen schildert. Wie hier ein völlig amoraliſcher 
Menſch, der nur Eines kennt: ſeine Stellung 
zu behaupten, es jertig bekommt, obwohl man 
ihm auf jeiten der kommuniſtlſchen Machthaber 
mit größtem Rißtrauen gegenüberſteht, auch die 
Beherrſcher ſeines Betriebes eine Zeitlang an 
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ſeinen Drähten wie Puppen tanzen zu lajjen, 
das iſt meifterhaft geſchildert. Durch wohl⸗ 
überlegte Worte, die mit echt ruſſiſch zer⸗ 
gliedernder Pfychologie abgewogen jind, be⸗ 
ſtimmt er das Handeln der anderen, well er 
aus ihnen ſelber heraus denkt. Es gelingt ihm 
elne ganze Weile, ſich zu halten, bis dann durch 
die Wahnſinnstat eines Malers die dem kom⸗ 
muniſtiſchen Machthaber gerade angeheiratete 
Stau ermordet wird und bei der Unterſuchung 
dieſes Kriminalfalles der Intrigant entlarvt 
und jeiner Strafe zugeführt wird. 

Das alles aber it nur der äußere Rahmen 
und iſt nicht jo wichtig. Wichtig ift die völlig 
überzeugende und rückhaltloſe Darlegung der 
Derwüftung der Seelen und der Vernichtung 
jeder ſittlichen Bindung und jedes sittlichen Be⸗ 
griffs durch die rote Geſellſchaftsordnung als 
ſolche. Der ſchlimmſte Feind des Rommunis- 
mus könnte nicht mit beſſeren Waffen das 
Syſtem angreifen, als dieſes Buch es tut. Es 
iſt grauenvoll zu leſen, welche Verrohung in 
allen menſchlichen Bezlehungen Plat gegriffen 
hat. Nicht nur die Beziehungen zwiſchen Mann 
und Stau jind zu reiner Abreagierung von 
Trieben geworden, am furchtbarſten ift die 
bodenloſe Roheit der Kinder gegen die Eltern, 
ohne daß irgendein Gefühl für den Tatbeftand 
der Roheit ſich zeigt. Sonſt unterſcheldet ſich 
der rote Sumpf in keiner Welſe von den 
ſchlimmſten Derfallszeiten bürgerlicher Geſell⸗ 
ſchaften. Aber dies alles folgt logiſcherweiſe aus 
dem Syſtem und jeiner Lehre ſelbſt, und das 
iſt das Bedeutende und Entſcheidende dieſes 
Buches. 

Jedes Syſtem, es mag auf einer von ſeinen 
Urhebern als ſittlich gefaßten Idee aufgebaut 
jein, wird ſich in gleicher Form auswirken, 
wenn es lediglich auf der Macht bajlert if. 
Hier reagiert das menſchliche Leben gegen die 
Zwangsjacke des Syſtems und reagiert in den 
verſchiedenſten Sormen, aber jede Sorm der 
Reaktion iſt eine Rebellion. Und das iſt eine 
nachdenkliche Lehre für alle Spfteme, die 
nur auf Gewalt ſich gründen und nicht in 
der Lebensſchicht der Renſchen verankert werden 
können. Denn jedes ſolche Syſtem geht von dem 
Irrglauben aus, daß es möglich jei, den 
Menſchen von Grund aus umzubilden, wenn er 
nur lange genug unter einem ſtarren Swang 
gehalten wird. Man kennt genügend Zyperi- 
mente in der Pflanzen- und auch in der niede- 
ren Tierwelt, wo es wirklich gelingt, durch 
völlig veränderte Lebensbedingungen neue 
Arten und neue Typen hervorbringen. Auf 
dem menſchlichen Gebiet jedoch müſſen ſolche 
Derjude ſtets zu entſetlichen und widernatür⸗ 
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lichen Ergebniſſen führen, ſofern nicht primär 
die Herſtellung des berſuchsobjekts, d. h. des 
Renſchen ſelber, auf anderen als den bisher 
gangbaren Wegen gelungen ift. 

Dabei kommen — und das ift wohl das 
Raffiniertefte an dleſem Buch — dle kommu⸗ 
niſtiſchen Führer und auch die kommuniſtiſche 
Jugend zunächſt ſcheinbar recht gut weg. DIE 
Vertreter dieſes Syſtems ſind mit einer Art 
Sympathie und Wärme geſchildert, dahinter 
jedoch ſteht ein gut getarnter, aber abgrund⸗ 
tlefer Haß. 

Neben dieſen Typen ſtehen dle entwurzelten 
bürgerlichen Slemente. da verrät der Freund 
den Freund, nimmt ihm fkrupellos die Frau 
und gießt über das alles noch einen eiskalten, 
echt ruſſiſchen Hohn aus. „In einer zerrütteten 
Welt kann es auch nur zerrüttete Renſchen 
geben... Ja, wir jind alle zu Lumpen geworden: 
auch du, auch ich. Es iſt ein Land von Men 
ſchenfreſſern, in dem wir leben.“ Die Der 
faſſerin arbeitet mit allen dialektiſchen Mitteln 
intellektueller Bewaffnung, und man jieht, daß 
zum mindeften die literariſche Tradition eines 
Doſtoſewſky für Rußland noch nicht zu den 


überwundenen bürgerlichen Angelegenheiten 
gehört. 
Die Auseinanderjegungen, die Kämpfe 


zwischen Mann und Frau und zwiſchen den 
Menſchen überhaupt, ſplelen ſich auf dem Boden 
einer für uns faſt unbegreiflihen Nohelt ab. 
Aber immer wieder erhebt ſich aus jeder Lin⸗ 
zelhandlung die Anklage gegen das Syſtem. 
Durch die gewaltſame Linzwängung von volk 
und Wirtschaft in das Prokruſtesbett des 
Marxismus und durch Untergrabung jedes 
Sittengejehes, jedes Höherſtrebens, jedes Gottes 
begriffes, jeder Daterlandsliebe, durch dle Be⸗ 
jahung aller rein animallſchen Triebe it eine 
Derſtümmelung, eine geiftige und ſeeliſche Ent 
mannung am Menſchen vollzogen worden, aus 
der mit unausweichlicher Notwendigkeit eine 
vollkommene Serſetzung der menſchlichen Per’ 
ſönlichkeit, Derjall und Entartung des Seelen“ 
lebens folgen. Durch Zwang und Lüge, die Lr⸗ 
ſtickung jeder Freiheit und die Derneinung, dle 
Derächtlichmachung, ja Aechtung jedes Gefühls 
und jeder menſchlichen Wertung kann nichts 
aufgebaut werden. Selbſt das Geſchaffene, 
auch wenn es nach außen große Dimenjionen 
annimmt, iſt hohl und leer. Das Buch iſt von 
W. L. Groeger recht gut verdeutſcht worden. 
Trog oder gerade wegen ſeines abſtoßenden 
Stoffes ſollte jeder nachdenkliche Leſer dieje? 
Buch in die Hand nehmen. Ls eröffnet tiefe 
Lrkenntniſſe — und nicht nur über rujfjlſche 
Derhältnijje. N. P. 


Politische Rundschau 


Notizen 


Sine Ergänzung der hier oft gewürdigten 
guten Arbeit der Tuskulum-Bücherei bietet das 
Buch von Sduard Stemplinger „Don 
der Aeolsharfe bis zur Xanthippe“ 
(Münden, Lrnſt Heimeran), das eine gut zu⸗ 
ſammengeſtellte Uebersicht über die Sinbürge⸗ 
rung antiker Redensarten im deutſchen Sprach⸗ 
gebrauch bringt mit ſorgfältiger und zuver⸗ 
läjjiger Quellenangabe. 


Wichtig für die Geſchichte des baltischen 
Deutſchtums {ft der Beitrag von O. Hartge 
„Baltiſche Kriegshelden“ Reval, 5. 
Waſſermann). Das Buch umfaßt die Lebens⸗ 
bilder von Herrmann von Wrangell, dem 
Jüngeren, Otto Wilhelm von Serjen, Georg 
Johann von Rapdell, Ernſt Gideon von Loudon, 
Michael Barclay de Tolly, Karl Stiedrih von 
Toll, Graf Peter von der Pahlen, Eduard 
Codleben. D. R. 
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Die zur Seit in London tagende Weltwirt- 
ſchaftskonferenz ſcheint einen ähnlichen Der- 
lauf zu nehmen wie die vielen Konferenzen, 
die ſeit Derſailles zuſammengetreten ſind, um 
Heilungsverſuche an der kranken Welt vorzu⸗ 
nehmen. Während bei den erſten großen 
Treffen der früheren Seindbundſtaatsmänner 
immer leicht eine theoretiſche Löſung gefunden 
werden konnte, indem man das Deutſche Reid) 
für alles verantwortlich machte und den Ge: 
richtsvollzieher abſandte, um einkaſſieren zu 
laſſen, iſt es heute deswegen jo ſchwer, zu an⸗ 
nehmbaren Sormeln zu kommen, weil ſetzt nur 
wirtſchaftlich gedacht und gesprochen und nicht 
mehr politiſch argumentiert und gehandelt wer⸗ 
den kann. das Reih war die einzige Macht 
der Welt, die ſeit Jahren auf die Solgen der 
Politik von Derjailles hingewiejen hat, es hat 
den wirtſchaftlichen Wahnſinn der Stegermächte 
immer wieder gekennzeichnet und — leider in 
der Wüſte — Dernunft gepredigt. Jetzt ſigen 
die Staatsmänner zuſammen und überlegen, 
während die Völker hungern und die Arbeiter 
feiern müſſen. Line blühende Wirtſchaft nach 
der anderen iſt verfallen, und an die Stelle des 
frei ſchaffenden Renſchen ſind Jollbeamte und 
Sinanzkontrolleure getreten, die nicht produ⸗ 
zieren, ſondern Geld koſten. Hinter den 3oll- 
mauern, dle ſich die anderen alle aufgebaut 
haben, well die hölzernen Mauern das Glück 
bedeuten jollten, ſind keine blühenden Sluren 
und arbeitenden Menſchen, hinter ihnen wohnt 
das Elend. Jezt ſoll angeblich von der Wäh⸗ 
tungsjeite her das Heil kommen; wenn die 
Währungen ftabil ſind, dann ſoll man die Zoll- 
blockade der Weltwirtſchaft wieder aufheben. 
Aber ſchon zeigt ſich der Egoismus der einzelnen 
dölker, die jo welt von internationaler Lin⸗ 
Rellung ſind, wie es wohl niemand von den 
Sinberufern der Weltkonferenz angenommen 


hatte. Amerika joll der angebliche Stören⸗ 
jtied ſein, indem es erſt ſein Inflationspro⸗ 
gramm durchführen will, bevor es zu einer 
Derſtändigung über die Dollarſtabillſterung be⸗ 
reit iſt. Alſo ſpricht man von Dertagung. Das 
klingt für die leidende Menjchheit beſſer als der 
Ausdruck: Scheitern. Sind die Nachrichten, die 
bisher aus London vorliegen, richtig, dann iſt 
eben die Konferenz bereits geſcheitert, es iſt 
ſchade um jede Pfundnote, die in London noch 
zur Sörderung der dortigen Hotelinduſtrie aus⸗ 
gegeben wird. Man ſpricht von regionalen 
Regelungen, die Länder mit Goldwährung 
ſollen ſich verſtändigen, dann joll Amerika hin⸗ 
zuſtoßen. Der Gedanke, einzeln vorzugehen, 
wenn das Ganze nicht ſofort erfaßt werden 
kann, iſt an ſich richtig. Aber die Länder mit 
feſten Währungen jind, bis eine allgemeine Der⸗ 
ſtändigung erzielt wird, wahrſcheinlich er⸗ 
schöpft, jo daß ſie ſchwer zur Unterzeichnung 
eines Vertrages zu bringen jein werden, der 
ihnen die Handlungsfreiheit auf währungs⸗ 
politiſchem Geblet nimmt. England iſt viel⸗ 
leicht am meiſten intereſſiert an einer ſolchen 
Regelung, es hält auf gute Beziehungen mit 
Amerika und iſt zahlungswillig. Frankreich {ft 
in vollem Gegensatz zu den Vereinigten Staaten; 
wir glauben, daß die latente Derſtimmung 
zwiſchen den beiden Ländern noch verſtärkt 
werden wird, weil Amerifa nun das Schul⸗ 
denproblem anrühren dürfte. Uns ſtellt ſich dle 
Lage ſo dar, daß keiner der Schuldner an die 
Vereinigten Staaten bisher jo viel geleiftet hat, 
wie Deutſchland bereits an alle geleiſtet hat. 
Frankreich, das Gold in Hülle und Sülle hat 
und hortet, weigert ſich, ſeine Schulden zu 
zahlen. England könnte viel mehr leiſten, 
denn es hat ein unbegrenztes Rolonialland, das 
eine Generalhypothek zugunſten Amerlkas 
tragen kann. Wir möchten deshalb hier einmal 
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den Gedanken zur Lrörterung ftellen, daß die 
Großſchuldner der bereinigten Staaten ver⸗ 
pflichtet werden ſollen, ihre Kriegsjhulden in 
Sorm von Induftrieobligationen oder Schiffs⸗ 
pfandbriefen bzw. Hypothekenbriefen auf Im⸗ 
mobilien Amerkka zur Derfügung zu ſtellen. Die 
Papiere werden ſehr niedrig verzinſt und in 
einer langen Zelt, z. B. 200 Jahren, amorti⸗ 
ſlert. Die Vereinigten Staaten verzichten auf 
dle Hälfte der eingehenden Sinſen zugunſten 
der Internationalen Bank in Baſel, die ſich ver⸗ 
pflichten muß, hiervon an alle europälſchen Län⸗ 
der langfriſtige Kredite für die Währungs⸗ 
ftabilijierung zu vergeben. Auf dieſe Welſe 
könnte ein europäiſcher Währungsfonds ger 
ſchaffen werden, der die Möglichkeit bietet, zu⸗ 
nächſt in die europälſche Wirtſchaft Ordnung 
zu bringen. Iſt dleſe hergeſtellt, jo wird 
Amerlka ebenſo wie England ſeinen Lxport 
auch an Rohftoffen, wle 3. B. Wolle und Baum⸗ 
wolle, wieder in Zuropa unterbringen können 
und kann dann zu einem inneren Preis der 
Rohftoffe kommen, der inflationiſtiſche Retho⸗ 
den überflüſſig macht, jo daß auf diejem Wege 
eine allmähliche Beruhlgung der Weltwirtſchaft 
zu erzielen wäre. da Amerlka in großem Um⸗ 
fang nur Sahlungen empfangen kann, wenn es 
Waren annimmt, müßte es jeine Sölle glelch⸗ 
zeitig ſenken. Die Politiker werden wahr⸗ 
ſchelnlich Gedanken diejer Art ſofort verwerfen, 
weil ſie ihren Steuerzahlern nicht zumuten 
möchten, zu zahlen. Nun, für Frankreich wäre 
es eine Kleinigkeit, Nilliardenbeträge zu 
transferieren, für England auch, die Steuer⸗ 
zahler würden durch die aufblühende Wirtſchaft 
eine ſehr gute Entſchädigung erhalten. Wenn es 
in London nicht gelingen wird, ſolche Pläne zu 
diskutieren, dann ſollten dle Regierungen ein⸗ 
mal reinen Sachverſtändigen das Wort geben 
und ſolche Gedanken dort entwickeln laſſen. Wir 
glauben beſtimmt, daß elne Löſung gefunden 
werden wird, denn kann jle nicht gefunden wer⸗ 
den, ſo droht eine derartige Derſchärfung der 
internationalen Rrije, daß mit den ſchwerſten 
Erschütterungen zu rechnen iſt. deutſchland wird 
durch jle nicht mehr berührt werden, es hat jeine 
ſchwerſte Kriſe hinter ſich. Es iſt wie wohl keine 
Nation der Welt durch ein Llend gegangen, das 
faſt unerträglich war. Wir müſſen uns jetzt 
auf uns ſelbſt verlaſſen und mit einer Pro⸗ 
duktionskapazität von etwa 1890 rechnen, die 
Induſtrle ſtellt ſich darauf ein. Politiſch haben 
wir in der Welt zur Seit nicht viel zu wünſchen, 
der Diererpakt iſt unterzeichnet und ſoll für die 
nächſten zehn Jahre als Weberbrüdungsmittel 
für aufkommende Schwierigkeiten dienen. Wir 
können aljo zunächſt die anderen unter ſich lajjen 
und aus der unfreundlichen Stimmung, die man 
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uns draußen entgegenbringt, eine abwartende 
Haltung formen, die in der heutigen Lage der 
Welt wohl das Beſte ist, was es gibt. 

Nur die Frage der Abrüſtung wird dann als 
ungelöſtes politiſches Problem die Beziehungen 
belaſten, in Genf ſieht es nicht jo aus, als jollte 
eine Regelung gefunden werden, die uns an⸗ 
nehmbar erſcheint. Hier werden wir aljo in 
Aktivität bleiben müjjen, wobei die Säumigkelt 
der anderen im 3ahlen immer einen guten Dor- 
wand für einzelne Kampfhandlungen auf dem 
Sechtboden der internationalen Politik abgeben 
wird. Propaganda, die dieſe Dinge immer 
wieder aufwärmt und zu polltiſchen Tages’ 
fragen macht, ſcheint uns richtig zu ſein und 
dringend not zu tun. Dabei, jo gut es geht, in 
Diftanz von Genf ſtehen bleiben. Dort werden 
wir auch im Arbeitsamt nicht weiterkommen, 
es liegt eben in Genf. Deswegen kann hier 
nur die absolute Selbſthilfe zum Sele führen, 
man macht, was notwendig und im Intereſſe 
der eigenen Wirtſchaft erwünſcht iſt, und läßt 
einen Klub allein tagen, der nur böswillig 
debattiert, nicht aber handelt. Die Zweite In⸗ 
ternatlonale iſt ebenſo der Seind deutſchlands 
wie der internationale Bolſchewismus. Wo ſich 
die Säden kreuzen, wo ſie als felnmaſchiger 
Knäuel zuſammengefügt werden, {ft zu beob⸗ 
achten und dann demnach zu handeln. Der 
Kampf wird ſchwer jein, aber wir ſind Kummer 
gewöhnt, und ſchließlich wird da und dort ein⸗ 
mal Luft werden. Wir möchten in dieſem Zur 
ſammenhang feſtſtellen, wie richtig es war, dle 
Aufmerksamkeit des Deutſchtums immer wieder 
auf die Machenſchaften zu lenken, die von Prag 
aus in dle Welt geſetzt werden. Es ift ſympto⸗ 
matiſch, daß ſich dort eine Emigration zuſam⸗ 
mengefunden hat, die auch früher ſchon Inner? 
lich gegen Deutſchland ſtand. Sällt denn nicht 
auf, daß Beneſch ihnen gern Gaſtfreundſchaft 
gewährt und die Belaſtung der Beziehungen 
jeines Staates mit deutſchland in Kauf nimmt, 
ohne an Schwierigkeiten zu denken, die ihm 
daraus entſtehen könnten? Wer weiß, welche 
Stelle in Berlin auch früher ſchon ſo gute Be⸗ 
zlehungen zu gewiſſen Feitſchriften und Blättern 
unterhalten hat, wundert ſich nicht, die Heraus” 
geber jetzt gerade in Prag im Kaffeehaus ſigen 
zu ſehen, um dort Derſchwörungen gegen das 
Reich anzuzetteln. Jede Woche wandern Su⸗ 
detendeutſche ins Gefängnis, jede Woche gibt es 
neue Zwijhenfälle in ſudetendeutſchen Städten, 
nur weil die Derhafteten in dem berdacht 
ſtehen, natlonalſoziallſtiſch eingeſtellt zu jein- 
le Iſchechen verwirklichen den Grundjah cuius 
regio eias religio auf polltiſchem Gebiet, wer 
in dem Lande der Demokratie lebt, muß ſich 
zur Demofratie als Weltanschauung br 
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kennen, ſonſt verfällt er dem Terror. Iſt das 
vielleicht noch demokratie! Das ift Despotis- 
mus in Reinkultur! Es wird bald an der 
Seit jein, hierüber einmal vor internationalem 
Sorum zu ſprechen, bevor noch weitere Terror: 
akte vorkommen. Denn ſchließlich gibt es doch 
ſogenannte Minderheltenſchuhverträge, die eine 
Sicherheit für die Unglücklichen abgeben jollten, 
dle fremder Gewalt verfallen ſind. 

Es mutet eigenartig an, wenn auf der Grund⸗ 
lage ſolcher Minderheltenſchuhverträge in Genf 
elne Beſchwerde wie die des Herrn Bernheim 
beraten wird. Wenn das Mode wird, ſolche 
Schulbeiſplele aufzubauen, wird es bald Leute 
geben, die ein Geſchäft daraus machen, in dle 
Dölkerbundsakten zu kommen. Wir meinen, 
die Fragen des wirklichen Rinderheitenſchutes 
jollten dem Sekretarkat in Gens jo hoch ſtehen, 
daß es nicht Fälle herausgreift, die in dieſen 
Rahmen nicht pajjen. 

An der Donau geht inzwiſchen der Dreſch⸗ 
flegelkrieg welter. Die Regierung ſchlägt um 
ſich und ſcheint ſich weiter internationale Hilfe 
zu holen. Wir wollen zu den Dingen nicht 
Stellung nehmen, zwangsläufige Entwicklungen 
dann man nicht in Einzelphajen beſchrelben, jie 
können erſt beurteilt werden, wenn ſie abge⸗ 
ſchloßſen jind. Wir wollen uns deswegen auf 
den Sinweis beſchränken, daß augenblicklich von 
Prag und Paris aus Dementis am laufenden 
Band in die Welt geſetzt werden, die eine große 
Rervoſität verraten. Da tauchen dle alten 
Kombinationen wieder aus, die eine Art Donau- 
bund zum Siele haben, eine Fſterreichiſch⸗ 
ungarische Söderation im Rahmen der Kleinen 
Entente. In Prag wird wohl niemand ernſthaft 
glauben, daß das Minifterium Gömbös eine 
Politik treiben wird, die eine engere Derbin⸗ 
dung zwiſchen Budapeſt und Prag anſteuert. 
Ungarn jucht ji jeinen Markt für den Getreide⸗ 
export dort, wo er geſichert werden kann, In 
Italien und im Reich. Wirtſchaftliche Not⸗ 
wendigkeiten laſſen ſich nicht durch politische 
Wunſchbilder umfälſchen. Wir ſind deswegen 
der Meinung, daß die öſterreichiſche Frage erſt 
zur Klärung kommen wird, wenn in Mittel- 
europa erkannt worden Ift, daß in der heutigen 
Seit ein jedes Volk jeine Intereſſen ſelbſt wahr⸗ 
nehmen muß und von der wirtſchaftlichen Seite 
ber Raßnahmen erzwungen werden, die viel- 
leicht der Politik das Konzept verdeben. 

Zu den Phantajien über eine Neugruppie⸗ 
rung des mitteleuropäljhen Raumes gehören 
auch die kürzlich aufgetauchten Pläne des 
tſchechiſchen Außenminifters, einen Wirtſchafts⸗ 
raum von der Oſtſee bis zur Adria dadurch zu 
ſchaffen, daß zu der Kleinen Entente Polen hin⸗ 
zuſtößt. Ein Sftlih jo um Deutſchland gelegter 
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Ring würde ſich nicht halten, denn er würde faſt 
ausschließlich Agrarſtaaten umfaſſen, die ihre 
Erzeugnlſſe nicht abſetzen können. Der Preis⸗ 
verfall der Agrarprodukte iſt lezten Endes der 
tieffte Grund für die Krise in dieſen Ländern. 
Ein Cauſchverkehr innerhalb dleſes Ringes 
würde die Not nicht bejeitigen. Wie welt ſie in 
Polen ſchon gediehen iſt, zeigen Bauernunruhen, 
die kürzlich in Mittelgalizien ausgebrochen ſind 
und nur mit Gewalt unterdrückt werden konnten. 
Bauernrevolten, wie ſie in Polen vorkamen, 
ſind Anzeichen für kommende bolſchewlſtlſche 
Unruhen. Wir würden uns nicht wundern, 
wenn die Sowjetreglerung nach Polen hin in 
Aktion tritt, um von den inneren Schwlerig⸗ 
kelten abzulenken und ein Dentil für die £r- 
nährungskriſe zu finden. In den Somwjet- 
ſtaaten herrſcht eine Hungersnot größten Um⸗ 
fanges. Auch die ſchärfſte Zenſur kann nicht 
verhindern, daß die Welt informiert wird. 
Reben der Ernährungskriſe für den rußſiſchen 
Menſchen ſteht eine vielleicht noch gefährlichere 
Ernähungskriſe für die Diehhaltung. In den 
letzten Jahren jind Millionen von Pferden und 
Rindern eingegangen, als Dorſpann für die 
Seldbeſtellung kommt faſt ausſchließlich nur 
noch der Traktor in Frage. Don der Erzeugung 
genügender Rengen an neuen und von der In⸗ 
ſtandhaltung der alten Traktoren hängt jetzt 
die ganze Feldwirtſchaft ab, es iſt bekannt, daß 
es um die Zugmaſchinen nicht gerade glänzend 
beſtellt it. Wir können nach den vorliegenden 
Nachrichten damit rechnen, daß die Hungerkriſe 
in der Sowjetunion ſich weiter verschärfen wird. 
Don größter Bedeutung für das Weiterbeftehen 
des jetzigen Regimes wird es ſeln, ob die Ernte 
jo ausfällt, daß ſie für Armee und Polizeitruppe 
dle Ernährung im nächſten Winter ſſchert. 
Jedenfalls iſt die Lrnährungswirtſchaft in⸗ 
zwischen der Saktor geworden, von dem allein 
dle Weitereriftenz des Bolſchewismus noch ab⸗ 
hängt. 


Im fernen Oſten iſt elne vorübergehende 
Ruhepause eingetreten, Japan, das auf der 
ganzen Linie ſeine Ziele erreicht hat, war klug 
genug, mit China einen Wajßfenſtillſtand abzu⸗ 
schließen, um nun zunächſt die eroberten Ge⸗ 
biete in Inneraſten zu befrieden und jeine 
Machtpofttion zu ſichern. Japan wird unein⸗ 
geſchränkter Herrſcher der weiten innerajiati- 
ſchen Länder bleiben, wobei der neue mandſchu⸗ 
riſche Staat alsbald das Siel einer lebhaften 
japanijhen Einwanderung abgeben dürfte. Die 
jo geſchaffene Abflußmöglichkeit für das über⸗ 
völkerte Rutterland dürfte ſich ſchon bald als 
Beruhigungsfaktor für das öſtliche Inſelreich 
auswirken, das nun auch die Möglichkeit hat, 
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feine wirtſchaftliche Lypanjion auf dem 
aſtatiſchen Kontinent zu betreiben. Die Sowjet⸗ 
union hat, wie wir vorausjagten, die Der- 
rlegelung des alten ruſſiſchen Ausdehnungs⸗ 
gebietes im Oſten ruhig hingenommen. Die 
Engländer und Amerikaner werden damit rech⸗ 
nen müſſen, daß Japan, das nun von der Lands 
jeite her auf den weiten ajlatijhen Kontinent 
Einfluß hat, von der geopolitiſch günſtigen Po⸗ 
jition aus ſeinen wirtschaftlichen und politischen 
Einfluß auf das innerlich uneinige, ſchwache 
China weiter verſtärken wird. Der mandſchu⸗ 
rlſche Brückenkopf des japanischen Inſelreiches 
muß, nachdem durch den abgeſchloſſenen Waffen⸗ 
ſtillſtand ſeine Grenzen umſchrieben wurden, 
als bedeutsamer politiijher Faktor in der 


aſiatiſchen Welt gewertet werden. Wir ſtehen 
nicht am Abſchluß, ſondern am Anfang elner 
Entwicklung, deren erſte Anfänge bis auf den 
ruſſiſch⸗zapanſſchen Krieg zurückgehen. Im 
größeren Zeitraum betrachtet, wird fie deutlich 
erkennbar: das japanijche Volt hat den Weg 
der Oſt⸗Weſt⸗Wanderung für die Ajlaten geöffnet. 
Wir haben mit einer neuen Spoche aſtatiſcher 
Expanſlon zu rechnen, die ſich auch neue poll⸗ 
tiſche Sormen geben dürfte, das Auftauchen des 
Planes, einen bejonderen Dölkerbund für die 
ajlatijhen Dölker zu ſchaffen, zeigt an, daß im 
aſtatiſchen Raum neue Gebilde im Entſtehen 
begriffen ſind, die ſich wahrſcheinlich ſchon in 
kurzer Zelt als weltpolitiſche Faktoren aus 
wirken werden. Reinoldus. 
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Die Weltwirtſchaftskonferenz 

von London wird, 
nach Maßgabe ihres bisherigen Derlaufes, 
einen ganz gewaltigen Zrtrag auf — pſycho⸗ 
loglſchem Gebiet erbringen. Im übrigen iſt jie 
praktiſch erledigt. Nicht eine der Dorfragen 
wurde gelöſt, auf deren Lſung die praktiſche 
Arbeit überhaupt erſt begründet werden konnte. 
Der ſtaatliche Sgolsmus war allenthalben 
größer als das Bedürfnis nach internatlonaler 
Zusammenarbeit. Jede Hoffnung auf auslän⸗ 
diihe Mitwirkung bei nationalen Schwierig- 
keiten iſt fortab eine Illuſion. In England 
wird denn auch ſchon jetzt eine verſchärfte 
Propaganda eingeleitet, die eine Derbeſſerung 
der Ausbeutung des britiſchen Reiches zum 
Gegenſtand hat. Auch für uns ergibt ſich die 
gleiche Folgerung. Wir bleiben auf unſere 
elgenen Hilfsmittel angewieſen. London war 
das Staatsbegräbnis der Weltwirtſchaft alten 
Stils. Ehe dle Folgerungen aus dleſer Er- 
kenntnis nicht gezogen jind, werden inter⸗ 
nationale Konferenzen kelnen Ertrag bringen. 
Gerade darin liegt aber ein Gewinn. die 
Welt kommt jegt in die Lage eines Almoſen⸗ 
empfängers, der in Hoffnung auf die öffentliche 
Wohltätigkeit die eigene Arbeit vernadläjjigt 
hat. x 


Hinter dem Rüden Europas 

vollziehen ſich in 
Aſten Lreigniſſe, die auf unſere Geſamtbezle⸗ 
bungen zur aſtatiſchen Welt weitreichenden 
Einfluß ausüben können. Aus verſchledenen 
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Quellen ſtammende Nachrichten betonen immer 
wieder das Beſtreben der Japaner, ſich eine 
Sonderſtellung im Sernen Oſten zu verſchaffen, 
die einer Beherrschung des Sernen Oſtene 
gleichkäme. Angeblich iſt zwiſchen Japan und 
China ein Geheimpertrag abgeſchloſſen 
worden, der den Japanern einmal das Durch⸗ 
marſchrecht durch chineſiſches Gebiet, zweltens 
die Benutzung aller chineſiſchen Häfen freiglbt 
und drittens zu einer Art von Oberherrſchaft 
der Japaner über China führen könnte. Man 
ſpricht ſogar von einem bölkerbund der Oft 
ajiaten. Obſchon dieſe Entwicklung fraglos 
ſehr fühlbare Rückwirkungen auf unjere Lage 
in Luropa ausüben müßte, haben wir uns 
bisher ebenſowenig um dieſe Dinge gekümmert 
wie die anderen Dölker. Rußland bildet eine 
Ausnahme. Rußland ſtünde vor der Gefahr 
des Derluftes ſeiner ganzen Stellung im 
Sernen Oſten. Rußland ift ſchon jeht praktisch 
vom Stillen Ozean abgeſchnitten. Es muß 
ſich daher zwangsläufig wieder für europälſche 
— ſprich polnlſche — Dinge intereſſieren. Ajlen 
ſchüttelt den Bolſchewismus ab. Da nun aber 


dle Franzoſen die Linpeltſcher der japanlſchen 


Strategie find, ergeben ſich noch weitere Sol⸗ 
gerungen: Rußland wird möglicherweiſe ge⸗ 
nötigt, auf ſeine Beziehungen zu Frankrelch 
neuerdings mehr Wert zu legen als bisher. 
Freilich dürfte gerade die Prüfung dieſer mög 
lichkelten zu dem Ergebnis führen, daß für 
Rußland die Beziehungen zum Deutjhen Reid) 
auf dle Dauer größere Dorteile für Rußland 
versprechen als eine Derbindung mit Frankreich. 
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Der Totalitätsanſpruch 

des Natlonalſozialismus 
tritt immer ſchärfer in die Lrſcheinung nach 
jeder Richtung hin. Der Reihsftatthalter von 
Thüringen zieht aus ihm die Konſequenz: „Ich 
befehle Ihnen nunmehr Intoleranz, die In⸗ 
toleranz gegen alles andere.“ Mit dem Stem⸗ 
pel des Derräters müſſe derjenige gebrand⸗ 
markt werden, der es wagt, die Nichtigkeit der 
nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung in Zweifel 
zu ziehen. 

Wie in Sukunft deutſche Menſchen anderer 
Weltanſchauung für Volk und Staat wirken 
jollen, iſt ſchwer abzuſehen. Ls bleibt ein 
Widerspruch zu der vom Reichskanzler und 
von Reihsminiftern eindringlich geäußerten Auj- 
forderung zur Mitarbeit aller, die guten deut⸗ 
ſchen Willens jind. Sicher ift, daß es für poli⸗ 
tiſche Parteien alten Schlages keine Betäti⸗ 
tungsmöglichkeit mehr gibt. Die Parteien aber 
können ſich immer noch nicht mit dieſer 
Tatsache abfinden, weil ſie bei Annahme des 
Ermächtigungsgeſetzes wiſſen mußten, daß ſie 
von da an reſtlos ausgeſchaltet waren. Denn 
jede partelmäßige Betätigung und jeder Einfluß 
iſt zu Ende, wie jede Kritik vom parteipoliti- 
ſchen Standpunkt. Die Folge ift, daß auch der 
Parteiprejje als ſolcher praktiſch die Grundlage 
entzogen iſt. Sin Blick in die deutſche Preſſe 
beſtätigt das. Es iſt schließlich menſchlich ver⸗ 
ſtändlich, wenn die alten Parteimenſchen 
wenigſtens an der Siktion der Partei feſthalten 
wollen. Aber ſie werden bald Führer ohne Ge: 
folgſchaft ſein. 

Das bedeutet aber nicht, daß nun die Mil- 
lionen, die ſich zu den alten Parteien be⸗ 
kannten, zum Nationalſozialismus über⸗ 
ſchwenken werden. Darüber ſind ſich die 
Rationaljozialiften auch klar. Damit erhebt ſich 
die Frage, wie dleſe Millionen für den neuen 
Staat, ſeine neuen Stele und für dle neue 
Dolksgemeinſchaft gewonnen und eingejeht 
werden können. Im Katholizismus 
z. B. tritt der Wille zur Mitarbeit immer 
ſtärker in die Erscheinung. Das Zentrum als 
Partei bietet keine Röglichkeit mehr. der 
kathollſche Renſch hat aber, aus den chriſtlichen 
Srundjägen jeiner Weltanſchauung heraus, ohne 
allen Zweifel Dolk und Staat Wertvolles zu 
geben. Und er hat den beſten Willen, dies zu 
tun, zumal er in dem neuen Deutſchland, mehr 
als in der Zeit des Weimarer Syſtems, die 
Möglichkeit eines Staates und einer Gemein⸗ 
ſchaft chriſtlicher Prägung jieht. Aber er jieht 
noch nicht, wie er unter Wahrung ſelner ſpe⸗ 
Zifiſch⸗katholiſchen Weltanſchauung mitarbeiten 
ſoll. Es {ft zu hoffen, daß die Führer im neuen 
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Deutſchland bald dem deutſchen Katholizismus 
dieſe Möglichkeit geben. 


* 

Die Reformation 

der evangellſchen Landeskirchen, 
dle zunächſt reibungslos und von großen Hoffr 
nungen begleitet vor ſich ging und die eine 
Syntheſe der neu erwachten religiöſen Kräfte 
mit den beſtehenden kirchlichen Linrichtungen 
des Proteſtantismus zu verbürgen ſchien, iſt in 
den letzten Wochen zu einem Streit um die 
Beſehung des Veichsbiſchofsſtuhles geworden. 
Darin liegen ernſte Gefahren, die durch den 
Rücktritt des nominierten RVeichsbiſchofs nicht 
bejeitigt ind. Es ift daher notwendig, die 
ganze Frage auf einige klare Feſtſtellungen 
zurückzuführen. 

Der Anſtoß zu den jetzt erörterten Reformen 
geht unzweifelhaft von der nationalſozialiſtiſchen 
Bewegung aus. Der in ihr verkörperte poli⸗ 
tiſche Idealismus hat eine Abkehr von Mater 
rialismus und Atheismus verurſacht. Ls if 
eine Bewegung mit dem Motto „Sur 
rück zur Kirche!“ entftanden. Da der Führer 
der natlonalſozialiſtiſchen Bewegung, Adolf 
Hitler, jedoch Katholik iſt, ſo entſtand für die 
Bewegung eine Lage von beſonderer Schwierlg⸗ 
kelt, die durch die Ernennung eines proteftan- 
tiſchen Bevollmächtigten des Kanzlers, des 
Wehrkreispfarrers Müller, gelöſt worden if. 
Vorher hatte ſich freilich das religlöſe Bedürfnis 
des Natlonalſoziallsmus ſchon eine gewijje 
Sorm gegeben: die Bewegung der „deutſchen 
Chriſten“. 

Seither iſt auch die Kirche ſelbſt von der 
Bewegung erfaßt worden. Sie griff den Plan 
der Dereinheitlichung der Landeskirchen mit 
großem Sifer auf. Daraus entſtand die Deji- 
gnierung von Pfarrer von Bodelſchwingh zum 
Veichsbiſchof, zugleich aber der Konflikt. 


Wiewohl nämlich gegen die Perſönlichkelt des 
dejignierten Bischofs nichts Stichhaltiges ins 
Seld geführt werden konnte, ſo war die Nomi⸗ 
nierung doch überſtürzt worden. Die Syntheſe 
von alter Kirche und neuer Religiojität iſt aljo 
auf dieſem Wege nicht wahrſcheinlich. Diejen 
neuen Kräften {ft ja nicht nur mit einer 
Reform Genüge gelelſtet, jie wollen mehr. Sie 
wollen das evangeliſche Chriſtentum zu einer 
lebendigen Kraft machen. Gegen den ein⸗ 
geſchlagenen Weg entwickelt ſich nunmehr 
ein Widerſtand der alten chriſtlichen pro⸗ 
teſtantiſchen Kreiſe. Ihnen erſcheint das 
innerhalb der „deutſchen Chriften” ge⸗ 
predigte Lvangellum unzulänglich, ja heldnlſch. 
Es entſpricht nicht ihrem religlöſen Bedürfnis. 
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In Wahrheit ſtehen wir daher gegenwärtig vor 
einer doppelten Reform. Die „deutſchen 
Chriſten“ bedürfen ebenſoſehr einer Der: 
tlefung ihrer religlöſen Ausdrucksformen wie 
dle Kirchen in ihrer bisherigen Derfajjung. Da⸗ 
mit iſt aus dem Kampf um die Kirche als 
ſolche eine Bewegung entſtanden, deren Wir⸗ 
kung ſich zur Zeit noch nicht überſehen läßt. Ls 
müſſen zwei grundlegende Dinge verſchmolzen 
werden: die Ueberwindung des Materialismus 
und die daraus entſtandenen neuen kirchllchen 
Kräfte, ohne daß dabei das ungeheure, in der 
Ueberlieferung ruhende Erbgut der evangellſchen 
Kirchen zerſtört wird. Erſt dann kann die 
deutſche Reformation wieder daran denken, ihr 
altes 3iel ins Auge zu faſſen, das ja in einer 
Reformation des Chriftentums und nicht in der 
Schaffung elner proteftantijhen Kirche beſtand. 

Inzwiſchen wollen wir der Hoffnung Aus⸗ 
druck geben, daß die Biſchofsfrage für längere 
Zeit in den Hintergrund tritt, um den reli- 
gisjen Werten den ihnen zukommenden 
Dorrang zu ſichern. 


* 
Graf Bethlen, 

Ungarns ehemaliger Minifter- 
präsident, hat zur Feder gegriffen, um jeine 
Meinung zum „Sall Bleyer” darzulegen. 
Diejer Meinung kommt beſondere Beachtung zu: 
nicht nur wegen der Stellung Bethlens im 
öffentlichen Leben Ungarns, ſondern auch well 
wir es hier mit einem Politiker zu tun haben, 
dem die Bedeutung der ungariſchen Minder- 
heltenfrage wohl bewußt iſt, und der gewiß 
ehrlich einem Ausgleich zuſtrebt. Daß Bethlen 
— unter deſſen Präſidentſchaft Derordnungen 
herauskamen, die bei ehrlicher Durchführung 
die kulturelle Lage des ungarländiſchen Deutſch⸗ 
tums wenigſtens in gewiſſem Umfange hätten 
beſſern können — dle chaupiniſtlſche Kurzſichtig⸗ 
keit der Behörden, die dieſe Verordnungen ſa⸗ 
botierten, verurteilen würde, ſtand zu er 
warten. Daß aber auch er, wie ſein Aufſatz im 
„Magyar Szemle“ bewelſt, einer wirklich um⸗ 
faſſenden und dauerhaften Löſung der Rinder⸗ 
heitenfrage krktiſch, ja ablehnend gegenüber⸗ 
ſteht, kennzeichnet erneut die Mentalität des 
ungarljhen „Staatsvolkes“. 


Wenn Bethlen „mit Bedauern feſtſtellt, daß 
ein Teil der ungarischen Intelligenz (Seelſorger, 
Lehrer, Dorfnotäre, Stuhlrichter und jonftige 
Komitatsorgane) elne vaterländiſche Pflicht zu 
erfüllen glaubt, indem er offen oder verhüllt 
ſelnen Einfluß dahin aufbletet, daß beim bolks⸗ 
ſchulunterricht der Kinder dle deutſche Mutter⸗ 
sprache tunlichſt geringe Berückſichtigung finde, 
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oder daß an Dortragsabenden oder bei jonftigen 
kulturellen 3ujammentünften kein einziges 
deutſches Wort erklinge“ — jo iſt dem im 
volksdeutſchen wie im ſtaatsungariſchen Inter⸗ 
eſſe nur zuzuſtimmen. Wenn er aber bemängelt, 
daß Profejjor Bleyer jeine große Rede gehalten 
habe, wo er doch „auch ohne dieſes öffentliche 
Auftreten ſein ins Auge gefaßtes Stel hätte er⸗ 
reichen können“ (und zwar durch direfte Det 
handlungen mit der Regierung), jo überſleht 
Bethlen zumindeſt, daß der Leidensweg der 
deutſchen Minderheit in Ungarn mit nicht er 
füllten Regierungsverſprechungen gepflastert It 
und daß dem Deutſchtumsführer, dem es in der 
Dergangenheit wahrhaftig nicht an Glauben 
und Geduld gefehlt hat, nach den vielen bitteren 
Erfahrungen gar keln anderer Ausweg blleb, 
als ſich an die Oeffentlichkeit zu wenden. Und 
die gehäſſige Antwort, die Profeſſor Bleyer auf 
ſeine nüchterne und loyale Darlegung der Der⸗ 
hältniſſe von jeiten der ungarischen Oeffent⸗ 
lichkeit zuteil wurde (wir brauchen auf die 
plumpen Ausſchreitungen der Budapeſter 
Studentenſchaft nicht noch einmal einzugehen), 
beſtätigte geradezu, wie notwendig es war, 
freimütig die Wahrheit zu jagen und die ful- 
turelle Entrechtung des ungarländiſchen Deutſch⸗ 
tums vor alle Oeffentlichkeit hinzuſtellen. 
Daß das geſamtdeutſche Volk hinter Pro— 
ſeſſor Bleyer ſteht, dürfte Graf Bethlen auch 
auf ſeiner letzten Nelſe ins Velch erfahren 
haben. Jedem Deutſchen iſt es im Grunde ein’ 
fach unverſtändlich, warum der ungariſche 
Staat Schwierigkeiten in einer Frage macht, 
um deren Löſung er nicht weniger eifrig be 
müht jein müßte als die ungarijhen Staat? 
bürger deutſchen Dolkstums. Und ebenſo unver‘ 
ſtändlich iſt es, daß Graf Bethlen in ſeiner de 
trachtung auf halbem Wege ſtehenbleibt, daß 
er das echt der deutſchen Minderheit auf 
eigene Sprache und Kultur zwar zugibt, dann 
aber wleder autonome Pflege dieſer Sprache 
und Kultur durch ſtaatliche Swangsmaßnahmen 
beſchränkt. Warum ſoll es den Deutſchen, an 
deren Staatstreue kein Zweifel ift, benommen 
ſein, eine deutſche Partei zu bilden, wenn Ihre 
Sorderungen auf den politijhen Widerſtand der 
ungarlſchen Parteien ſtoßen? Warum joll ihre 
kulturelle Organtjation nicht frei ſeln, iſt kul⸗ 
turelle Betätigung ohne Freiheit doch gar nicht 
möglich! Und warum in aller Welt ſoll ver⸗ 
hindert werden, daß elne deutſche Bildungs” 
ſchicht entſteht, wo doch die ungarische Nation 
ihren deutſchſtämmigen Mitbürgern jo unend⸗ 
lich viel verdankt! Gerade dleſer dritte Punkt 
zelgt, in welch geringem Maße ſelbſt ein ſo 
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kluger Polititer wie Bethlen den Sinn der 
Minderheitsbewegung in Luropa erkannt hat. 
Denn es gibt keine ſchlimmere Entrechtung, als 
einem Dolkstum den ſozialen und geſellſchaft⸗ 
lichen Aufſtieg aus ſich ſelbſt zu verſagen. Ein 
Staat, der das tut, betreibt Ajjimilation und 
kann nicht erwarten, daß ihn bölker und 
Dolksgruppen als Befreier begrüßen. 

Damit jind wir wieder dort, wo ungarische 
Minderheitenfrage und ungarische Neviſlons⸗ 
politik ſich berühren. Ohne Befriedigung der 
Minderheit im elgenen Staate übt der unga⸗ 
riſche Staat auf die Volksgruppen in den ihm 
durch Trianon gewaltjam genommenen Ge⸗ 
bieten keine Anzlehungskraft aus! Und jo 
ſollte Graf Bethlen und ebenſo dle gegen- 
wärtige ungarlſche Regierung, wenn jie ſich 
ſchon nicht, in magpariſchen Vorurteilen be⸗ 
fangen, ohne Linſchränkung zum Grundjah 
völklſcher Gleichberechtigung zu bekennen wagen, 
wenigſtens die außenpolltiſche Notwendigkeit, 
dem Dolfstum zu geben, was des Dolkstums 
iſt, anerkennen — ganz abgeſehen davon, daß 
Ungarn in einem freien gleichberechtigten 
Deutſchtum den beſten Helfer und Propagan- 
diſten für ſeine außenpolltiſche 3ieljegung hätte. 

* 


Die Sektion für Dichtkunſt 

in der Preußiſchen 
Akademie der Künſte hat in dieſen Wochen eine 
Tagung abgehalten, die nicht nur durch die 
Wahl neuer Ritglieder Bedeutung über den 
Augenblick hinaus hatte. Die Akademle erklärte 
in ihrer amtlichen Verlautbarung, daß jie für 
die wichtigſte Vorbedingung einer wirkungs⸗ 
vollen Arbeitsleiftung den Ausbau der Ab- 
teilung für Dichtkunſt zu einer allgemeinen 
deutſchen Akademie anjähe. Damit wurde das 
Problem ins helle Licht gerückt, das über der 
ganzen Einrichtung der Akademie bisher liegt: 
daß es ſich nämlich um elne preußijhe In⸗ 
ſtitutton, nicht um eine Linrichtung des Reiches 
handelt. die Akademie unterſteht dem 
preußischen Kultusminiſterium und erhält von 
dleſem die Mittel für ihre Arbeit; es beſtünde 
theoretiſch jomit durchaus die Möglichkeit, daß 
eine gleiche Sektion für dichtkunſt vom baye⸗ 
rlſchen, vom ſächſiſchen, vom badlſchen Kultus- 
Minifterium eingerichtet würde. Wenn aber 
irgendwo, jo iſt auf dieſem Gebiet ein all⸗ 
gemein deutſcher Zentralismus nicht nur be⸗ 
rechtigt, ſondern notwendig, und es iſt ſehr 
dernünftig von der Versammlung der Dichter 
geweſen, dieje Tatsache zu betonen und zu ber 
ſchließen, ſofort die durchführung des Ausbaues 
zu einer deutſchen Akademie in Angriff zu 


nehmen. So notwendig die Pflege des Beſon⸗ 
deren bei der praktiſchen Arbeit der einzelnen 
Dichter iſt, jo notwendig IE gerade auf dleſem 
Gebiet das Allgemeine, Gemeinjame bei einem 
zuſammenfaſſenden Gremium der beſten deut⸗ 
ſchen Autoren. Das Beſondere ergibt ſich bei 
ihnen von ſelbſt und verſteht ſich von ſelbſt, 
wofern ſie überhaupt in die Akademie gehören; 
das Allgemeindeutſche aber iſt die Aufgabe der 
Akademie als ſolcher und muß daher mit Recht 
in den Vordergrund geſtellt werden. 


Was die neuen Mitglieder angeht, dle die 
Akademie berufen hat, jo ind es vor allem 
zwel, bei denen man ohne Vorbehalt zuftimmt, 
der alte Suſtav Frenſſen und Lnrica 
von Handel⸗Mazzetti. Frenſſen, der in dieſem 
Jahre ſlebzig wird, iſt trotz des Riejenerfolges 
ſeines „Jörn Uhl” von der Kritik der Linken 
im letzten Menſchenalter ſyſtemattſch beijeite 
geſchoben. Ran hat jeine Bedeutung ſyſtematlſch 
ſo herabgemindert, daß das Publikum überall 
im Reich, ſoweit es Inſtinkt für Werte der 
Dichtung hat, ihn wohl lieft, daß aber inner⸗ 
halb der Kritik und der Literaturgejhichte 
ſeine Stellung völlig falſch gezeichnet und um⸗ 
ſchrieben war. Guſtav Stenjjen hat uns in 
ſelnem „Untergang der Anna Sollmann“ eine 
der größten und wertvollſten Erzählungen ge⸗ 
schenkt, die ſeit den Tagen Gotthelfs überhaupt 
entſtanden ſind. Er hat in ſelnem Peter Moor 
als erſter lange vor Hans Grimm verſucht, ein 
Heldenlied unſerer Afrikaner zu ſingen. Die 
Jugend hat ihn begriffen und begelſtert ge⸗ 
leſen: die papierne Kritik it mit Achſelzucken 
an dieſen Dingen vorübergegangen. Sie ſah 
nicht, daß hier ein Renſch am Werk war mit 
einer Wärme, wle ſie in der geſamten deutſchen 
Dichtung des legten Menſchenalters nur jelten 
noch anderswo ſich auswirkte. Es ift hübſch, 
daß die Akademie von vornherein reſolut ger 
zeigt hat, daß ſie gewillt Ift, dieje falſche 
Wertung auszugleichen und dem Erben Storms 
den Platz zu geben, der ihm gebührt. Das 
gleiche iſt von der Wahl der Dichterin Enrica 
von Handel-Mazzetti zu jagen.” Dor Ihrer 
Geſtalt wird ein anderer Niß ſichtbar, der bis⸗ 
her die deutſche Natlon auf gelſtigem Gebiet 
durchzog: der zwiſchen Proteſtantismus und 
Katholizismus. Enrica von Handel-Mazzetti 
ift vielleicht die begabteſte Dichterln In deutſcher 
Sprache, die jeit dem Tode Marie von Lbner⸗ 
Eſchenbachs erſtanden if. In richtiger Lr⸗ 
kenntnis hatte auch Julius Rodenberg ihr 
frühzeitig die „Deutjhe Nundſchau“ geöffnet. 
Sie hat wie Srenſſen ein großes Publikum 
und unzählige £ejer; ſie hat ſie im weſentlichen 
auf der katholiſchen Seite des Landes und 


69 


Vor dem Schnellrichter 


unter Menſchen, die dem Literaturbetrieb 
fernſtehen; der hat vom Werk und der Lr 
ſcheinung dleſer Dichterin ſehr wenig Notiz 
genommen, hat jie hinter viel kleineren Er, 
ſcheinungen des Tages unbeachtet im Yinter- 
grund gelaſſen. Kümmerlichkelten des Augen⸗ 
blicks wurden gelobt und gepriejen; dieje Frau, 
in deren Werk das Deutſchland der Gegen⸗ 
reformation, der Helft des Barocks, ein ganz 
großer hiſtoriſcher Blick und ein ſeltenes Wijjen 
um die Welte der menſchlichen Seele leben, 
die immer wleder das brennende Problem 
Proteſtantismus und Katholizismus durchlebte, 
exiſtlerte nicht. Die preußische Dichterakademie 
hat ſich ſelbſt geehrt, als ſie in ihrer erſten 
Sitzung gerade dieſe Oeſterreicherin zugleich 
mit dem Norddeutſchen §renſſen in ihren Kreis 
holte. 
* 

Man ſchreibt uns: 

Im Maiheft der „Deutjhen Nundſchau“ hat 
Carl Haenſel unter der Keberſchrift „Zur 
Kriſis unſeres Strafrechts“ über die Abkehr 
vom Sweckgedanken Betrachtungen angeſtellt. 
Hierzu wird daran erinnert werden dürfen, 
daß auch Bismarck gelegentlich ſeiner An⸗ 
ſicht über Grund und Zweck des Strafens Aus⸗ 
druck verllehen hat. Wie der frühere Groß⸗ 
herzoglich badiſche Staatsminifter Dr. v. Brauer 
berichtet, der von 1881 bis 1888 Vortragender 
Rat in der Politiſchen Abteilung des Aus- 
wärtigen Amts war und im Jahre 1889 in 
Srledrichsruh Dienft tat, hat ſich der Fürſt 
einmal geäußert: 

„Es iſt ein großer Sehler unjerer Richter, 
daß ſie ſich anmaßen, „gerecht“ ſein zu wollen. 
Gerecht it nur der allwiſſende Gott. Um jede 
Strafe wirklich gerecht abmeſſen zu können, 
müßte man in jedem Fall die welteſt gehenden 
Unterſuchungen anſtellen. Man müßte das 
ganze Vorleben des Derbrechers auf das ger 
naueſte ergründen, ſeine Erziehung, Umgang, 


natürlichen Anlagen, die Anlagen ſeiner dor⸗ 


fahren in vier oder fünf Generatlonen, ſein 
körperliches und geiftiges Befinden kennen und 
in Betracht ziehen — kurz, man müßte tun, 


was kein Renſch zuſtande bringen kann. Sagt 
man aber den Richtern, daß ſie einfach als 
Vertreter der Geſellſchaft das Not wehr⸗ 
recht anzuwenden haben, jo lehnen ſie dies 
vornehm ab. Und doch iſt es jo. Die Ab⸗ 
ſchreckungstheorle if die einzig richtige 
Strajredhtstheorie.” 

Hat der Altreichskanzler — einer der größten 
Renner von Menjhen- und bölkerſeelen — 
damit jo ſehr unrecht? Und ſprechen hier 
nicht neben den realpolltiſchen ethiſche und 
religiöje Geſichtspunkte mit: die ruhige Seſtig⸗ 
keit eines klaren Derantwortungsbewußtſelns, 
die offene Bereltſchaft zu beſtimmter Abwehr 
jeder Störung des Friedens und doch wieder 
das demütlge Sichbeſcheiden des Menſchen vor 
Gott! 

Der andere Beitrag, den wir zu der Srage 
liefern wollen, iſt eine Erinnerung an den Seld- 
herrn Wallenfein, von dem Schiller in 
ſeiner Geſchichte des zojährigen Krieges jagt! 
„Sucht war der Callsman, durch den er 
wirkte.“ Berühmt, wenn vielleicht auch neuer⸗ 
dings etwas in Dergejjenheit geraten, ift jol- 
gende, durch Schiller überlieferte Erzählung 
über dieſen Praktiker der Abſchreckungstheorie: 

„Ls geſchah, daß Wallenſtein einem Sol⸗ 
daten auf dem Felde begegnete, den er ununter⸗ 
ſucht als einen Lebertreter des Gejehes er⸗ 
greifen ließ und mit dem gewöhnlichen Donner? 
wort, gegen welches keine Linwendung ſtatt⸗ 
fand: „Laßt dle Beſtie hängen!“ zum Galgen 
verdammte. der Soldat beteuert und bewelſt 
jeine Unſchuld — aber die unwiderrufliche 
Sentenz ift heraus. „So hänge man dich un⸗ 
ſchuldig“, ſagte der Unmenſchliche, „de ſto ge’ 
wifſſer werd der Schuldige zittern.“ 
Schon macht man die Anftalten, dieſen Befehl 
zu vollziehen, als der Soldat, der ſich ohne 
Rettung verloren ſleht, den verzweifelten Ent⸗ 
ſchluß faßt, nicht ohne Rache zu ſterben. Wütend 
fällt er ſeinen Richter an, wird aber, ehe er 
ſeinen Dorjah ausführen kann, von der über⸗ 
legenen Anzahl entwaffnet. „Jegt laßt ihn 
laufen“, jagte der Herzog, „es wird 
Schrecken genug erregen.“ 
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Gerhard Bückling 
Wiederherstellung des Rechts 


5. 


Die deutſche Revolution des Jahres 1933 ſtellt die Juriften vor einen Sragen⸗ 
komplex ſolchen Ausmaßes, daß ſie nach dem Ausſpruch eines leitenden Staatsmannes 
Stoff haben, darüber viele Jahrzehnte zu arbeiten und zu ſchrelben. Das kann aber 
nicht davon entbinden, daß man ſchon heute nach einigen ſehr allgemeinen Geſichtspunkten 
ſucht, welche die Bedeutung der Bewegung, ſoweit ſie in das Kulturbereich des Nechts 
hinüberſplelt, erklären könnten. 

Die Bewegung knüpft überall an das geſchlchtliche germaniſche Recht an. Schon 
verfaſſungs rechtlich iſt damit die ganze Dialektik des Revolutionsbegrijjes aufgerollt. 
Zunächſt ſcheint es, daß die Surückführung auf die Geſchichte den Gedanken des Re 
volutionären geradezu ausſchließt. Mit Maßſtäben eines zeitlich näheren Abftandes wird 
man das aber nicht jagen können. Das mag folgende Ueberlegung zeigen: das Recht eines 
Doltes wird durch die Derfaſſung zuſammengehalten. Die deutſche Derfaſſung von 1919 
wird in die zwei Abſchnitte, welche die Zuſtändigkelt der politiſchen Gewalten und dle 
Grundrechte der Staatsbürger behandelt, eingeteilt. Das Ermächtigungsgeſetz berührt 
nun im weſentlichen den zweiten Teil, die materiellen Richtlinien, welche die Leitjäge für 
dle Geſetzgebung darftellen. Don ihnen können jeht die Reichsgeſetze der Relchsreglerung 
abweichen. Damit iſt nun zunächſt der revolutlonäre Charakter der Bewegung gegeben. 
Zwar läßt die deutſche Reichsverfaſſung (Artikel 78) Abänderungen der berfaſſung 
zu. Die Zuläſſigkelt der Aufhebung der materiellen HGeſamtverfaſſung wird aber vom 
Standpunkte einer gegebenen Derfaſſung abzulehnen ſein. Die Aufhebung ift daher 
Revolution. 

Dies Ergebnis könnte ſich vielleiht ändern, wenn jid in weiterem geſchichtlichem 
Zuſammenhange wiederum die bisherige Derfajjung von 1919 irgendwie in jo hohem 
Maße als revolutionären Urſprungs und Charakters ausweisen würde, daß ſie nicht oder 
nur bedingt als Recht anerkannt werden könnte. Würde ihr entgegen nicht die Anz 
knüpfung an die Vergangenheit gerade als nichtrevolutionär erſcheinen können? Bei der 
ſtarken Gebundenheit, in der ſich die richterliche Gewalt in Mittel- und Weſteuropa viel- 
fach befindet, hat zwar die Neigung beftanden, die Legitimation des ſtaatlichen um⸗ 
wälzungsprozeſſes von 1918 nach verhältnismäßig kurzer Zeit eintreten zu laſſen. Aber 
der geſchichtliche Blick wird ſich auf ſehr viel längere Zeiträume als die Recht: 
ſprechung einſtellen müſſen. Schon das alte deutſche Recht ſtellte an das zeitliche 
Legitimationserfordernis viel ſchärfere Anforderungen. Das tritt zum Beijpiel in den 
Grundſägen zutage, daß Unrecht nicht Recht wird, auch wenn 100 Jahre darüber vergehen 
— oder: Redt iſt Recht, und wer es beſitzt, das zeigt ſich am Ende. Don hier aus möchte 
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die Frage berechtigt erſcheinen, ob nicht für unſeren Fall das gejhidhtlide, 
im Grunde niemals aufgehobene Recht durch eine Revolution wieder auferſtehen könnte! 
Das wäre dann aber in Wirklichkeit keine Revolution. Lin ſolcher Vorgang hätte gerade 
die Wiederherftellung des Rechtes zum Siel. 

Sehlten nun der Weimarer Derfaſſung von 1919 weſentliche Redtseigenjhaften! 
Da muß zunächſt vom zweiten grundrechtlichen Teil der Weimarer Derfajjung ausgejagt 
werden, daß eben dieſer ſtarke Garantien des hiſtorlſchen Rechtszuſammenhanges 
enthielt. Man hat beobachtet, daß zum Beijpiel dle Sätze über den Sigentumsſchut eine 
weiterreichende bewahrende Auslegung vertrugen, als die entsprechenden Sätze der 
früheren deutſchen Derfajjungen. Und doch muß zugegeben werden, daß die Derfaſſung als 
Ganzes den revolutionären Ursprung, ihren rechtsabbrechenden Charakter nicht ſtets ver⸗ 
leugnen konnte. Man hat dleſen Punkt häufig jo ausgedrückt, daß ein Widerspruch des 
erſten und zweiten Teils der Derfafjung vorhanden jei: der zweite Teil ſichere zwar die 
Grundrechte und den geſchlchtlichen Zuſammenhang der Entwicklung, der erſte drücke aber 
dle hemmungsloſe Gewalt des polltiſchen Körpers — des Parlaments — aus, das diejen 
Schutz wieder aufhebe, wenn man dle Grundrechte mit dem „Vorbehalte des Geſetzes“ 
belaſte, aljo den politiſchen Körper der Legislative des erſten Teils in Wirklichkeit über 
das Recht entſchelden laſſe. Man hat die Auflöſung diejer Dlvergenz etwa in der Nichtung 
der amerikaniſchen Derfajjung geſucht, indem man der richterlichen Gewalt in ihren Linzel⸗ 
entjheidungen das Recht der Prüfung der Geſetze und ihrer Nichtanwendung in eklatanten 
Fällen einräumte. Und doch iſt es zu einem innerlich befriedigenden Ausgleich nicht 
gekommen. Das ſtark revolutionäre Element, das der hemmungsloſen geſetzgebenden 
volonté générale als einem Mehrheitsprinzip insbeſondere dann innewohnt, wenn nicht 
gewiſſe unüberſchreltbare Sundamentalſätze beachtet werden, läßt ſich auch in der 
Weimarer Derfajjung nicht leugnen. Dielleicht wäre mit der Zeit der an franzöſiſche 
Beziehungen ſtark erinnernde permanent⸗xevolutionäre Charakter des erſten Teils durch 
den zweiten ausgeglichen worden. Dieje Löjung ift in der — geſchlchtlich geſehen — 
kurzen Stift nach dem Krlege indeſſen nicht gefunden. So wird man, wenn jegt ein glück⸗ 
licherer Ausgleich geſchaffen wird, der Bewegung von vornherein einen rechtswiederher⸗ 
ſtellenden Charakter beilegen können, gegenüber den ſtark labilen Zuſtänden, welche dle 
Annäherung des Derfaſſungsrechtes nach 1919 an die radikale Form des franzöſtſchen 
demokratiſchen Gedankens Nouſſeauſcher Sajjung bedingte. 


2. 


Der Gegenſatz des materiellen (grundrechtlichen) Tells der deutſchen Derfajjung von 
1919 und des formalen politiſchen) Teils läßt ſich auch in dem Widerſtreit eines 
doppelten Geſetzesbegriffes — des formellen und materiellen — ausdrücken. Das formelle 
Geſetz ift der Rechtsregelbe fehl, der aus dem Willen des polltiſchen Souveräns 
hervorgeht: die Tatsache des Befehls ſchafft danach Recht. Das materielle Gejeh 
dagegen verlangt inhaltliche Qualitäten, um verbindlich zu ſein. Dieſem Gejeh ſind 
Schranken auferlegt, vornehmlich die des Artikels 109 No., der auf dle beſonders in 
der engliſchen Nechtsauffaſſung herausgearbeitete Ligenſchaft der Generalltät der 
Nechtsregel, und damit auf den Begriff des objektiven Rechts hinführt. Das 
formelle Geſetz iſt radikal und im Grunde revolutlonär. Das materielle dagegen drückt 
den rechtsbewahrenden Zuſammenhang mit den geſchichtlichen Grundgedanken der Der- 
faſſung aus. 

Den geſchichtlichen Nechtsgedanken hat man aber auch vorzugsweiſe in der 
zweiten Quelle des objektiven Rechtes, in der Gewohnheit, ausgedrückt gefunden. das 
materielle Heſeßz kommt daher der Gewohnheit näher als das formelle — es führt zum 
Ausgleich von Gewohnheit und Geſetz. — Weiter entſtammt der formelle Geſetzesbegriff 
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abſolutiſtiſchen ſpätrömiſchen Rechtszuſtänden; das materielle Geſetz dagegen entspricht 
der germaniſchen Aufjajjung, die den Gedanken der Steiheit und des Wertes der Linzel⸗ 
perſönlichkeit betont. Aber noch in einen letzten Zuſammenhang führt der Gegenſat des 
formellen und materiellen Geſetzes: man kann die grundſätzlichen Kämpfe um den Nechts⸗ 
gedanken in den letzten zweihundert Jahren in dem Gegenſatz einer gelſteswlſſenſchaftlichen 
und einer matertallſtiſchen Richtung erblicken. den Bemühungen des Materialismus, die 
Abhängigkeit des Rechtes von den „wirklichen“ Tatsachen des Lebens, von der Dynamlk 
der Wirtſchaft, von dem beweglichen Sluidum des jozialen Lebens zu erweiſen und es 
einem unkontrollierten Sortſchritt zu unterwerfen, ſteht die Anſicht gegenüber, daß das 
Recht eine Bewußtſeinstatſache iſt, daß die Idee das Leben beherrſcht, daß daher das 
Recht menſchlicher Gedanke und nicht bloß Tat ach e, ſondern zugleich Prinzip iſt. 
Dies drückt auch das materielle Geſetz aus im Gegenjah zu dem poſitlviſtiſchen, formellen. 

Wenn man jid) die Lntſtehung des formellen Geſetzesbegriffs verſtändlich machen will, 
jo muß man ſich vergegenwärtigen, daß das Gejeh überhaupt eine ſehr ſpäte §orm der 
objektiven Rechtsſchöpfung darſtellt. Wenn man von den fortgeſchrittenen Nechts⸗ 
ſchöpfungsformen des jpäteren grlechiſchen und römiſchen Altertums abſleht, jo ſtellen 
die Geſetbücher der alten hiſtoriſchen Völker, angefangen mit dem babylontſchen Geſeg 
Hammurabis um 2000 v. Chr., dann das moſaiſche Geſetz, die grlechiſchen Geſetbücher 
und jpäter die Codices der mittelalterlichen europälſchen Stämme im Grunde nur das 
beſtehende Gewohnheitsrecht feſt. um die Wende des 17. und 18. Jahrhunderts 
beginnt in Luropa das Geſetz als ſelbſtändige Nechtsſchöpfung mit dem Gewohnheltsrecht 
in Wettbewerb zu treten. Die Kämpfe des engliſchen Parlaments mit dem Königtum 
bedeuten im Grunde nur den Streit um die neuentſtehende Zuſtändigkelt des höchſten 
gesetzgebenden Souveräns. Sie werden durch die glorreiche Revolution entſchieden. Die 
Unterdrückung der Gewohnheit durch das Gejeh ſetzte ſich dann auf dem Kontinent Überall 
bis Anfang des 19. Jahrhunderts durch. In dieſem Kampf gewann der formelle Gejehes- 
begriff immer mehr an Boden. Er wurde durch die Werke von Hobbes (It is not 
wisdom, but authority that makes a law), James Mill, vor allem aber Bentham 
eingeführt, dem in Frankreich Nouſſeau, in Deutſchland Sichte und ſpäter Lajjalle— Mary 
entſprechen. Dor allem aber erforderte dle ſpäter von Auſtin weitergeführte Theorie 
Benthams, der das von ihm erſtrebte Glück der größten Zahl nur durch eine bewußte, 
von der Dernunft getragene Nechtsſchöpfung gewährleiftet glaubte, dle unelngeſchränkte 
Herrſchaft des Geſetes. Auſtin hat im 19. Jahrhundert Benthams Theorie dahin aus⸗ 
gebaut, daß er das hiſtoriſche Gewohnheitsrecht als richterliches Recht erklärte, dle 
richterliche Gewalt aber aus der geſetzgebenden Gewalt des Souveräns ableitete. In 
Ddeutſchland wurde dle gerrſchaft des formellen Geſetzes beſonders durch Laſſalles 
Syſtem der wohlerworbenen Rechte vertreten. Der poſitiviſtiſchen Geſetzeslehre Lajjalles 
entſprach endlich der geſchichtliche Tatjahenfult Karl Mary’, der das Recht unter die 
bemmungsloſe Gewalt ökonomiſcher Tatſachen ſtellte und ihm jo den grundſätzlichen 
Charakter nahm. Wir ſehen hier über die Erwägung des Gejehesbegrifjs die Verbindung 
zwiſchen der ſpäten Lehre des Juſtitinianlſchen Rechts, die in der Tatſache des 
Geſetesbefehls des Sürſten die Gültigkeit des Rechtes ſah und dle Gewohnheit ſich nur 
unter der Sorm von Geſetz vorſtellen konnte, und dem Marxlsmus zutage treten. 

In England, das ſich der Uebernahme des römiſchen Rechtes im Spätmittelalter am 
erfolgreichſten widerjegt hatte, hat ſich aber auch zuerſt am wirkſamſten der Widerſtand 
gegen die abſolute Geſetzeslehre entwickelt. Noch heute wird in England der objektiven 
Rechtsſchöpfung durch das Parlament praktiſch nur der Amendementscharakter 
zugebllligt. das Gejeg ergänzt das common law, in dem ſich der alte germanische 
Rechtsgedanke weiter ausdrückt. Aber auch theoretiſch hat ſich gerade in England, wo 

le neue Lehre zuerſt entſtanden war, die erſte Abwehr gegen ſie in den Schriften von 
Locke, Blackſtone und Burke entfaltet. 
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Don dieſen Schriften gehen dann die ſtärkſten Wirkungen nicht nur auf Stanf- 
reich (Rontesquieu), ſondern auch auf die deutſche Rechtslehre zu Anfang des 19. Jahr⸗ 
hunderts unter Savigny und Hegel aus. Der Kampf Savignys gegen Thibaut über den 
Beruf der Seit zur Schaffung eines Gejegbuches führt in Wahrheit auf den Gegenjah des 
formellen Geſetzes und des Gewohnheitsrechtes (common law) zurück, das die hiſtorſſche 
Schule nach dem Dorbilde des engliſchen Nechtsdenkens als die vornehmſte Quelle des 
Rechtes anſah. An ihre Auffaſſung knüpft auch die neue Bewegung in der Kund⸗ 
gebung für deutſches Recht vom 12. Mai 1933 in Berlin, mit den Worten an, „daß man 
nicht von oben herunter Geſetze machen kann, ſondern daß man nur das in Geſetesform 
prägen kann, was im Volke ſchon innerlich erſchaffen und Wirklichkeit geworden iſt.“ 
Es kommt nun alles darauf an, daß jener grundſätzliche Anſchluß an den germanijchen 
Nechtsgedanken geſucht und gefunden wird, der die Unterdrückung der hiſtoriſchen Ge⸗ 
wohnhelt durch den radikalen ſouveränen Willensbefehl des ſtaatlichen Geſetzgebers als 
Ergebnis des innenpolitiſchen Machtkampfes willensmäßig zerriſſener Parteien ausſchlleßt. 
Erſt jo wird der Kampf des Gejehes und der Gewohnheit in Deutſchland endlich ab⸗ 
geſchloſſen und auf dem organiſchen, hiſtoriſch und damit objektiv gewordenen 
Nechtsboden beendet. 


3. 


Die Namen Montesquieus, Savignys und Segels lajjen uns daran erinnern, daß 
der Kampf um den objektiven Nechtsgedanken nicht eine rein angelſächſiſche Rechts⸗ 
frage geweſen ift, ſondern daß er universalen Charakter hat. Beſonders die von Rontes⸗ 
quleu ausgehenden Wirkungen ſeiner Gewaltentellungslehre verkörpern ſich in den 
Ergebniſſen der franzöſtſchen Revolution. 

Der Beitrag der deutſchen Philojophie beſteht beſonders darin, daß ſie die 
erkenntnistheoretiſche Kritik des objektiven und ſubjektiven VNechtsgedankens geliefert 
hat, daß ſie, nach dem Ausdruck eines ſozlaliſtiſchen Denters, die Leiden der europälſchen 
Menſchheit zwar nicht praktisch, doch in den letzten Schlußfolgerungen des Gedankens 
durchgekämpft hat. Sie hat die Zurückführung des objektiven Rechts auf den Dertrag 
(Geſellſchaftsvertrag) entſcheidend bekämpft, hat den Begriff des Dolfes aus dem Majje 
begriff und aus der Mehrheitsentjheidung ins höhere Kulturbewußtſein der Nation 
verlegt. Sie hat das objektive Recht von der arbiträren Befehlsgewalt des ſubjektiven 
Willens des oberſten Souveräns, in deſſen Gegenwart die Gejehe ſchweigen, gelöſt und 
hat den objektiven gelſteswiſſenſchaftlichen Gedanken der brutalen Nacht zufälliger 
Einzeltatſachen, der dynamlſchen Gewalt „pojitiver” ökonomischer Sakten entgegengeſtellt. 
So führt denn der Gegenſatz des erſten und zweiten Teils der deutſchen Derjajjung, über 
den Ausgleich von Gewohnheit und Geſetz, über den Widerſtreit zwiſchen formellem und 
materiellem Geſetz ſchließlich uin die Problematik des objeftiven Rechtes 
ſelbſt hinein. 

Wie entſteht objektives Recht geſchichtlich! Zunächſt in einem unter Umſtänden ſich 
über Jahrhunderte hinziehenden Ausleſeprozeß von Linzelregelungen. In ihnen tritt 
das Deftillat der praktiſchen ſozialen Lebenserfahrung zutage. So erhebt ſich ſchlleßlich 
in der Erſchelnungswelt des Rechtes das objektive Recht als eine die Linzelerſcheinungen 
verallgemeinernde, in große Sujammenhänge gliedernde Sorm. das objektive Recht gibt 
der Linzelentſcheldung den Schut und die innerlich verpflichtende Kraft. Immer aber 
ſtammt das objektive Recht zuletzt aus den „ſubjektiven Bemühungen“. 

Die weiteften und umfaſſendſten Perſpektiven aber findet der Kampf um den objek⸗ 
tiven Nechtsgedanken als Schuß des ſubjektiven Rechts ſchließlich im Völker 
recht. Iſt nicht zunächſt die Forderung des gleichen Vechtes, dle immer wieder von der 
deutſchen Außenpolitik jo entſcheldend geltend gemacht wird, eine Folgerung aus jenem 
zum unverzichtbaren Weſen des obfſektiven Rechtes gehörenden Satz von dem all⸗ 
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gemeinen Charakter der Rechtsregel! Mit dieſer Forderung aber verbindet ſich in 
der bekannten Reichskanzler⸗Rede vom 17. Mai 1933 die Anerkennung des ſubfek⸗ 
tiven Rechtes der fremden Staatsperſönlichkelten in der Sorm der Anknüpfung an das 
ſogenannte ererbte Recht. Denn nichts anderes als den Appell an diejes will letztlich die 
Betonung des Verzichts auf den Begriff des Germaniſierens und Polonijierens bedeuten. 
Der Begriff des ererbten Rechtes iſt bejonders in den englischen und ſchwelzeriſchen 
Rechten anerkannt. (Engl. birth-right). Dor allem die Schweiz hat in ihrem inner⸗ 
ſtaatlichen Leben dieſem Gedanken mit Bezug auf die verſchiedenen Natlonalitäten 
— zumal in der Schulpolitik, die den ungeſchmälerten Beſtand ihrer einzelnen Dolks⸗ 
tümer gewährleiſtet — mit unvergleichlichem Erfolge Naum gegeben. 

So führt in der geſchichtlichen Entſtehung wie im gedanklichen Zuſammenhang das 
obſektive Recht immer wieder auf das ſubjektive hin, und umgekehrt. Das objektive 
Recht wird daher auch für die Frage der Linzelſtellung der Nation entſcheldend. 

Sür den Kampf um den objektiven Redtsgedanten iſt es nun ſehr kennzeichnend, 
daß auch im bölkerrecht dasjelbe Problem des Ausgleichs der Gewohnheit und des 
Geſetzes wie im Staatsrecht in den letzten 200 Jahren entſcheidend hervortrat. Im 
Völkerrecht vielleicht noch mehr als anderswo. Denn hier kommt das Problem des 
objektiven Rechtes noch deutlicher als ſonſt in der Frage zutage, ob es ein objektives 
Dölkerrecht im eigentlichen Sinne überhaupt gibt. das Dölkerrecht befindet 
ſich noch auf der Stufe einer Rechtsbildung, wo das Gewohnheitsrecht faſt allein 
berrſcht. Zu dieſem urſprünglicheren Charakter des objektiven Völkerrechts tritt nun 
der moderne Gedanke des formellen Geſetzes, der Gedanke des ſouveränen Wlllens⸗ 
bejehls des Gewalthabers als Quelle des Rechts in einen viel ſchärferen Gegenſat als 
im Innenrecht. An dem unüberbrüdbaren Gegenjah des formellen Gejehes zur Gewohn⸗ 
beit zeichnet ſich klarer als ſonſtwo dle Folge der Derwerjung des Gewohnheltsrechtes 
als Recht zugunſten des Befehls des Gewalthabers ab. Damit verliert das bölker⸗ 
recht bel jeinen überwiegenden gewohnheitsrechtlichen Llementen überhaupt ſeinen 
objektiven Nechtscharakter. Fehlt diejer aber, jo werden die ſubjektlprechtlichen Derträge 
nur durch die jeweiligen Umſtände, durch die Macht der Tatſachen pojitiviftiich beherrſcht. 
So erklärt ſich der völkerrechtlich vertretene Satz: Wer kann, der darf. Roch in einer 
zweiten Form wird das Gewohnheltsrecht dem ſouveränen Befehl unterſtellt. Seine 
Geltung wird nämlich aus ſeiner Ligenſchaft als innerſtaatlich gebildetes Recht behauptet. 
Nun aber iſt der Staat — völkerrechtlich geſehen — Sinzelner, jo daß die Herleitung 
des Dölkerrechtes aus dem Staatsrecht des einzelnen der Unterſtellung des objeftiven 
echtes unter das arbiträre Sinzel belleben glelchkommt. So triumphlert, ebenſo wie 
in der innerſtaatlichen Zurückführung der Gewohnheit auf den formellen Gejehesbejehl; 
auch Im Außenrecht das ſubjektive Ermeſſen des höchſten Gewalthabers. Ein Aus⸗ 
druck für dle Unterwerfung der Gewohnheit unter ihn iſt es nur, wenn die Unmöglichkeit 
objektiver Rechtfertigung eines Diktatvertrages mit der Behauptung abgebogen wird, 
jeine Gültigkeit entſpreche eben der Dölkergewohnheit. Iſt ein ſolches Gewohnheitsrecht 
in Wirklichkeit anders möglich, denn als Quadratur des Zirkels? Anders denkbar, als 
daß es, in der Umgebung des formellen Befehlscharakters des Geſetzes, eben auf den 
ſouveränen ſubjektiven Willen zurückgeht? Ls ift keine Frage, daß ſich auch in 
dleſem Problem der Rampf um den Rechter und Gejehesbegriff abjpielt, der es in ſelner 
formellen Sigenſchaft zuläßt, daß der rein⸗ſubjektive Befehlswille ſich der Diktat 
dertragsform gleichſam als des Plakates einer objektivrechtlich legltimlerten Rechts⸗ 
ſchöpfungsform bedlent. 

4. 

So führt uns die Berufung auf den germanischen Xechtsgedanken über die Srage 
des Geſetzesbegriffs und die nach der wahren Natur des objektiven Rechtes immer wieder 
auf das Prinzip der Ablehnung des jubjeftiven ſouveränen Befehls. 
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Die große Bedeutung des germaniſchen Rechtes liegt nicht zuletzt in der Dertiefung 
des ſubſektiven und objektiven Nechtsgedankens als der beiden nicht verzichtbaren Rom⸗ 
ponenten des Nechtsbegriffs Überhaupt. Ihre Derbindung zu ihm kann ſich nur dann 
vollziehen, wenn beide organlſch bleiben, wenn ſich alſo das objektive Recht des Linzel⸗ 
eingriffs, der Linzelregelung enthält, und umgekehrt, wenn die ſubjektive Rechtsſchöpfung 
(Dertrag) nicht aus ihrer Geltungsſphäre heraustritt und allgemeine Bedeutung bean⸗ 
ſprucht. Die Ueberjchreitung nach der einen wie der anderen Vichtung iſt Willkür. 
Die Beachtung dleſer Grundsätze iſt — mit weiterem geſchichtlichen Raßſtab gemeſſen — 
nicht Revolution, ſondern die Wiederherſtellung des materiellen gegen das formelle Recht. 


Georg Weippert 
Deutscher Sozialismus 


Bel der rage nach dem deutſchen Sozialismus müſſen wir uns deſſen gewiß jein, 

daß es ſich, wo wir davon hören und leſen, zunächſt nur um einen Wunſch, um eine 
Sehnſucht, beſtenfalls um ein Seelenbild handelt und daß alles noch der Klarheit, der 
wirklichen Einsicht und Bewußthelt mangelt. Her Klarheit zu erſtreben, muß im Augen⸗ 
blick unſer beſonderes Bemühen ſein. 
Das deutſcher Sozialismus jein kann und jein will, das wird uns etwas ein⸗ 
ſichtiger, wenn wir unserer Abneigung gegen den Marxismus nachgehen. Auf dem Wege 
der Abhebung vom Rarxismus ſollen die Züge eines deutſchen Sozlallsmus gefunden 
werden. 


Sozialismus der Ränge 


Ls ſind — zunächſt nur mit einigen Schlagworten — der Internationalismus, die 
öde Gleichmacherel, die barbariſche Nivellierung und ganz beſonders das materlallſtiſch⸗ 
utiliſtiſche Gepräge, die uns den Marxismus ablehnen laſſen. der Rarxismus meint 
nur den materiellen Renſchen und eben dleſes materielle Gepräge, die Derwirtſchaft⸗ 
lichung des Denkens hat er mit dem Liberalismus gemein. Es ift jomit letzten Endes 
der Liberalismus, den wir mit einem deutſchen Sozialismus zu bekämpfen haben. 

der Liberalismus hat den Sag von der Gleichheit der Renſchen aufgeſtellt, und 
der Rarxismus hat dieſen Sat unbeſehen übernommen. Iſt nun deutſcher 
Sozlallsmus ein antiliberaler, ein nachdemokratiſcher Sozialismus — und er iſt nur 
ein deutſcher Sozialismus, wenn er ein antiliberaler Sozlallsmus it — jo if 
dem liberalen Satz der allgemeinen Gleichheit der Satz von der natürlichen Ungleich⸗ 
heit der Renſchen gegenüberzuſtellen. Notwendig ift dann ein deutſcher Sozialismus: 
well er ein antiliberaler und nachdemokratiſcher Sozlallsmus iſt, ein Sozialismus 
der Stufung, ein Sozlallsmus der Schichtung, ein „hlerarchiſcher“ Sozlallsmus. 
Deutjher Sozialismus it — nur ein anderes eingängigeres Wort — ein herolſch⸗ 
ariſtokratiſcher Sozialismus; und in der Dorſtellung eines deutſchen Soziallsmus 
ſchwingt der Gedanke der Sosialariftofratie ſtets mit. die Sozlalarlſtokratiel Das If 
deutſch und das allein iſt deutſch. 
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Deutſcher Sozialismus iſt ein Sozialismus der Ränge, ein Sozialismus der 
Stufen; aber — und das iſt entscheidend — dleſe Ränge und Stufen dürfen nicht 
ökonomiſch fundiert jein. Darum etwa hatte das preußiſche Drelklaſſenwahlrecht nichts 
mit einer Sozlalariſtokratle zu tun, denn hier waren ja die Unterſchlede ökonomisch 
fundiert. Oekonomiſch fundierte Unterſchiede: das iſt Liberalismus. Der Liberalismus 
ſtellte zwar den Sat von der allgemeinen Gleichheit auf, praktiſch aber war damit 
die Röglichkelt zu den kraſſeſten Unterſchieden gegeben. Die theoretiſche Forderung 
nach Gleichheit der Menjhen hatte die ſchlimmſte ökonomiſche Ungleichheit zur Folge. 
Der übermäßig Reiche und der gänzlich Entrehtete und Mittelloſe, das ſind Er: 
ſcheinungsformen des Liberalismus. 

Ungleichheiten, die ſich lediglich aus dem Beſit ökonomiſcher Rachtmittel her⸗ 
leiten, jollen fallen. Mit dleſer Sorderung wendet ſich der deutſche Sozialismus 
ſpeziell gegen den Liberalismus und ſein wirtſchaftliches Geſicht, gegen den 
Kapitalismus. Doch Unterſchlede, wie ſie ſich aus den Seins- und Weſensunterſchleden 
aus dem menſchlichen Rang und ferner — im Abſtand — aus den Begabungs⸗ und 
Lelſtungsunterſchleden ergeben, ſollen in ihren natürllchen Ausmaßen Geltung haben. 
Zuvörderſt aljo iſt ein deutscher Sozialismus ein Sozialismus der Stufung und des 
Rangs. — 


Liberal und Konservativ 


Nun ein weiterer weſentlicher Unterſchied: der Liberalismus dachte wirtſchaftlich, 
und weil er wirtſchaftlich dachte, ſo verflel auch der unmittelbare Abkömmling des 
Liberalismus, der Marxismus, dem Sirkel des wirtſchaftlichen Denkens. die Spoche 
des wirtſchaftlichen Denkens iſt zu Ende. Wir ſtehen am Anjang einer Epoche des 
politiſchen Denkens, und das politiſche Denken iſt das radikale Gegenteil des wirt- 
ſchaftlichen Denkens. Dachte der Marxismus wirtſchaftlich, jo wird der deutſche 
Sozialismus politijd denken; politiſch, weil er von der Dolksgemeinſchaft aus denkt. 
Denn politiſch denken, das ſoll uns heißen, das Ganze im Auge haben, den Staat in 
den Mittelpunkt rücken. Politik geht für uns erſt dort an, wo die privaten, dle 
persönlichen, die kleinlichen Intereſſen ſchwelgen. Anders ausgedrückt, man muß über 
den Einzel⸗ und Gruppen⸗Intereſſen ſtehen, um überhaupt Politik treiben zu können. 


Die liberale Lpoche verſtand unter Politik immer Parteipolitit, das Ift aber 
Intereſſenpolitik. der Liberalismus hat den Begriff des Politiſchen verdorben und 
berabgeſegt. Wir ſeten heute wieder dem liberalen Begriff des Pollſtiſchen den 
konſervatlven Begriff des Politiſchen gegenüber, und nur hier erſcheint das Weſen 
des Politiſchen in feiner Reinheit. Endlich wird wieder der Politiker mit dem Staats⸗ 
mann gleichgeſezt, und damit wird dem Politiſchen die ihm zukommende Würde 
zurückgegeben. Staatsmann it hier nur der, der die Privat-, Einzel⸗ und Gruppen⸗ 
intereſſen hinter ſich gelaſſen hat. Ls gehört mit zu dem Beglückendſten unjerer Tage, 
daß die Idee des Staatsmannes wieder vor uns auftaucht. b 

Konſervatives Denken und liberales denken ſtehen ſich gegenüber wie das 
politiſche denken dem nur wirtſchaftlichen denken. Hatte der Marxismus eine liberale 
Grundlage, jo hat der deutſche Sozialismus, eben weil er nicht wirtſchaftlich, ſondern 
betont polltiſch eingeſtellt iſt, eine konſervative Grundlage. Der deutſche Sozialismus 
{ft ein antiliberaler, ein konservativer Sozialismus, wie der Marxismus ein liberaler 
Sozialismus ift. Dabei iſt das Wort konſervativ in einem revolutionären, keineswegs 
n einem reaktionären Sinne zu nehmen. 

Der Liberalismus und — in ſeiner Nachfolge — der Marxismus glaubten die konſer⸗ 
dative Haltung mit einer reaktionären Haltung gleihjehen zu können, und wem heute 
noch bel dem Worte fonjervativ ein wenig kalt und unheimlich wird, der beweiſt, daß 
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er noch ein heimlicher Liberaler iſt. daß man reaktionär ſein kann, auch ohne 
konſervativ zu jein, das ſehen wir ja daran, daß heute die Liberaliſten und Marxiſten 
die Neaktlonäre find. Neaktionäre jein heißt: wider die Zeit ſtehen, konſervatlv jein 
aber: der Stunde gehorchen. Konjervativismus hat die Sukunft für ſich, denn 
konſervativ iſt man um der Zukunft und nicht um der Dergangenheit willen. 

Lin deutſcher Sozialismus muß aljo, wenn wir zuſammenfaſſen, volkhaft ſein, 
er muß arlſtokratiſch ſein, er muß politiſch ſein, er muß konservativ — und zwar für 
die nächſte Zeit — konſervativ⸗revolutionär ſein. Und ob wir Ihn als volkhaft oder 
als ariftofratijh oder als politiſch oder als Lonjervativ bezeichnen: mit all dieſen 
Benennungen wird immer das eine hervorgehoben, daß er nicht Klaſſen dient, ſondern 
dem Dolk, daß er nicht Intereſſenpolitik treibt, ſondern Volkspolltik, daß er nicht 
privaten Wünſchen nachſagt, ſondern aufs Ganze ſieht, daß er nicht einer Schicht, einer 
Klaſſe zu willen iſt, ſondern für die einzelnen Schichten ſorgt, indem er dem Ganzen 
dient. 

Freilich gilt ſeine beſondere Sorge den Schwächſten, den Lntrechteten, den Ueber⸗ 
gangenen, denn er verſtieße gegen den Gedanken der Dolksgemeinſchaft, wenn er ſich 
nicht der Schwächſten ganz bejonders annähme und bei den materiell Stärkſten nicht 
darauf jähe, daß ſie ihre Machtmlttel nicht mißbrauchen. 


Deutſcher Soziallsmus aljo meint die Gemeinſchaft, die Dolksgemeinſchaft. In⸗ 
ſofern iſt deutſcher Sozialismus immer der ſchärfſte Widerſacher des Klaſſengedankens. 
Wie Klaſſengedanke und Rarxismus zuſammengehören, jo gehören deutſcher Sozlalls⸗ 
mus und Dolksgemeinſchaft zuſammen. Das erſte Siel, das ſich daraus für den 
deutſchen Sozialismus ergibt, iſt die Lingliederung des Arbeiters, des Proletarlers 
in das Dolk. 


Der Arbeiter im Liberalismus und Marxismus 


Die liberale Entwicklung hat den Arbeiter mehr und mehr aus dem Dolk und aus 
dem Staat hinausgedrängt. Schlimmer: der Liberalismus hat mit der Wirtſchaftsform 
des Kapitalismus das Proletariat geſchaffen. Das iſt der ſchärfſte Dorwurs, der gegen 
den Liberalismus erhoben werden kann. Der Liberallsmus hat es auf dem Gewiſſen, 
wenn ſich das Proletariat als „nicht dazu gehörig“ empfand. Daß der Marxismus 
überhaupt entſtehen konnte, daß die marxlſtiſche Konſtruktion überhaupt in die deutſche 
Arbeiterſchaft Eingang fand, das iſt eine Schuld des Liberalismus, eine Schuld aus 
mangelnder Zinjiht. 

Die Irrtümer des Liberallsmus wurden von den Konjervativen an der Wende 
des achtzehnten zum neunzehnten Jahrhundert durchſchaut. dieſe vor liberalen 
deutſchen Soziallſten, der Reichsfreiherr von und zum Stein, Ludwig von der Marwi, 
Ernſt Moritz Arndt (auch Sichte gehört hierher), dachten polltiſch. Sie haben das, was 
in Deutſchland ſein ſoll, klar erkannt, und mit Schaudern ſahen ſie voraus, was dle 
liberale Epoche bringen würde. Sie blieben ungehört, ſie blieben unverſtanden, die 
liberale Welle brach herein, die Zeit war gegen den Konjervativismus, wie ſie gegen 
das Sozlaliſtiſche war, das Wort in einem deutſchen Sinne genommen. Die Zeit 
ſchwor auf „Sortſchritt und liberale Sreihelt“. 


Lindringlich wies Stein auf die Lntſtehung eines entrechteten Proletariats hin 
und ſah darin eine Folge des liberalen Intereſſendenkens, eine Folge des liberalen 
Wirtſchaftsdenkens, das dle geſamte Spoche einſchließlich der leitenden Staatsmänner 
ergriffen hatte. Umjonft, das Proletariat entſtand, und weil es ſich hinausgedrängt 
ſah aus dem Dolksverband, griff es, wenige Jahrzehnte nach jeiner Entſtehung, zum 
Internationalismus. Aber auch hier bewegte ſich das Proletariat — wie im Wirt⸗ 
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ſchaftsdenken — auf der Lbene des Liberalismus. Denn der Internationalismus des 
Proletariats hat jeinen Vorläufer im Kosmopolitismus des Bürgertums. 

Der Marxismus zieht recht elgentlich immer nur die letzten Konsequenzen des 
Elberallsmus. Der kosmopoltitiſche Bürger wollte ſowohl Bürger ſeines Landes wie 
Weltbürger jein, er brachte es nicht fertig, ſich ganz zu ſeinem bolkstum zu bekennen, 
ſcheute aber auch vor dem unbedingten Linſatß für die Interationale zurück. 
Dleſe Halbhelt des Weder⸗Noch, die den geſamten Liberalismus harafterijiert, 
wurde im Marxismus durch ein doktrinäres Entweder⸗Oder abgelöft: das Proletarlat 
zählt nicht zum Volk, und die Proletarier aller Länder bilden darum eine Linheit. 
Der Kosmopolitismus iſt zum Internationallsmus geworden. 

Klaſſengedanke und Internationalismus jind die beiden Pfeiler des Marxismus, 
und auch der Klaſſengedanke iſt ein liberales Erbſtück, denn de facto gab es im 
Liberalismus einen Klaſſenkampf. Aber erſt der Rarxismus hat die Klaſſenkampf⸗ 
theorie geſchaffen, und er hat geglaubt, auch den Sozialismus zur Angelegenheit 
elner Klaſſe machen zu können. Der Rarxismus meinte, den Klaſſenkampf durch 
Klaſſenkampf bekämpfen zu müjjen. Und neiderfüllt hatte er nur eines im Auge: dle 
Entrechtung des Bürgertums. der Kampf gegen den dritten Stand, gegen dle 
Bourgeoiſle wurde zu einer Sache des internationalen Proletariats erklärt, und hier 
liegt die furchtbarſte Derjehlung des Rarxlsmus. Zwar Ift es eine Schuld des 
Elberallsmus, dem Proletariat das Gefühl der Dolkszugehörigkeit geraubt zu haben, 
aber das entlaftet den Marxismus nicht. Swar war der Marxismus im Recht, jolange 
es ihm darum ging, die auf ökonomiſche Rachtmittel gegründete Gewalt der 
Bourgeolſle zu brechen, aber er ſetzte ſich ſchon ins Unrecht, als er für die Uebernahme 
der Rachtmittel durch das Proletariat eintrat und er ſank auf die bene des Der⸗ 
brechens herab durch den entſchledenen Internationalismus. 

Hätte ſich das Proletariat nicht ſeiner Dolkszugehörigkeit entſchlagen, hätte es 
ſich als Dolk gefühlt, jo wäre es auch dem Sozialismus einer Klaſſe entgangen. 
der Marxismus verſtleß nämlich gegen das Volkstum, wie er gegen die Idee des 
Sozlalismus verftieß, denn er ſah im Sozialismus die Sache einer Klaſſe, die 
Sache einer Schicht. Deutjher Sozlallsmus hingegen iſt Sozialismus des Volkes, des 
geſamten Doltes, und für ihn kommt die Idee des Sozlalismus erſt dann rein 
zur Geltung, wenn der Gedanke des Dolkes in den Mittelpunkt gerückt wird. 

Deutſcher Sozialismus muß darum — will er ſich vom Marxismus völlig frei 
halten — in ſchärfſtem Gegenſag ſtehen zum Sozialismus nur einer Klaſſe, zum 
Sozialismus des Proletariats, zum Sozialismus des vierten Standes. Wie Klaſſen⸗ 
gedanke und Marxismus zuſammengehören, jo gehören deutſcher Sozialismus und 
Dolksgemeinſchaft zuſammen. Wie deutſcher Sozialismus kein liberaler Sozialismus 
ft und kein Sozialismus einer Klaſſe, ſondern ein Sozialismus aller Schlichten, aller 
Stände, aljo ein Sozialismus der Dolkseinheit, jo ift deutſcher Sozialismus auch kein 
Sozialismus der Majje, kein kollektiviſtiſcher Sozialismus. 


Die Weltstunde des deutschen Sozialismus 


Gegen zwei Sronten hat jih ein deutſcher Sozialismus zu wenden. Gegen die 
Stont des Liberalismus und gegen die Front des Vollektivismus. Deutſcher 
Sozialismus darf kein Kolleftivismus werden, denn deutſcher Sozialismus will Ger 
meinſchaft. Kolleftivismus aber meint Majje. Raſſenwahn, Raſſenrauſch, Raſſen⸗ 
berrſchaft, das iſt Kollektivismus. Deutſcher Sozialismus und Vollektivismus ſtehen 
ſich darum ebenſo ſchroff gegenüber wie das bolk der Majje. Sozialismus in kollek⸗ 
tlolſtiſcher Sorm haben wir im Bolſchewismus vor uns. Zum Begriff des deutſchen 
Sozlalismus gehört das Dolk. Zum Begriff des Bolſchewismus die Naſſe. 
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Auch der Rollektlvismus gehört noch der liberalen Sbene zu. Der Rolleftivismus 
iſt nichts Nachliberales. Im Gegenteil, er iſt die Endform, das notwendige End 
produkt des Liberalismus. Werden nämlich die liberalen Ideen von der Majje des 
Proletariats aufgegriffen, dann haben wir Vollektivismus vor uns, und es droht dle 
Herrſchaft der Majje. KRolleftivismus ift Liberalismus in proletarfjher Ausprägung, 
und der Liberalismus ſelbſt zeugt dieſen Kollektivismus. Indloldualismus führt zur 
Maſſenwerdung. f 

Je ſchärfer nun die antiliberalen Züge im Geſicht des deutſchen Sozlallsmus hervor⸗ 
treten, deſto leidenſchaftlicher wird die Ablehnung des Bollektivismus fein, und um ſo 
mehr wird er ſich der Sozlalariſtokratle nähern. Die Sozlalariſtokratie aber, das iſt 
der Antlpode des Kollektivismus, und ſie iſt nur, wenn das ganze Dolk in all jeinen 
Schichten „ſozialiſtiſch“ empfindet. 

Die Stunde des „Ich“ iſt zu Ende, und die Weltſtunde gehört dem „Wir“. Die 
Aufgabe des deutſchen Dolkes in dieſer Zeitwende iſt eine ganz ungeheure und eine, dle 
allein vom deutſchen Volke bewältigt werden kann. Gelänge dieſe Aufgabe dem deutſchen 
bolke nicht, jo trüge die Welt in den nächſten Jahrhunderten ein ſataniſches Antlitg, und 
der Prozeß der Selbſtvernichtung der abendländiſchen Welt wäre nicht mehr auf⸗ 
zuhalten. Es iſt nämlich dem deutſchen Volke aufgegeben, dafür zu ſorgen, daß dle 
Epoche des Wir keine proletariſch⸗kollektiviſtiſchen züge trage. Das einzige Mittel aber, 
das „Wir“ zu einem echten Wir werden zu laſſen, iſt der Gedanke der Volkselnhelt und 
Dolksgemeinſchaft. Nicht das Wir einer Klaſſe, das Wir des Volkes, das iſt die deutſche 
Aufgabel Und mit ihrer Bewältigung gibt das deutſche Dolk der mit der Weltſtunde 
gegebenen Richtung eine höchſt bedeutſame Wendung und gleichzeitig zeigt es, wie auch 
das Wollen der Zeit nur Stoff iſt, nur Trieb, der geftaltet und geformt werden kann. 
Und es wird der Beruf Deutſchlands ſein, das Wir in der Sorm des Dolkes zu ver 
wirklichen. 

Der Träger diejer Weltſtunde, das iſt ganz zweifellos der Arbeiter, das iſt der vierte 
Stand. Aber, indem er in die Dolksgemeinſchaft einrückt, it die Gefahr gebannt, die 
kollektlolſtiſche Gefahr, dle unvermeidlich if, wenn ſich der Arbeiterftand als Klaſſe 
empfindet. Mit dem Linrücken des deutſchen Arbeiters in die deutſche Volksgemeinſchaft 
{ft aber weit mehr geſchehen als nur Lingliederung einer bisher außenſtehenden Schicht. 
Die Seit ſelbſt hat damit eln anderes Geſicht bekommen, denn nun ſind mit einem 
Schlage alle auflöſenden Tendenzen bejeitigt, die auch mit einem kollektlviſtiſchen Wir 
immer noch gegeben ſind. Es läßt ſich nämlich mit größter Beftimmtheit ausſprechen, 
daß der Kolleftivismus die 3erjegung, die der Liberalismus einleitet, zum Abſchluß 
führen wird. Wleder, wie der Liberallsmus auch, ohne es zu wollen, und zwar aus 
egozentriſcher, klaſſenegozentriſcher Befangenheit. 

Da nun aber der KRolleftivismus die notwendige Folge des Liberalismus darſtellt, 
da er auf der Linie der liberalen Entwicklung liegt, jo bedeutet aljo die Eingliederung 
des Arbeiters in das Volk, jo bedeutet deutſcher Sozialismus das bewußte Dermeiden 
und Abbrechen einer vorhandenen Lntwicklungslinie. Wagte man keinen Derſuch, ſo 
ginge die Notwendigkeit der Entwicklungslinle in Richtung des Vollektivismus; der 
Serſegungsprozeß liefe alſo weiter. Hier ſtellt ſich nun Erkenntnis gegen Notwendigkeit, 
Freiheit gegen Schlckſal. Der Staatsmann, wijjend, daß die Stunde des Wir gekommen 
ift, greift ſchöpferiſch ein und gibt dem Wir die Wendung auf das Volt. Dem Schickſal 
ift vermöge der ſchöpferiſchen Sreiheit eine Wendung auf das volksmäßige Wir gegeben 
und das kollektloiſtiſche Wir abgeftoppt. 5 

Das Reich wäre geſcheitert, gelänge uns nicht der deutſche Sozialismus. Denn der 
deutſche Sozialismus, dle verwirklichte Dolkseinheit, die reſtloſe Ueberwindung der 
Rlajjengegenjäge, iſt die Grundvorausjegung eines Dritten Reiches. Nach dem voll 
zogenen Linigungswerk beginnt erſt das Reich jeine Mijfion. 
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Der Kampf um den Arbeiter und der Ständestaat 


Innerhalb des deutſchen Sozialismus, innerhalb der deutſchen Sozlalariftofratie 
{ft nun die Arbeiterſchaft die tragende Basis. Auf ihr und über ihr errichtet ſich dle 
Pyramide. Ls muß heute um den Arbeiter gerungen werden, und darum hat das 
Linigungswerk ſich ihm ganz beſonders zuzuwenden. Würde er nicht gewonnen, jo 
wäre der deutſche Soziallsmus nicht mehr als ein Traum. Aber mit der Zingliederung 
der Arbelterſchaft ſteht auch die Aufgabe vor uns, die Spitze der Pyramide nicht in den 
Bereich diejes einen Standes hinabgleiten zu laſſen. Nicht das Absinken der Herrſchafts⸗ 
ſpige in das Arbeitertum iſt das Charakteriſtikum des deutschen Sozlalismus, umgekehrt 
nur in der Aufwertung des Arbeitertums zur Sozialariftofratie, liegt die Löſung. 

Die Eingliederung des Arbeiters in das Dolk ſetzt einen tiefgrelfenden Geſinnungs⸗ 
wandel voraus, ſie iſt nicht rein organlſatoriſch zu bewältigen. Der deutſche Sozlallsmus 
brächte ſich in Gefahr, wollte er organiſatoriſche Möglichkeiten überſchägen. Dies 
unterſcheidet ja aufs ſchärfſte den deutſchen Sozialismus vom Rarxismus, daß dle 
Ueberſchähung des rein Cechniſch⸗Organiſatoriſchen ihren Abſchluß gefunden hat. Auch 
in der Ueberhöhung des Organiſatoriſch⸗Techniſchen ift der Marxismus ein Kind des 
Liberalismus. Schon der Sochliberallsmus und, noch ausgeprägter, der Spätliberallsmus 
gefielen ſich in der Ueberwertung des Organſſatoriſch⸗JTechniſchen, die in den zwei 
Schlagworten Sentraliſlerung und Rationalijierung ihren deutlichſten Ausdruck fand. 

Wenn der Narxismus von der „Dergeſellſchaftung der Produktionsmittel“ ſpricht, 
jo bewelſt er damit, daß er rein organſſatoriſch denkt. Auf ein neues Seelentum legt er 
gar keinen Wert. Der Beſitz der ökonomiſchen Machtmittel muß organifiert werden, 
nichts welter. Im deutſchen Sozlalismus rückt nun an die Stelle der Organkſation das 
neue Seelentum, dle neue geiſtige Haltung. Deutſcher Sozialismus ift kein Sozlalismus 
der Dergeſellſchaftung. Er ſieht, im Gegenſatz zum Marxismus, im Sozialismus kein 
rein techniſches Problem, ſondern immer auch eln ſolches des Seelentums. Er lehnt 
darum den techniſch⸗organiſatoriſchen Gedanken der Planwirtſchaft ab, ohne aber damit 
den Gedanken der „Leitung“ und „Regelung” aufzugeben. Er ſchwört alſo nicht auf 
einen Plan, der bis ins lehte Detail die Arbeitsgänge feſtlegt und allen und jedem die 
Freiheit raubt. Der Leninismus — das iſt die Abjolutjegung der Planung und des 
Apparats — erfährt im deutſchen Soztallsmus eine radikale Ablehnung. 

Der deutſche Sozlallsmus führt ein neues Grundgefühl herauf, eine neue herolſche 
Haltung, eine Haltung des freiwilligen Derzihts und des Opfers. Er mißtraut der 
Organijation und gründet jeine Inſtitutlonen auf einen gewandelten Menſchen. 

Der deutſche Sozialismus wird im klaren Gegensatz zum Spätliberalismus und zum 
Rolleftipismus mit einem Minimum von Anordnungen auskommen. Lr wird nur dle 
unüberſchreitbaren Grenzen feſtlegen, aber auf deren Linhaltung ſtrengſtens achten. Im 
übrigen aber läßt er viel Freiheit; darum gehört ja zum deutſchen Sozialismus 
unabdingbar die Selbſtverwaltung. Denkt jeder einzelne an das Ganze, ſo werden 
einſchränkende Maßnahmen überflüſſig. Und die freiwillige Unterordnung und Be 
ſchränkung, die freiwillig anerkannte Gebundenheit, der Wirklichkeit gewordene Sag 
„Gemelnnutz geht vor Ligennutz“, kann von keiner noch jo ausgezeichneten Apparatur je 
auch nur annähernd erreicht werden. 

Der deutſche Sozialismus wird ſich, weil er den Renſchen will und nicht den Sleg 
irgendeiner menſchbeglückenden Doktrin, von Organisationen fernhalten. Lr wird nach 
Sormen ſuchen, die mehr ſind als Organisationen, nach Sormen, die als Ausdruck einer 
neuen Haltung gelten können. Und bei dieſer Suche bietet ſich dem deutſchen 
Sozialismus die Inſtitution des Standes an. Der Stand iſt das Mittel zur Derwirk⸗ 
lichung des deutſchen Sozialismus, und nur dle ſtändiſche Form iſt in der Lage, alle die 
Forderungen zu erfüllen, die wir an einen deutſchen Sozialismus ſtellen. Deutſcher 
Sozialismus ift darum gleichbedeutend mit ſtändiſcher Ordnung. 
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Wie zum Liberalismus — trog jeiner Sorderung nach allgemeiner Gleichheit — die 
unnatürlichen, überſpitzten und zerſtörenden Differenzen gehören, ſo zum Ständeſtaat 
der Ausgleich und der natürliche Unterjhied. das Prinzip der Stände iſt im Gegenſag 
zum £iberalismus ein Prinzip der berhältnismäßigkeit. Sowohl innerhalb der 
einzelnen Stände wie auch von Stand zu Stand wird darauf gejehen, daß die Der 
hältnismäßigkeit gewahrt bleibt. a 

Mit dem Ständewejen werden wieder Bindungen gejeht, doch wird die Srelheit 
nicht aufgehoben. Lediglich die Willkür wird getroffen. Wir haben ja nur dann einen 
deutſchen Sozlallsmus vor uns, wenn das Moment der Freiheit, ſtändiſch geſehen dle 
Selbſtverwaltung, geſichert erſcheint. Deutſcher Sozialismus if alſo das Ineinander 
von Sreiheit und Gebundenheit, das Wiſſen um die Zuſammengehörigkelt von Autorität 
und Selbſtverwaltung. 


Führung und Dienst 


In dieſem Suſammenhang iſt noch eines tiefen Unterſchleds des deutſchen 
Soziallsmus zum Marxismus zu gedenken. Wie der Liberalismus will auch der 
Marxismus nichts von Serrſchaft, nichts von Dienſt, nichts von Sührerſchaft und 
Gefolgſchaft hören. Nichts Schlimmeres gab es für den Liberalen und Marxiſten als zu 
gehorchen, als zu dienen. Dienen und Gehorchen iſt ja für das liberale Ich gleichbedeutend 
mit Derluft der Freihelt. Kein Wunder, denn gerade in der Bindungsloſigkeit wurde 
dle Steiheit geſehen, Freihelt wurde gleich Ungebundenheit gejeht. 

Der Liberalismus hat das menſchliche Urgeſeg von Herrſchaft und Dienſt, von 
Sührerſchaft und Gefolgſchaft mißachtet. Mehr, er hat es, wo er es antraj, unterwühlt. 
Die Ich⸗Lpoche vertrug den Sührer nicht, ſie wollte nur den ſelbſtwilligen Linzelnen. 

In der Wir⸗Spoche kommt wieder der Sührer zum Suge, doch beſteht ein tiefer 
Gegenſatz zwiſchen dem Sührer der Gemeinſchaft und dem Machtgewaltlgen des Kollek 
tiofsmus. Die Rachtgewaltigen des Kollektivismus ſind reine deſpoten, und darum If 
heute jeder einzelne des ruſſiſchen Volkes unter bolſchewiſtiſcher Herrſchaft ein Sklave 
des Staates. Im Rolleftivismus wird der Lxponent der Majje, wie ihn Liberalismus 
und Narxismus herangezüchtet haben, zum reinen Gewaltherrſcher und darum zum 
Deſpoten. Das Prinzip der Herrſchaft kommt darum im Kolleftivismus nie rein zur 
Geltung. Nur innerhalb einer echten Gemeinſchaft verwirklicht ſich die Idee der 
Herrſchaft gültig. Nur hier gibt es ſeinsmäßige, rangmäßlge Herrſchaft, wie es nut 
bier freiwillige und darum auch unbedingte Gefolgſchaft gibt. 

Die wahren Serrſcher, wle wir ſie in der echten Gemeinſchaft vor uns haben, jind 
Führer der Seele. Ihnen geht es um keine doktrin; fie tragen in ſich lebhafter und 
deutlicher das Seelenbild ihrer Tage, und es gelingt ihnen, auszusprechen und zu 
geſtalten, was in den anderen nur unterirdiſch und dumpf drängt. Jeder echte Sührer 
kommt aus dem dolke, inſofern er eben etwas erſchaut, erfaßt, geſtaltet, was auch in 
den anderen Angehörigen dleſer Gemeinſchaft, wenn auch zunächſt unbewußt, ruht. Im 
Führer meldet es ſich entweder ſtärker oder er erfaßt es klarer und bewußter. Hier auch 
liegt die Derwandtſchaft zwiſchen dem Dichter und dem polltiſchen Sührer eines Dolkes. 
Und ſtets dann, wenn die Dolfseinheit erlebt wird, wird auch dleſe Beziehung erkannt. 
Insbeſondere der dramatische Dichter iſt ein Bruder des volksverbundenen Staats 
mannes. 

Der Führer iſt kein cäſariſch gewordener Majjenerponent. Wie ja der Naſſen⸗ 
erponent überhaupt dem Begrliffspaar Llite und Majje zugehört und nicht dem von 
Sührerſchaft und Gefolgſchaft. Das Verhältnis von Elite und Mafje bildet ſich ſchon im 
Liberalismus heraus, und im Kolleftivismus ſchlägt es dann in ein reines Gewalt⸗ 
verhältnis um. Sler dle kleine Anordnung der Llite, dort die Raſſe der Aus⸗ 
führenden. 
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Dem deutſchen Weſen it das Cäſariſche, das Deſpotiſche, das Tyranniſche zuwider. 
Dem machtlüſternen Herrſcher entziehen und verjagen wir uns. Die gerrſchſucht 
empfinden wir als einen Derſtoß gegen das Deutſche; denn Herrſchſucht iſt ja etwas 
anderes als Wille zur Herrschaft. Machtwille ohne Herrſchſucht, d. h. aber Racht um der 
der Verantwortung willen, das ift deutſch. 

Man hat die Herrſchſucht als eine Leidenſchaft der Romanen bezeichnet und gejagt, 
die Leidenſchaft der Germanen ſei die Freiheit. Nur dort iſt darum auf deutſchem 
Boden die Idee der Herrſchaft erfüllt, wo die Freiheit gewahrt wird. Deutſcher Sozia⸗ 
lismus ift darum ein Ineinander von Freiheit und Gebundenheit, das bedeutet aber 
freiwillige Unterordnung, freiwilligen Verzicht, Opfer. Opfer, das immer zur Erhöhung 
und Steigerung wird. Der Deutſche will dienen und vor allem Gott und jeinem Volk. 
Aber er will in Sreiheit dienen, mit Stolz. Dienen ift ihm eine Ehre, und darum auch 
it ihm Adel zunächſt und vor allem Dienftadel. Zum Adel überhaupt gehört die 
Bereitſchaft zum Opfer, der freiwillige Verzicht. Dieje Bereitſchaft zum Opfer und zum 
Dienft machen den Deutjhen zum geborenen Sozialisten. 

Wird Sozialismus deſpotiſch, tyranniſch — und das wird er auch, wenn er mecha⸗ 
niſtiſch wird — hebt er aljo die freiwillige Unterordnung auf, dann iſt er nicht mehr 
deutſch. Gerade hier haben wir uns vom Bolſchewismus und auch von dem in vielem 
verwandten Saſchismus zu unterjheiden, von der aſtatlſchen wie von der romaniſchen 
Form der Herrſchaft. 


Faschismus oder deutscher Sozialismus? 


Der uns zur Aufgabe gemachte Sozialismus muß der deutſchen Art gemäß fein, er 
muß aus dem deutſchen Charakter hervorgehen, nur dann iſt er ja eine Erfüllung 
deutſchen Weſens. Die deutſche Metaphyſik iſt eben eine andere als die romanische; 
darum iſt auch ein deutscher Sozialismus etwas anderes als die korporative Ordnung 
Itallens. Sowelt der Faſchismus eine antillberale Bewegung darſtellt, ergeben ſich 
zwiſchen ihm und dem deutſchen Sozlalismus eine Menge Parallelen, ſobald es aber 
an den konkreten Aufbau geht, müſſen ſich Faschismus und deutſcher Sozlallsmus von 
einander unterſcheiden. 

Der deutſche ſtaatsmänniſche Stil trägt, verglichen mit dem romanischen, Züge von 
entſcheldender Andersartigkeit. der romaniſche Staatsmann — mag man nun an die 
römischen Cäſaren und an Mujjolini denken oder an Napoleon oder jelbft an die durchaus 
römischen Päpſte — iſt auf Durchſichtigkeit, Klarheit, Ordnung vor allem abgeftellt. Alle 
romanischen Inſtitutionen haben darum etwas Konftruftives, Kühles, Sormales. Im 
stato corporativo kommt das mit großer Deutlichkeit zum Vorſchein. Im Vordergrund 
ſtehen Ordnung und Regelung, die den zweckmäßigen Ablauf gewährleiften ſollen. der 
romanische Staatsmann begnügt ſich mit der Bewältigung des Gegebenen. 

dem deutſchen Staatsmann, der dann wohl immer auch mehr als nur Staatsmann 
ft, kommt es nicht jo ſehr auf die Ordnung, auf die Regelung, auf den Rahmen an, 
in dem ji das Leben abjpielt, nicht jo ſehr auf die Formen, denn er will ja die Seele, 
er will den ganzen Menſchen, darum auch kann der romanſſche, der römſſche Politiker 
mit dem Staat zufrieden fein, der Deutſche aber will das Reich, das Reich, das mehr iſt 
als der Staat. 5 

Der deutſche Staatsmann, der, wenn er ein wirklicher deutſcher Staatsmann, auch 
Träger der Veichsidee iſt, meint in erſter Linie den Menſchen, deſſen Innerſtes, den 
rellgiöſen Renſchen, nicht, wie der romaniſche Staatsmann, Ordnung und Regelung. 

Wenn wir von deutſchem Sozialismus ſprechen, ſo gilt es auf eines noch nach⸗ 
drücklichſt hinzuweiſen. Deutſch, das iſt die Rücksicht auf die Mannigfaltigkeit des Lebens. 
Es gibt eine wejentlih deutſche Achtung der Mannigfaltigkeit und der Eigenart. Speziell 
wieder dem Nomaniſchen iſt dieſes verftändnisvolle Lingehen auf die Ligenart und den 
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Sigenwert fremd; die Innigkeit der Anteilnahme, die gemüthafte Derjenkung in die 
Beſonderheit, das lebensnahe und lebenswarme Eingehen auf die Ligenhelt, trifft man 
bier nicht. Der stato corporativo entspringt darum auch einer Grundhaltung, die 
ſpezifiſch formalsorganijatorijch iR. Der deutſche Sozialismus aber darf nicht bei det 
Organijation ſtehen bleiben, jo wichtig dieſe ür den Anfang if. Der mit der Organi- 
jation geſezte Schematlsmus und 3entralismus wird aber ſofort vermieden, wenn die 
Idee des Standes unvergejjen bleibt. Der Stand, das Ift gerade darum eine jo 
weſentlich deutſche Sorm, weil in ihm und mit ihm die Zigenart, der Ligenwert, die 
Beſonderheit und damit das Prinzip der Freiheit gewahrt if. 

Der Stand, das ift Freiheit in der Gebundenheit, und darum iſt nur das Stände 
weſen dem deutſchen Sozialismus angemeſſen. Im Ständeweſen findet der deutſche 
Sozialismus jeine Sorm. 


Kurt Leese 


Katakomben Theologie (Karl Barth) 


1. 


Am Sonntag, dem 25. Juni 1933, ſchloß der Bonner Theologe Karl Barth, 
der Sturmbock und Hauptträger der ſogenannten „Dialektiſchen Theologie”, eine Schrift 
von 40 Seiten Umfang ab, die als Beiheft Nummer 2 zu der von ihm herausgegebenen 
Zeltſchrift „Zwischen den Zelten“ (Chr. Kalſer Derlag, München) unter dem Titel 
„Theologiſche Lxiſtenz heute!“ erſchlenen if. 

In dleſer Schrift zieht Barth einen abjoluten Trennungsſtrich zwiſchen ſich und 
der Glaubensbewegung „Deutjhe Chriften” ſowle allen denjenigen theologiſchen und 
kirchlichen Gruppen (Heim, Gogarten, v. Illing, Jacobi, Lilje, Brunſtädt, Knak, Cütgert, 
Ritter, Georg Schulz, Schreiner, W. Stählin), die mit jener Glaubensbewegung in 
irgendeinem Sinne paktleren. Ls ſtellt ſich Barth die Erinnerung an Elias auf dem 
Karmel ein. Wie Barth jeden „noch jo kleinen Theologen“ (den unbekannteſten Dorf⸗ 
pfarrer oder „Laienälteſten“), wenn er nur „ſeine Bibel und ſeinen Katechismus kennt“, 
als den „rechten Biſchof, wie er in der Heiligen Schrift vorgeſehen iſt“, äftimiert, ſo 
erſcheint er ſich ſelbſt als Elias redivivus, der die Baalspfaffen abſchlachten muß — 
„theologiſch“ verſteht ſich, denn Bonn ift nicht Genf, und Barth iſt nicht Calvin (S. 20). 

Zu dem, was die „Deutſchen Chriſten“ wollen und lehren, müſſe er ein unbedingtes 
und vorbehaltloſes Nein ſprechen, zum Geiſt und zum Buchſtaben dieſer Lehre. Sle 
habe in der evangeliſchen Kirche nicht nur kein Heimatrecht, nein, das Ende der Kirche 
wäre gekommen, wenn dle „Deutſchen Chriften” in ihr zur Alleinherrſchaft kämen. 
„Den zu erwartenden evangeliumswidrigen Dogmen, Derfündigungen und Maßnahmen 
des deutſch⸗chriſtlichen Reichsbiſchofs und ſeiner domherren wird Venttenz geleiftet 
werden müſſen. Und das alles auch dann, wenn 99 Prozent der bisher evangeliſchen 
Deutſchen den ‚Deutjhen Chriſten“ zufallen ſollten“ (S. 32). „Ich halte dafür, daß dle 
evangeliſche Kirche lieber zu einem kleinſten Häuflein werden und in die Katakomben 
gehen ſollte, als daß jie mit dleſer Lehre auch nur von ferne Srieden ſchlöſſe“ (S. 23). 

Nun ſoll hier nicht die Kritik produziert werden, die Barth an der Glaubens’ 
bewegung „Deutjhe Chriften” und der Inſtitution einer von Biſchöfen bzw. einem 
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Reihsbijhof geführten Kirche im einzelnen übt, es joll vielmehr die theologishe Poſition 
eine Beleuchtung erfahren, die Barth jelber einnimmt und von der aus er krttiſtert. 
Wir bezeichnen dieje Poſition als: Ratakombent heologle. 

Es gelte, die „theologiſche Sxiſtenz“ zu wahren, ſchleudert Barth denen entgegen, 
die heute rufen: „Baal, erhöre uns!” Was gehört zu dieſer Llſtenz? Ligentlich nur 
eines, daß man „das Wort Gottes“ verkündige und höre. Was iſt aber „das Wort 
Gottes“? Es iſt „gekreuzigt, geſtorben, begraben, am dritten Tage wieder auferſtanden, 
ſigend zur Rechten Gottes des Daters“. Es iſt „Dergebung der Sünden, Auferſtehung 
des Fleiſches und ein ewiges Leben“. Es iſt der im apoſtoliſchen Glaubensbekenntnis 
(Apoſtolikum) zum Dogma hypoftajierte Chriſtus. „In der Kirche iſt man ſich darüber 
einig, daß Gott für uns nirgends da ift, in der Welt iſt, in unſerem Naum und in 
unſerer Seit iſt als in dieſem ſeinem Wort, daß diejes fein Wort für uns keinen 
anderen Namen und Inhalt hat als Jeſus Chriftus, und daß Jeſus Chriſtus für uns 
in der ganzen Welt nirgends zu finden ift als jeden Tag neu in der Belligen Schrift 
Alten und Neuen Teftaments. Darüber iſt man ſich in der Kirche einig oder man ift 
nicht in der Kirche“ (S. 4 f., 40). Die theologische Kriftenz bedeutet alſo — abgeſehen 
einzig und allein vom „Wort“ — die abjolute Beziehungsloſigkeft Gottes zur Welt 
und Geſchichte. Sein Wort-Chriftus liegt wle ein erratiſcher Block im weiten Gefilde 
des Lebens. Man braucht ein Buch, um etwas über die Topographie dieſes Ortes zu 
erfahren. Hat man die „Derfündigung”, dle vorzugswelſe dem Pfarrer oder Theologier 
profeſſor obliegt, „gehört“, dann bleibt einem nur die Möglichkeit: entweder zu 
„gehorchen“ oder den Gehorſam zu verweigern. Wer da meint oder behauptet, daß 
er außerhalb dieſes literariſchen Bezirkes, vor ihm und unabhängig von ihm, etwas 
von Gott ſpüren oder erleben könne, iſt ein Derführer oder Derführter und ſteht 
jedenfalls nicht in der „evangeliſchen Kirche“. Wehe, wenn wir „unter dem ſtürmiſchen 
Eindruck gewiſſer ‚Nächte, Sürſtentümer und Gewalten“ Gott noch anderswo ſuchen 
als in jeinem Wort und ſein Wort noch anderswo als in Jeſus Chriftus und Jejus. 
Chriftus noch anderswo als in der Heiligen Schrift Alten und Neuen Teftaments, und 
eben damit ſolche jind, die Gott gar nicht ſuchen!“ (S. 6). 

Das „Wort Gottes“ befehle zwar „der von Gott der Kirche koordinterten 
Obrigkeit“ nach Römer 13“ Gehorſam zu leiften. (Die von Paulus in Römer 13 ent 
wickelte Theorle gilt als „Wort Gottes“, nachdem ſoeben behauptet war: einzig und 
allein Jeſus Chriftus jei das „Wort Gottes“ ]) Aber „in Gottes Wort gebunden“ jein 
wollen und gleichzeltig „in dem großen Geſchehen unjerer Tage einen neuen Auftrag. 
unſeres Herrn an jeine Kirche“ zu ſehen Jo das „Dreimännerkollegium” am 28. April, 
1933), das heißt: die theologlſche Lxiſtenz (= das Wort Gottes) an die Politik verraten 
und das „Erſtgeburtsrecht gegen ein Linſengericht vertauſchen“ (S. 7, 10 ff.). Die 
Kirche wird allein gewährleiftet durch ſtändige Wiederholung und Bekräftigung ihres. 
„Bekenntnisses“ (S. 37). 


2. 


Barth gibt einmal dem auf beiden Seiten hinkenden „dröhnenden Antiliberalismus” 
ſeiner jeindlichen theologiſchen Brüder, der ſogenannten „Jung⸗Reformatoriſchen“, zu 
derſtehen: wer ſelbſt im Glashauſe ſitze, ſel nicht dazu berufen, auf andere (das heißt 
die „liberale” Theologie) mit Steinen zu werfen (S. 31 ff.. 

Er prophezeit im Salle eines Sieges der „deutſchen Chriſten“ eine „kirchlich⸗ 
theologlſche Schredenszeit”, in der im Gottesdienſt „getrommelt“ werde und der 
Göttinger Theologe L. Sirſch die Theologie dazu mache (S. 34). Er perhorreſzlert eine 
„Olaubensbewegung“, die ſich „durch die Mittel der Gewalt im Stil der politiſchen 
„fenverfammlung und des politiſchen Propaganda-Marjhes Geftalt und Nachdruck“ 

ebe (S. 25 f.). 
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Er erkennt einen „Sührer” in der Kirche nur an, wenn er als wirklich 
Sührender (wie Hitler im Staat) da jei, nicht wenn, um ihn zu produzieren, erſt 
eine Inſtitution wie die des autoritären Biſchofsamtes geſchaffen werden müſſe, um 
jie hernach mit einem Sührer zu beſetzen. Ja, wenn es jo wäre, wie in der 
Reformationszeit! da war die Führung der Kirche in Luther und Calvin (die keine 
Bischöfe waren, denen ihr „ſchlichtes“ Amt als Prediger oder Profeſſor genügte) 
Lreignis: „ſehr autoritär, ſehr geiſtlich, aber vor allem ſehr wirklich“ (S. 17). Doch 
davon könne heute keine Rede jein. — 

Wir meinen mit Barth, daß, wer ſelbſt im Glashaus ſitzt, nicht mit Steinen 
werfen ſollte. 

Wann war denn die Kirche — bei Sekten und Konventtkeln freilich konnte es 
anders ſein — an der Politik jemals jo auffallend desinterejjiert! Wann und wo hat 
jie jemals in der Geſchichte beſtanden, ohne vom Staat geſchützt und garantiert zu 
jein? Und wenn jie es, ſeinen Derjolgungen ausgeſetzt, nicht war, wenigſtens darum 
zu kämpfen und danach ſehnlichſt zu ſtreben. Don woher iſt den Kirchen und 
Konfeſſionen denn die Röglichkelt erwachſen, in Sreiheit ihres Glaubens und ihrer 
Bekenntnlſſe zu leben, wenn nicht von ſeiten der modernen Nationalftaaten, nachdem 
der klrchliche Linheltszwang des Mittelalters zerſchlagen war? Don wem ließ ſich die 
alte Kirche die volle Parität mit dem Heldentum gewähren? Don Konftantin 
dem Großen. dei wem hat Luther und ſein Werk Bewahrung vor dem Untergang 
gefunden? Belm Territorlalftaat des 16. Jahrhunderts, beim Landesherrn, beim Landes’ 
vater. Wer brauchte und verlangte „Siherheitspläge” in Frankreich? Die Hugenotten. 
Wer gewährte den franzöjiihen Refugiss volle KRultusfreiheit! der Große Kurfürſt. 
Wer kämpfte für die Gewiſſensfrelheit der Puritaner gegenüber Presbyterianern und 
Hochklrche in England? Oliver Cromwell und jeine Siſenſeiten. Wer ließ in England 
verſchledene Kirchen zu und gab jo dem englischen Diſſentertum die Freiheit zu ſelb⸗ 
ſtändiger Kirchenbildung? Die Toleranzakte Wilhelms III. von 1689. Wer ließ jeden 
„nach ſeiner Sajjon ſelig werden“ und alſo auch die Kirche? das friderlzlaniſche 
Preußen. Wer gewährte den Nicht⸗Kathollken in Oeſterreich eine wenn auch nut 
beſchränkte Duldung! Das Toleranzpatent Joſephs II. von 1781. Wer gewährte den 
Proteſtanten Frankreichs völlige Freiheit und jehte in zahlreichen ihm unter? 
worfenen Ländern die Religlonsfreiheit durch! Napoleon I. Was wäre aus der 
evangeliſchen Kirche und ihrem Bekenntnis geworden (mit denen Barth gegen den 
Staat und jeine Politik auftrumpft) ohne den Staat und jeine leitenden Männerl! 
Was würde aus den Theologieprofejjoren, wenn der Staat jie nicht bejoldete! Nie 
hat die Kirche, auch die rechtgläubigſte und bekenntnisfreudigſte nicht, ihre 
Angelegenheiten allein durch das „Wort Gottes“ geregelt. Warum ſollte jie es gerade 
heute tun müjjen? 

Und andererjeits: hat der Staat der Kirche etwa die Freiheit ihrer Bekenntnis⸗ 
ausübung gegeben, weil die Kirche dem Staat das „Wort Gottes“ jagte, jo ſagte, 
daß er nicht anders hat handeln können, als den Gläubigen Gewijjens- und Kultus 
freiheit zu gewähren? Wer leitete mit über taujendjähriger Geltung aus dem „Wort 
Gottes“ (Lucas 14,23: „Und der Herr ſprach zu dem Knechte: Gehe hinaus an dle 
Straßen und Zäune und nötige ſie hereinzukommen, auf daß meln Saus voll werde“) 
die Pflicht der Keterverfolgung ab? der Kirchenvater Auguftiinus. Wer kam nach 
beſſeren Anfängen mehr und mehr dazu, die Aufrichtung der wahren Kirche auch 
durch obrigkeitliche Zwangsmittel zu befürworten! Martin Luther. Wer wollte die 
„Täufer“ als Aufrührer und Gottesleugner mit dem Tode beſtraft wijjen? Luther, 
Wer rief nach dem „Meifter Hans“, das heißt dem Henker, wenn das „Wort Gottes 
nicht zulangte? Luther. Wer ſagte den Sürften: Schlagt die (bis aufs Blut gepeinigten) 
Bauern tot wie „tolle Hunde“? Luther. Wer hat ohne weiteres die Todesftrafe für 
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„Reher” gefordert! Melandhthon, Menius und Calvin. Wer hat ſein „Gottesreich“ 
mit Seuer, Schwert und erbarmungslosen Folterqualen durchgeſezt! Calvin. Wer 
bat auf bloßen Derdacht hin feine Opfer unmenſchlich martern, an Ketten ſchmieden, 
mit glühenden Zangen zwicken, an Seilen aufziehen und ſogar einmauern lajjen? Calvin. 
Wer hat in der kurzen Seit von Sebruar bis Mai 1545 vierunddrelßig Perjonen dem 
Henkerstode durch das Schwert, das Seuer, den Galgen oder die Dlerteilung über⸗ 
antwortet! Calvin. Wer hat während der vier Jahre ſeiner unbeſchränkten Macht 
800 bis 900 Derhaftungen, 76 Derbannungen und zs Todesurteile angeordnet? Wer 
hat ſelbſt jpielende Kinder dem Kerker überwieſen? Calvin. Und das alles mit dem 
„Wort Gottes“ und dem „Bekenntnis“ der Kirche in der Hand. Schon ein ober⸗ 
flächlicher Blick auf einige Daten der Geſchichte ſcheint mir zu beweisen, daß Staats⸗ 
männer und Politiker nicht ſchlecht gegen die unduldſamen Prediger des „Wortes 
Gottes“ abſchneiden. 

Wahrlich, dieſe Kirchenführung, die K. Barth gegen die von den „Deutjchen 
Chriſten“ geplante Biſchofsführung apoſtrophlert, war in der Tat „ſehr autoritär, jehr 
geiſtlich, aber vor allem ſehr wirklich“. Wer ſelbſt im Glashaus ſigt, ſoll nicht mit 
Stelnen werfen. 


5 
Mag man ſich zur Glaubensbewegung „Deutſche Chriften” und zur national 
ſozlaliſtiſchen Kirchenpolltik wie auch immer ſtellen, es it komüſch, wenn Barth 
ſpottet, man habe es in der Theologie der „Deutjhen Chriften” „mit einer kleinen 
Sammlung von Prachtſtücken aus dem großen theologiſchen Mülleimer des jeht jo 
diel geſcholtenen 18. und 19. Jahrhunderts zu tun“ (S. 25). Geſetzt, es wäre jo, 
ſo könnte man eine Mülleimertheologie nicht durch eine Katakombentheologie über⸗ 
winden. Dieje Theologie, die da jagt: „Der heilige Gelſt braucht keine ‚Bewegungen‘. 
Die allermeiſten ‚Bewegungen‘ hat wahrſcheinlich der Teufel erfunden“ (S. 37) — 
ſcheint endgültig dazu verurteilt zu jein, die ſtagnierenden Angelegenheiten eines 
ſich immer mehr verengenden theologiſchen Konventikeltums zu bejorgen. Dieje 
Theologie mit ihrem ſturfanatiſchen, an Setijhismus grenzenden Bibelkult, dieſe 
Theologle ohne Wärme der Seele und des Herzens, dieje Theologie ohne Welte des 
Blicks und des Geiftes, dieje Theologie der engſten und engherzigſten Horizonte, dleſe 
Theologie ohne ein Gran Dankbarkeit für die, die um die Sreihelt des Gewiljens 
und Glaubens, um die Sreiheit des Denkens und Forſchens im 18. und 19. Jahr: 
hundert gelitten, gekämpft und geſlegt haben, dieſe Theologie gehört in der Tat in 
die — Katakombe. 
Was wir von einer zukünftigen proteſtantiſchen Theologie ſtatt deſſen erhoffen! 
Daß ſie, den „Biblizismus“ durchbrechend, zu ihrem echt chriſtlichen und 
reformatorischen Gehalt jene Weite und Univerjalität des Lebens hinzugewinnen möge, 
die ſich für Goethe in dem heidniſch⸗Frommen Wort ſymboliſierte: 
„Groß iſt die Diana der Spheſer.“ 


Line Theologie, die aus der dumpfhelt der Katakombe zu jener Weite und 
Universalität der Würklichkelt durchbräche, die derselbe Goethe 


„die Breite der Gottheit“ 
nannte“). 


t *) Dgl. zu den obigen Darlegungen auch meine Artikel „Völklſche Religion und Chriftentum” 
tideutſche Nundſchau“, Juli 1933) und „Niſſe und Spannungen in der gegenwärtigen proteſtan⸗ 
ischen Welt“ („Kommende Gemeinde”, Herausgegeben von J. W. Hauer, 1933, Heft 3). 
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Deutsche Grundlagen in 
der polnischen Kultur 


Nichts iſt natürlicher, als daß Völker die Hüter ihrer Kultur austaujhen, und es 
ehrt die Gebenden wie die Nehmenden, wenn echte Werte von den einen zu den anderen 
getragen werden. Dorausjegung ſolchen Austauſches ift zweierlei: die Fülle der kulturellen 
Lelſtungen bei den einen, die bedeutſam und allgemeingültig genug wurden, um auch 
außerhalb des urſprünglichen Lebensraumes gedeihen zu können; und auf der anderen 
Seite das Bedürfnis nach jolhen Werten, die Bereitſchaft, ſie aufzunehmen, der leere 
Raum, nach deſſen Erfüllung es drängt. 

Wer dieſen Kulturvorgang, einen der wichtigſten jeden bölkerlebens, verfolgt, wird 
nicht nur die Leiſtung des Gebenden bewundern; auch der Empfangende mußte ja der 
Gabe würdig jein und konnte, wenn er es war, bald die eigene Leiftung als ſtolze Gegen’ 
gabe neben die fremde ftellen. Daher erhebt ſich nicht nur die Frage nach dem Abſtrömen 
kultureller Güter aus höheren nach tieferen Ebenen des Dölkerlebens, ſondern mit ihr ift 
auch untrennbar die Stage verbunden, ob und wie der Empfangende ſich der Werte 
würdig erwies, die er in jeinen Lebenskreis aufgenommen hatte, und ob er der Derpflich⸗ 
tung eingedenk war, die aus der Uebernahme höherer Lebensformen folgte. 

Dabei darf noch etwas anderes nicht überſehen werden. Die Güter der Kultur 
wandern nicht an ſich und aus eigener Kraft, ſondern in der Bindung an den 
Renſchen. So ſelbſtverſtändlich es Ift, daß die italieniſche Kunſt zunächſt mit den 
italieniſchen Renſchen wanderte, oder zumindeſt von den Lernenden an den Stätten ihrer 
Geburt aufgeſucht werden mußte, ſo ſelbſtverſtändlich ſind auch ſozlale Lebensformen 
zunächſt durch den Menjchen, der in ihnen lebte, weitergetragen worden. 

Das gilt nicht zuletzt für den großen geſchichtlichen Dorgang der oſtdeutſchen Roloni⸗ 
ſation, der ſein umfaſſendſtes Ausmaß zwar im Mittelalter erhielt, in ſeinem grund⸗ 
jäglihen Charakter aber bis in das Zeitalter des Kapitalismus und der Induſtriali⸗ 
ſierung hinein gegolten hat. Seine größte Leiſtung beſtand in dem Geſchenk höherer 
Rechts- und Wirtſchaftsformen an die jüngeren und noch unentwidelten 
völker des Oſtens. Die höhere Agrarkultur, die Stadt mit ihren ſpezifiſchen Formen der 
Selbſtverwaltung, der Gewerbefleiß des Rerkantilismus und die Unternehmungsluſt der 
modernen Cechnik ſind ſolche Erfolge rechtlicher und wirtſchaftlicher Entwicklung, die gern 
und willig von den Dölfern Oſteuropas zugleich mit dem deutschen Menſchen, der ſie 
brachte, aufgenommen wurden. Aber man darf den Vorgang des Abſtrömens deutſcher 
Renſchen und ihrer Kulturleiſtungen nicht auf dieſe Lebensgebiete beſchränken. Sieht 
man die Einheit dieſes gewaltigen geſchichtlichen Stromes nach dem Oſten, jo iſt es vor 
der Wirtschaft erſt die Kirche, mit beiden aber Kunſt und Wiſſenſchaft, in denen neue 
Werte auf dieſem Wege vermittelt wurden. 

Daher wird der ganzen Fülle dieſer Erſcheinung nur eine Frage gerecht: wo erſchien 
der deutſche Renſch im Oſten, was brachte er — und wie dankten es ihm die empfangen⸗ 
den Dölfer? Auf fie ſoll, ſowelt fie Polen betrifft, im folgenden unter Hervorhebung 
der grundjäglihen Entwidlungslinien, eine Antwort verſucht werden. 
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Die Annahme der Taufe durch Herzog Mijito von Polen (968) ſtellte nur den 
Auftakt zur Chriftianijierung ſeines Landes dar. Mit ihr war der Anſchluß an den 
Weſten, an „Luropa“, zunächſt angebahnt, freilich nur in dem Sinne, daß neue, 
bisher unbekannte Bedürfniſſe kultureller und kirchlicher Natur befriedigt werden 
mußten. Ihre Dorbilder lagen im Weſten und Südweſten. Aber jie konnten nicht einfach 
kopiert werden, ſondern brauchten Mittler und Träger, welche dem jungen Dolke des 
Oſtens die Lebensformen boten, nach denen es zu ſtreben begonnen hatte. 


Daher vollzog ſich gegen das Ende des 10. Jahrhunderts in Polen der Vorgang, der 
zunächſt für alle neuchriſtiantſierten Gebiete natürlich iſt: der Klerus, der die neue Kirche 
bauen ſollte, kam aus älteren Räumen chrlſtlichen Lebens. Freilich zeigte ſich in Polen 
bald ein Unterſchled, der Jahrhunderte hindurch gegolten hat. Am unteren Hange des 
europälſchen Kulturgefälles gelegen, hat es ſich nicht nur gegenüber allen Neubildungen, 
die aus dem unerſchöpflichen Schoße der abendländischen Kirche entſtanden, rein rezeptiv 
verhalten; es hat auch, wenn es dieje übernahm, nie auf die Menſchen fremder Völker 
und Länder verzichten können, die ihm die neuen Werte und Sormen boten. 


Das flawiſche Nachbarvolk der Tschechen hat daran gerade für die Anfänge der chriſt⸗ 
lichen Kirche in Polen keinen ganz geringen Anteil gehabt. Daß Italien, die Heimat der 
römlſchen Kirche, auch nach dem Oſten für den Aufbau der kirchlichen Hierarchie von 
jeinem Klerus abgab, iſt ſehr verſtändlich. Endlich waren es wohl politiſche und nicht 
religiöſe Gründe, die auch zu einer Verbindung der polnishen Kirche mit dem Weſten 
führten. Aus leicht erkennbaren Gründen iſt die polnische §orſchung daher gerade den 
Säden nachgegangen, welche die Entwicklung des Archidiakonats, die Texte von Pjalterien, 
beſtimmte paläographiſche Formen und anderes mehr mit dem Erzbistum Trier und 
beſonders Lüttich verbanden, hat zum Teil dieſe Erscheinungen überſchätzt, und andererſelts 
vergeſſen, daß ſie auch hier nur den großen Zuſammenhang anrührte, der Polen mit dem 
eich und der deutſchen Kirche des Mittelalters verband. Innerhalb der Ordensgeſchichte 
verwelſt die Sillatlon für Benediktiner, beſonders aber für einzelne Siſterzienſerklöſter 
nach romanljhen Urſprüngen und nach Frankreich. 

Man darf dieje Beziehungen nicht überschätzen. In allen Lntſcheldungsſtunden, in 
bedeutſamen ſchöpferlſchen Neu- und Umformungsprozeſſen der polniſchen Kirche jind 
es, ſoweit Fremde daran mitwirkten, gerade Deut ſche geweſen, die ſich und ihr Werk 
bereitwillig für den jungen, unfertigen Oſten einſezten. NRagdeburg, die Schöpfung 
Ottos des Großen, hat im erſten entſcheidenden Abſchnitt dieſer Entwicklung Pate 
geſtanden. 

Gewiß laſſen ſich ſowohl für Onejen wie für Krakau erſte Spuren einer kirchlichen 
Organisation erkennen, welche ohne unmittelbaren deutſchen Linfluß begann. Aber jie 
bezeugen nicht mehr, als das Dorhandenjein eines kulturellen Bedürfniſſes, als die Auf⸗ 
lockerung des Bodens, in den andere Hände den Samen ſenken ſollten. Jordan, der erſte 
Biſchof von Poſen, kam aus den Zujammenhängen der deutſchen Kirche. Adalbert von 
Prag, der erſte Märtyrer der jungen polnischen Kirche, war von der Mutter her ein 
Blutsverwandter des deutſchen Königs Heinrich II. und empfing jeine Bildung in 
Magdeburg. Sein Opfertod (997) öffnete die Tore zur Gründung der polnischen Retro⸗ 
pole. Als im Jahre 1000 das Erzbistum Gneſen errichtet wurde, wurde Gaudentius 
Erzbiſchof, nicht als Slawe, ſondern als Bruder des erſchlagenen Rärtyrers. Als jeine 
Suffragane aber erſcheinen Reinbern von Kolberg, Poppo von Krakau, Unger von 
Doſen, deſſen Suffraganverhältnis freilich ungeklärt iſt, und Johann von Breslau. Die 
drei erfteren jind gewiß Deutſche, der letztere vielleiht nicht. Welch außerordentliches 
Bild: der Splſkopat eines jungen, ehrgelzigen, aufſtrebenden Landes wird von Aus- 
ländern aufgebaut. Ls ſind vor allem Deutſche, welche in der Geburtsſtunde der 
polniſchen Kirche helfend und ſchaffend bereitſtehen. 
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Diejes Bild hat ſich in der gleichen Geſchloſſenheit nicht mehr wiederholt. Aber auch, 
als Herzog Kasimir nach Beendigung eines heidniſch⸗antldynaſtiſchen Aufſtandes ſeit 1038 
die Neuordnung jeines Landes durchführte, die ihm den Beinamen des Veſtaurators 
einbrachte, benugte er für dle Kirche die verwandtſchaftlichen Beziehungen, die ihn durch 
jeine Mutter Nicheza mit Deutſchland verbanden: der Abt Aron, der neue „Erzblſchof 
von Polen”, kam (1046/49) aus Köln an ſeine neue Wirkungsſtätte. Auch in Zukunft 
hat der deutſche Menſch im polniſchen Spiſkopat und in den Domkapiteln keineswegs 
gefehlt. 
Nan darf, will man die Bedeutung des deutſchen Elementes in der polnischen Kirche 
erkennen, freilich nicht jo ſehr nach dem zahlenmäßigen Umfange desſelben, als nach 
ſelner Leiſtung in entſcheidenden geſchichtlichen Situationen von ſymptomatiſcher der 
deutung fragen. Die Mijjion der Oſtſeeländer Pommern und Preußen war für Polen 
jeit Boleslaw Chrobry ein wichtiger Punkt ſeines machtpolitiſchen Programms. 
Die Mißerfolge dieſer polniſchen Riſſtonsverſuche brauchen uns hier nicht zu beſchäftigen. 
Bedeutſamer iſt etwas anderes. Adalbert von Prag (997) und Brun von Querfurt 
(1009), die beiden erſten Preußenmiſſionare im Dienfte Polens, Neinbern von Kolberg, 
der erſte, für die Mijjion Pommerns eingeſethte Biſchof, kamen aus der geiſtigen 
Schulung Ragdeburgs die beiden letzteren waren Deutſche. Otto von Bamberg, 
der Mijjionar Pommerns, den Boleslaw Xrzywouſty 1123 berief, weil er jeit drei 
Jahren „keinen unter den geeigneten oder ihm vertrauten Biſchöfen und Geiftlihen zu 
dieſem Werke veranlaſſen konnte“, der Siſterzienſerabt Gottfried und Biſchof Chriſtian, 
die im Anfange des 13. Jahrhunderts die preußlſche Miſſton wieder aufnahmen, waren 
Deutſche, der Dobriner Orden, der 1228 zum Schutze Raſowiens gegründet wurde, beſtand 
aus mecklenburgiſchen Rittern, der deutſche Orden hat den Namen jeines Dolkes für 
immer an dle Geſtade der Oſtſee getragen. die Mijjion, die von Polen ausgeht, wird 
bis zum 14. Jahrhundert von Deutſchen durchgeführt; einzelne Italiener ver⸗ 
ſchwinden daneben völlig. Serner darf man an die außerordentliche Bedeutung des 
deutſchen Klerus in dem großen ſozialen und politiſchen Um wandlungsprozeß 
beſonders in Kleinpolen und Schleſien erinnern. Deutſche Geiſtliche, die mit dem großen 
Roloniftenftrom ſeit dem 13. Jahrhundert eingewandert waren, aber auch eingedeutſchte 
Polen, wie der aus Schleſien ſtammende Krakauer Biſchof Johann Ruskata (1295 1320) 
haben für den Anſchluß Polens an die höhere Kultur des Weſtens Bedeutſames geleiſtet. 
In Raſowien endlich finden wir, als es mit der Berufung des Deutſchen Ordens nach 
Preußen um die kulturelle Umwandlung des ganzen jüdsftlihen Oſtſeeraumes ging, den 
Biſchof Gunter von Plock, den Propſt Berwuld und den Dekan Wilhelm des pioder 
Kapitels, wohl auch den Biſchof Michael von Rujawien als Deutſche. 

Ebenſo auffällig if der deutſche Einfluß im Regularklerus. Wenn auch deutſche 
Mönche an den erſten Gründungen von Benediktinerklöſtern teilhatten, jo ſind hier 
wohl eher Italiener und Tſchechen führend geweſen. Anders ſtand es bei den jpäteren 
Reuſchöpfungen der Kirche. Die Siſterzienſer, deren ſtrenge Siliation die Derbindung zu 
den deutſchen Rutterklöſtern an Rhein und Saale aufrecht erhielt, die Franziskaner, 
deren deutſche Klöſter auf ſchleſiſchem Boden bereits zwei Generationen nach dem Tode 
des Ordensgründers den erbitterten Widerſtand des polnischen Klerus erfuhren, die 
Ritterorden, deren „deutſche Zunge” auch in Polen reihen Beſitz erwarb, ſind ſolche Neu⸗ 
formungen, die, von deutſchen Menſchen getragen, das kirchliche Leben Polens bereicherten. 

Ueberblickt man die Geſchichte des deutſchen Elementes in der polniſchen Kirche, ſo 
wird man ſein Wirken am ſtärkſten und intenjioften immer in den Anfängen der £nt- 
wicklung finden, als neue Formen in den Gebieten höherer Kultur in Luropa vorgebildet 
waren und nach Polen gebracht werden konnten, als umgekehrt das Bedürfnis nach neuen 
kirchlichen Werten der Befriedigung durch auswärtige Kräfte harrte. Dabei iſt freilich 
die Spoche vor der oſtdeutſchen Kolonisation deutlich von der eigentlichen Kolontſations⸗ 
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zeit geſchleden: bis zum Ende des 12. Jahrhunderts iſt der deutſche Geiftlihe im polnischen 
Klerus doch immer nur ein einzelner; vom 13. Jahrhundert an iſt er Teil der deutſchen 
Volksgruppen, dle mit dem Strome der Rolonijation auch tief nach Polen hineinkamen. 
Mit dieſem Zeitpunkt wird die Stellung der deutſchen Geiſtlichkeit in Polen vor allem 
eine Teilfrage des ganzen Rolonijationsvorganges. Auch darüber hinaus hat das Ab⸗ 
ſtrömen kirchlicher Werte nach Polen noch angedauert: Wittenberg und das Herzogtum 
Preußen haben ihm die Reformation gegeben. 

Sür die deutſche Koloniſationsbewegung im engeren Sinne, d. h. das friedliche 
Dorrücken des deutſchen Renſchen in den polniſchen Staat und jeine Nachbarländer 
ergibt ſich die gleiche Srageftellung, die innerhalb der kirchlichen Entwicklung gegeben 
war. Wie dort die Annahme des Chriſtentums nur eine Aufgabe brachte, zu deren 
Erfüllung es nicht zuletzt der deutſchen Geistlichen bedurfte, jo hat auch der Beginn eines 
ſoziologiſchen, wirtſchaftllchen und rechtlichen Umbaus in Polen vor dem Linſat des 
deutſchrechtllchen Siedlungszuges nur ſymptomatiſche Bedeutung: er bezeugt 
elne Bereltſchaft, eine Lrwartung und Auflockerung für den Samen, den wiederum 
fremde Hände bringen jollten. Man kann die Lxiſtenz eines polniſchen Marktes, die 
Immunität, die Benutung eiserner Pflüge oder andere rechtliche bzw. wirtſchaftliche 
Merkmale polnischer Ligenentwicklung, wie die polniſche Sorſchung ſie in den letzten 
Jahren mit viel Eifer zuſammengetragen hat, in den Grenzen wiſſenſchaftlicher Nichtigkeit 
ruhig anerkennen. Eines bliebe, wollte man der polnischen Sorſchung trauen, doch immer 
unverſtändlich: weshalb denn der deutſche Renſch ins Land gerufen wurde! Auch für 
dleſen Dorgang it der zahlenmäßige Umfang umſtritten und ſchwer abzujhägen. Er 
Iſt freilich ebenſo wle in der Geſchichte der polniſchen Kirche nicht entſcheldend, wenn 
man nach dem Ausmaße der kulturellen Leiſtung fragt, die durch den deutſchen 
Menſchen nach Polen getragen wurde. 

Sür den Aufbau der polnischen Geſellſchaft hat der Anteil von Fremden ſchon in 
der Srühgeſchlchte eine merkwürdige Bedeutung gehabt. Es jei nur an den Linfluß 
nordiſcher Clemente bei der Bildung des polniſchen Adels erinnert. Auch der 
deutſche Adel hat eine wichtige Rolle gejpielt, und die polniſche Forſchung hat z. B. für 
Großpolen einen ſtändigen Zuſtrom deutſcher Adliger gerade im 13. und 14. Jahrhundert 
feſtgeſtellt. Er hat auch für die ſtädtiſche und dörfliche Siedlung eine nicht unbeträchtliche 
Bedeutung gehabt. 

In dieſen beiden Siedlungsformen, beſonders aber in der Stadt, manijeftiert 
ſich vor allem das Geſchenk der Deutſchen an den Oſten. Sür die Stadt hat auch 
die polniſche Wiſſenſchaft die Jjubftantiellen Grundlagen der deutſchen 
Bevölkerung nicht leugnen können. Wenn ſie den Unterſchled zwiſchen 
deutſchrechtlicher und deutſcher Siedlung rlchtlg und mit aller Schärfe heraus⸗ 
gearbeitet hat, jo darf man bei der Lntwicklung beider Formen die Chronologie nicht 
vergejjen. Es Ift unbezwelfelbar, daß im 13. Jahrhundert durchgängig und noch im 
14. Jahrhundert weithin die Rechis- und Lebensform der Stadt im vollſten Sinne des 
Begriffes nur in der Bindung an den deutſchen Menjhen nach Polen gekommen iſt. 
Wir ſehen das nicht nur in Schleſien und Städten wie Krakau oder Poſen. Ls gilt im 
13. und 14. Jahrhundert nicht minder für Plock in dem als rückſtändig bekannten 
Raſowien, für Hohenſalza und Breſt in Kujawien, für die kleinſten Städte Groß⸗ 
polens wie Unleſöw, Podebiſz; und andere; die Namen der Bürger ſind faſt aus⸗ 
nahmslos deutſch. 

Die Emanzipation des deutſchen Stadtrechts vom deutſchen Dolkskörper und ſeine 
ſelbſtändige Verwendung bei der Verleihung an Siedlungen mit polnijher Bevölkerung 
If ein ſekundärer Vorgang, der ji erſt jeit dem 15. Jahrhundert voll ausgewirkt hat. 
Aber wenn noch in dieſer Zeit dle heutige polniſche Hauptſtadt War ſchau deutſches 
Stadtrecht erhielt (1413), jo bezeugt nicht nur die rechteckige Sorm des alten Ringes 
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nach Art der oſtdeutſchen Kolonialftädte dieſe ſiedlungsgeſchichtliche und rechtliche 
deutſche Wurzel Warſchaus, ſondern haben z. B. noch in der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts die deutſchen Bürger Warſchaus mit den deutſchen Bürgern 
Danzigs in gemeinsamen Angelegenheiten korreſpondiert. Erſt jeit dem 15. Jahrhundert 
wird auch in den deutſchen Städten Polens die Zunahme polniſcher Namen deutlich 
ſpürbar, die nicht nur durch polniſche Zuwanderung, ſondern vielfach auch durch die, 
offenbar nicht ſelten unter Druck erfolgte Poloniſierung der deutschen Namen entftand. 
Wenn etwa in Poſen ein Yartleib ſich Iwardichleb nennt oder ſich ein Ponicz alias 
Falkinheym findet, jo läßt ſich dieſer Dorgang auch in Linzelfällen erjajjen. 
a Die kulturelle Riſſion der deutschen Bürger erſtreckte ſich nicht minder auf die 
Erſchließung der ländlichen Gebiete für die höheren Formen der deutſchrechtlichen 
Sledlung. Bürger und Bürgersſöhne haben ſich vielfach als Lokatoren deutſchrechtlicher 
Siedlungen eine Lxiſtenz geſchaffen. Beſonders in Großpolen, in den Karpathen⸗ und 
Beskidenländern hat der deutſche Stadtbürger als ländlicher Lokator wie ein 
Serment in der ſozialen Umbildung der ländlichen Derjajjung gewirkt. Lin ſchönes 
Beiſplel für die Bedeutung dleſer Deutſchen bietet die Samilie des erſten deutſchen 
Dogtes Thomas von Poſen, der die Stadt 1253 lozierte. Durch Generationen 
hindurch lajjen ſich ſeine Nachkommen als Dögte, Ratsherren und Schöffen in Pojen 
feſtſtellen; ſie haben in den Kämpfen Wfadysfaw Lokieteks um Pojen 1312 eine bedeut⸗ 
ſame politiſche Rolle gejpielt. In ſelbſtverſtändlichem Treueverhältnis zur neuen Heimat 
hat Thomas nicht gezögert, ſeinem jüngeren Sohne nach dem ſpäteren polniſchen König 
Przemys saw II. einen jlawijhen bornamen zu geben, und doch ft ſeine Samilie 
bewußt deutſch geblieben und hat in der von Thomas angelegten Stadt wie in 
den Dörfern, die ſie in der Umgegend beſaß, dem deutſchen Kultureinfluß weit⸗ 
reichenden Ausdruck verliehen. Aehnlich haben Hunderte und Taujende deutſcher Samilien 
als Stadtbürger und Lokatoren deutſchrechtlicher Dörfer die wirtſchaftliche und kultu⸗ 
relle Struktur Polens gewandelt. Iſt ihr Werk überhaupt bevölkerungsſtatiſtiſch zu 
erfaſſen, ſelbſt wenn man jieht, daß im 14. Jahrhundert die Bevölkerungszlffer in dem 
deutſchgewordenen Kulmerlande nach der Berechnung eines polniſchen Sorſchers etwa 
25 auf den Quadratkilometer, im benachbarten Polen nur 6 bis 9 im Ddurchſchnitt 
betrug! Hat es geſchlchtlich geſehen einen Sinn, wenn ein anderer polniſcher Hiftoriket 
den Anteil des deutſchen Slementes in Majowien — der am wenigſten entwickelten 
polniſchen Candſchaft — mit 5 Prozent berechnet hat! Ran muß nach der Qualität der 
wirtschaftlichen und kulturellen Leiſtungen fragen — und wird dann erſt den vollen Lin⸗ 
druck von der Größe des Werkes deutſcher Renſchen in Polen erhalten. 

Die Bedeutung der Deutjhen für die dörfliche Siedlung iſt mit den 
Lokatoren keineswegs erſchöpft. der Umfang der bäuerlichen Dolkstumsbeftandteile It 
freilich ſehr viel ſchwerer zu ermeſſen als in den Städten. Lin polniſcher Hiftoriker 
hat auf Grund der einfachen Tatſache, daß Urkunden ſehr oft die nationale Zugehörigkeit 
dörflicher Bevölkerung nicht erkennen laſſen, ſobald ſie nicht mehr aus der Art der 
verliehenen Rechts- und Wirtſchaftsverfaſſung zu identifizieren ift, das deutſche Slement 
im großpolniſchen Bauerntum weithin zu leugnen geſucht. Aber der methodisch glänzend 
gelungene Derſuch eines deutſchen Forſchers, mit Hilfe ſpäterer Akten, alſo von Quellen 
nichturkundlicher Art, das Dolkstum deutſchrechtlicher Dörfer in Wolhynien 34 
erſchließen, hat gezeigt, daß ſich in Polen hinter dem kargen Wortlaut der Lokatlons- 
urkunden vielfach ein reiches deutſches Bauernleben verbirgt. 

Ls iſt nicht möglich, auf engſtem Naum den vielfältigen Verflechtungen der deut? 
ſchen Bevölkerungsbewegung auf polniſchem Boden weiter nachzugehen. Nur das 
Prinzip, das ſich aus dem Wirken der deutſchen in Polen ergibt, ſollte hier grundſäglich 
erſchloſſen werden. Es läßt ſich ohne Schwierigkeiten bis in die Neuzeit verfolgen. Die 
kulturelle Entwicklung des Abendlandes hat ib auch nach dem Mittelalter nicht in 
Oſteuropa vollzogen. Polen blieb darauf angewiejen, ſich empfänglich für das Neue zu 
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erweilen, das an anderen Stellen geſchaffen wurde. Es kann daher nicht verwundern, 
daß zwei entſcheidende Etappen der modernen Wirtſchaftsentwicklung mit neuen Wellen 
deutſcher Einwanderer nach Polen verbunden ſind. der abſolutlſtiſche Rerkan⸗ 
tilis mus hat im 18. Jahrhundert noch einmal den deutſchen Gewerbetreibenden nach 
der Stadt, aber auch den Bauern nach zahlreichen deutſchen Dorfgründungen in Galizien 
und in Rongreßpolen gebracht. Die Induſtrialiſlerung des Weſtens aber hat ſich in 
Polen am großartigjten in der Cextilinduſtrie widergejpiegelt, die ſich im 19. Jahr⸗ 
hundert in Lodz entwickelte. Das Händleriſche und Sinanzielle an ihr iſt im allgemeinen 
Sache der Juden geweſen. Das eigentliche ſchöpferiſche Werk der Induftrialifierung aber 
haben auch jetzt in dieſer ſpäten Epoche europäiſchen Wirtſchaftslebens die deutſchen 
Unternehmer nach Polen gebracht. Es läßt ſich an Umfang nicht mit der mittelalter⸗ 
lichen Koloniſationsbewegung vergleichen. Aber es ift unbezweifelbar, daß die Textil⸗ 
fabriken von Lodz eines der ſpäten großen Denkmäler der kulturellen Beziehung von 
Deutſchen und Polen jeit einem Jahrtausend jind, dle auf der ſchöpferiſchen Gebebereit⸗ 
ſchaft der Deutſchen beruhte. 


Wir hatten einleitend gejagt, daß das Verhältnis von Geben und Nehmen zwiſchen 
Kulturvölkern nur natürlich iſt. Wir werden jetzt hinzufügen dürfen, daß es ſich bei 
Deutſchland und den Völkern Oſteuropas an einem Punkte doch von ähnlichen der 
ziehungen anderer Völker unterſcheidet. Seine ſtärkſte Wirkung beruht auf der durch 
Leiſtungerworbenen Helmatberechtigung der deutſchen in Polen. 

Das polniſche Volk hat dieſes Recht nicht nur in der Gegenwart abzuſtreiten und 
zu vernichten verſucht. Wenn man ſich im 13. Jahrhundert gegen den deutſchen Klerus 
wehrte und im 15. Jahrhundert den deutſchen Charakter der „kölniſchen“ Siſterzlenſer⸗ 
klöſter in Polen zerſtörte, dann zeigt ſich, daß man in der Kirche bereit war, die Gabe 
zu nehmen und den Gebenden abzuweisen. In der Geſchichte der deutſchen Stadt in 
Polen, in der Sertrümmerung ihrer Selbſtverwaltung, in der ſyſtematlſchen Polont- 
jierung jeit dem 15. Jahrhundert. finden ſich für Derfaſſungs⸗, Rechts- und Wirtſchafts⸗ 
geſchichte parallele Vorgänge. Und doch haben ſich die deutſchen Grundlagen des polni⸗ 
ſchen Sozlallebens, ſoweit es hoch entwickelt iſt, nicht vernichten laſſen — würden ſie 
ja die Zerſtörung aller Nachweiſe gemeineuropäiſcher Lebensformen bedeuten. Wieder 
läßt ſich das am deutlichſten an der Stadt, der feinſtentwickelten Sorm abend⸗ 
ländiſchen Lebens nachweiſen. Nicht die Städte, in denen deutſches Stadtrecht auf eine 
polniſche Bevölkerung aufgepfropft wurde, auch nicht die, in denen das deutſche Bürger⸗ 
tum ſich nicht lange hält, ſondern faſt ausnahmslos nur die Städte verdienen im echten 
Sinne ihrer ſozlologtſchen Struktur dieſen Namen, die wenigſtens einen 
weſentlichen deutſchen Bevölkerungsantell bis in die Neuzeit hineingerettet haben. Das 
gilt nicht nur für Städte wie Poſen, das unter der preußischen Serrſchaft ſich zur 
modernen Großſtadt entwickelte und heute mühſam um das damals erreichte Niveau 
ringt, es gilt auch für Warſchau und Krakau, Lemberg, Wilna und manche andere „echte“ 
Stadt auf polniſchem Staatsboden. Die Bedeutung der deutſchen Landwirtſchaft in 
den jetzigen weſtpolniſchen Landſchaften bezeugt die Größe der kulturellen Lelſtung bis 
in die Gegenwart hinein für die ländlichen Gebiete im gleichen Sinne wie die Stadt. 


Damit aber iſt die Frage, die wir anfangs ſtellten, ſchon beantwortet, und nur 
eines bleibt noch zu jagen: es iſt kein Sufall, daß deutſche Menjhen vom 10. bis zum 
19. Jahrhundert an Polen kulturelle Güter des Weſtens vermittelt haben. Sin bleibend 
gültiges Prinzip hat das Derhältnis der beiden Völker beſtimmt und wird es in Sukunft 
beftimmen. So hat es für ſie auch eine doppelte Derantwortung geſchaffen: für den 
Empfangenden die Pflicht zur ehrfürchtigen Bewahrung dejjen, was jeinen Landes⸗ 
grenzen eingefügt wurde — für den Gebenden aber das Bewußtſein, daß ſeine Fürsorge 
immer irgendwie für die Landſchaften bereit fein müſſe, denen Jahrhunderte hindurch 
ſovlele Werte geboten werden durften. 
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Der alte Piepenbrink 


Knutternd und wetternd, hin und wieder auch einen kernigen Sluch hervor’ 
knirſchend, ſtapfte der alte Piepenbrink, ſeit zwanzig Jahren Bote auf Karoline 
Tiefbau, mit ſeiner Poſttaſche daher. Ls war jo ſeine Gewohnheit, auf jeinen 
Gängen grimme Selbſtgeſpräche zu führen, drohend die Sauft dazu zu ſchütteln 
und gar gewaltig nach rechts und links auszujpuden. Aber heute war Montag, 
da pflegte er, der ſonſt gar nicht unjolide, eher recht knickerig und genau war, in 
den verſchledenen Wirtſchaften unterwegs einzukehren, und die Gräten und 
Kanten, die dieſer alte Knabe ſeinen Mitmenſchen zu ſpüren gab, ſchauten dann 
beſonders ſcharf und bijjig hervor. Montags war jehr ſchlecht Kirſchen eſſen 
mit dem alten Piepenbrink. 

Der Herr SHolzhändler Petermann, der ihn ſchon von weitem kommen ſah. 
wäre ihm auch am liebſten ausgewichen, in eine Nebenſtraße eingebogen — 
aber es gab keine, er mußte ſich darauf beſchränken, in großem Bogen auf dle 
andere Straßenseite zu gehen. Aber es nützte leider nichts — hä, hä, Piepen⸗ 
brink hatte ihn wohl geſehen — „pipelip, pipelip”, zwitſcherte er zu ihm 
hinüber. Er blieb jogar ſtehen, zwitſcherte es noch ein paarmal hinter ihm her. 
Er mochte Petermann nämlich nicht leiden, er mochte ihn um alles in der Welt 
nicht leiden. Ob dieſe Abneigung darauf fußte, daß der Holzhändler als ein 
ſehr höflicher Mann im Geſpräch immer wieder „wie beliebt?“ ſagte — was 
bei ſeiner Sprechweiſe einem vogelhaften Switſchern in der Cat nicht ganz 
unähnlich klang — oder worauf jonft, das hätte Piepenbrink wohl ſelbſt nicht 
zu ſagen gewußt; jedenfalls fand ſeine Gegnerſchaft in der Imitation dieſes 
zwitſchernden „Wie beliebt?” ihren geläufigſten Ausdruck. Petermann mochte 
ſich beſchweren ſoviel er wollte, beim Prokuriſten, bei der Direktion von 
Karoline Tiefbau, es nützte alles nichts. Piepenbrink ging in ſeiner Gehäſſigkeit 
jogar jo weit, ſelbſt in Gegenwart ſeiner höchſten Vorgeſetzten, mit denen 
Petermann mitunter geſchäftlich zu tun hatte, laut und vernehmlich ſein 
„Pipelip, pipelip” hören zu laſſen. Natürlich ſetzte das einen ganz geharniſchten 
Derweis, aber man hätte Piepenbrink beſtimmt vierteilen können: noch im 
Tode würde er Petermann, wenn der in der Nähe geweſen wäre, ſein „Pipelip” 
zugezwitſchert haben. 

Er hatte übrigens Seierabend für heute, der alte Piepenbrink. Ja, er 
mußte nur noch die verſchiedenen Poſtſachen in ſeiner Tajhe aufgeben, dann 
konnte er heimwärts wandern. Er wohnte nämlich außerhalb, eine gute Weg 
ſtunde entfernt, in einer ſehr ländlichen, ob der heftigen Gemütsart ihrer 
Bewohner nicht ſonderlich beliebten Gegend. 

Wie der Alte nun der Poſt allmählich näher kam, ſo daherſtapfte, 
fnutternd und wetternd, da war das bDerquere jeiner Lxiſtenz eigentlich 
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ſchon rein äußerlich ganz unverkennbar. Während die große, höderige 
Naſe in jeinem bartloſen, ſehr grob und hart gezeichneten Geſicht 
nämlich ſcharf nach links tendierte, ſtleß die rechte, ein wenig hängende 
und ſchief nach vorn gerichtete Schulter — eine Folge von Piepenbrinks 
früherer Schwerarbeit als Bergmann — um ſo entſchiedener nach rechts, 
anſcheinend damit doch ein leidlicher goldener Mittelweg, eine ungefähre 
Geradeaus⸗Bewegung, die nicht müheloſe Solge jei. Und man konnte ſich auch recht 
gut vorſtellen, daß das Bleſt in ihm — ein ruppiger Wolfsköter etwa —, das nach 
der einen Seite zerrte und riß — aus Gott weiß was für natürlichen und vielleicht 
ganz einleuchtenden Gründen —, oft genug die Ueberhand bekam und ausbrach, den 
Dorübergehenden an die Hojen oder ſelbſt an die Gebeine. Wie zum Beijpiel jegt, 
wo die Poſtſchalter von einer Rotte Stifte, die bei den übrigen Werken am Platz 
die Poſtgänge zu beſorgen hatten und mit denen der alte Wolfsköter natürlich in 
Urfehde lag, aufs breiteſte und herausforderndſte belagert waren. So daß es 
hinter ihnen gar bedenklich zu knurren und zu fauchen anhub und ein paar der 
frechen Pintſcher auch richtig aus der Reihe gebiſſen wurden. 

Das Knurren und Wettern ging aber faſt augenblicklich in ein breites, das 
ganze Geſicht aufhellendes Lächeln über, als Piepenbrink draußen von Marie, von 
Direktors ſchätbarer Marie, angeredet wurde. „Dag Piepenbrink“, ſagte jie, indem 
ſie geſchäftig, reſolut, wie ſolche Küchendragoner das ja zu tun pflegen, an ihm 
vorüberſchritt — „wat mäkt Inke Söffken!“ Und eifrig, wenn auch gewiß 
schwerfällig und umſtändlich wie ein alter, nicht ſehr auf wechselvolle Beweglichkeit 
eingeſtellter Kahn, drehte Piepenbrink bei: „dag Marie — o, dä es wacker 
taurecht.“ Und nickte freundlich und über das ganze Geſicht lächelnd hinter ihr her. 
Und jieh, wie frledlich und freundlich, wie von innen aufgelichtet das harte, biſſige 
Geſicht da mit einemmal ſein konnte. — Selbſt die jähe, ſo ſehr verquere Naſe 
wirkte in dieſem friedevollen Schein wie ein zwar derber jedoch nicht 
unfrommer Ulk. 

Ja, es war etwas Rerkwürdiges um des Alten Zuneigung zu ſeinem jüngften, 
reichlich ſpät geborenen Kind. Seit Piepenbrinks Frau tot war — zwölf Jahre 
war das jetzt her, Söffken zählte damals vier — war dieje Zuneigung faſt jo etwas 
wie der fromme Herrgottswinkel, um den dies profane, für gewöhnlich gar 
unfromme alte Saus jein verwittertes Dajein führte. Und Marie und die anderen 
Mädchen beim Direktor wußten das, und wenn ſie einen Brief zu beſorgen hatten 
oder ſonſt eine Gefälligkeit von dem Alten wollten, ſo ſagten ſie: „Piepenbrink, 
wat mäkt Inke Söfften?” und Piepenbrink war dann jo ziemlich zu allem bereit. 

Die älteren Kinder hatten nach dem Tode der Mutter nach und nach alle das 
Haus verlajjen. Zuleht, vor einigen Jahren, auch die ältere Tochter, die bis dahin 
den Haushalt geführt hatte. Sie konnten es eben doch nicht aushalten mit dem 
Alten, der auf die Dauer anſcheinend keine Ruhe und keinen Frieden um fi zu 
dulden vermochte, es war wohl wider ſeine Natur. Schon der junge Piepenbrink 
war ein ganz heilloſer Streit- und Händelmacher geweſen, der mehr als einmal in 
den umliegenden Wirtſchaften alles kurz und klein geſchlagen hatte. Mit ſeiner 
Derhelratung, das heißt wohl durch ſeine Frau, hatte ſich dann das Blatt inſofern 
gewendet, als nun ſtatt der ſonntäglichen Saufereien und Schlägereien ein wildes 
Schuften und Radern in Rode gekommen war, durch das Piepenbrinks, zumal 
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auch die Frau aufs befte zu wirtſchaften verſtand, es im Laufe der Jahre zu einem 
ganz ſchönen Wohlſtand brachten. Sie hatten ein eigenes Haus und was ſonſt noch 
dazu gehörte, und was ſie auf der Sparkaſſe hatten, das nahm auch jeden Monat zu 
und nicht ab. Und Piepenbrink jelbft war, wenn auch immer ein reichlich butter 
und ungehobelter Patron, jo doch im ganzen ein Mann, mit dem man hauſen, mit 
dem man ſogar in Ruhe ein Solo oder ein Sechsundſechzig ſpielen konnte. 

Als aber die Frau geſtorben, und nicht zuletzt als Piepenbrink Invalide 
geworden war, vorzeitig alt und fteif, zu keiner ordentlichen Arbeit mit Hacke 
und Schippe mehr zu brauchen, da war es, als ob nun der alte bijjige Wolfsköter 
wieder von der Kette los ſei, als ob er nun nicht umhin könne, wieder zu knurren 
und biſſig um ſich zu ſchnappen. Und das jpürten vor allem die älteren, beim 
Tode der Mutter faſt alle ſchon erwachſenen Kinder. Und da fie ja auch Piepen— 
brinks waren, das heißt bei den Stänkereien und Bißſigkeiten des Alten nicht 
ohne weiteres ſtill ſein konnten, ſo gingen ſie, eines nach dem anderen und ohne 
jemals wiederzukommen, aus dem Haus. Sie waren mit dem Alten und der Alte 
war mit ihnen endgültig auseinander. Aber Frieden gab Piepenbrink deshalb 
doch nicht. Er giftete ſich nach wie vor. Und wenn er auf ſeinen Gängen oft ſo 
grimmig vor ſich hinwetterte und gar drohend die Sauſt ſchüttelte, ſo hatte er es 
dabei nicht ſelten mit ſeinen im Unguten und abſeits von ihm lebenden Kindern. 

Nur mit Söfften, die jeht, jeit zwei Jahren, den Haushalt führte, giftete 
Piepenbrink ſich nie. Rit Söffken war das überhaupt etwas ganz anderes. Sie 
war nicht wie die übrigen Kinder. Sie war für Piepenbrink, wie das ja manchmal 
bei jo Spätgeborenen, ſogenannten Nachkömmlingen der Fall iſt, ein Ausnahme 
Kind, ein Präſent⸗Kind ſchlechthin, das auch dementſprechend behütet und wert” 
gehalten werden mußte. Und in der Tat war Söffken ja auch anders, ſie war erſtens 
viel ſtiller, zurückhaltender, dann aber auch feiner, ſeltener ſozuſagen, als dle 
übrigen Kinder; jie kam, wie ſchon die Nachbarn gejagt hatten, am meiſten auf 
Piepenbrinks Srau heraus. 

Und Söffken — das war ein Gedanke, dem Piepenbrink jegt, auf dem 
Heimweg, und angeregt durch der Marie zweckdienliches Fragen, wieder aufs 
eifrigſte nachging — Söffken war natürlich auch diejenige, die ſpäter, wenn er 
mal den Hinteren zukniff — vorläufig dachte er ja nicht daran — alles bekommen 
würde: das Haus, und was auf der Sparkaſſe war, und was noch weiter dazu 
kam — jawohl, Monat für Monat —, das bekam alles Söffken — alles! Piepen⸗ 
brinks Sauſt hieb ein Ausrufungszeichen durch die Luft und dazu einen Punkt, 
wle ſie eindringlicher und für Zeit und Lwigkeit gültiger nicht gedacht werden 
konnten. Die anderen bekamen dafür nichts — keinen Dachziegel, keinen roten 
Heller! Und ſeine Sauft hieb ein Rinuszeichen, das Himmel und Erde unweigerlich 
in zwei Hälften riß, von denen der unteren, ſchon weil ſie die untere war un 
nun in keiner Weiſe mehr dazu gehörte, nichts übrig blieb als reſtlos in der Hölle, 
oder wo es ſonſt war, zu verſchwinden. 

Im — die Marie — ihr Bild, wie fie jo ſtramm und reſolut, in der Art 
eines richtigen Küchendragoners, an ihm vorbeigeſchritten war, hatte ſich Piepen 
brink doch lebhaft eingeprägt — die Marie war in der Tat ein Staats’ 
Fraumenſch — einen Hintern hatte ſie „wie'n Achtzigdahler⸗Plärd“ — der Hilfe 
ſteiger Klaverkamp, mit dem ſie ging, war nicht angeſchmiert mit ihr. 
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Und Piepenbrinks Geſicht gewann, je mehr nun ſolchermaßen der Seierabend 
über ihn kam, je mehr er ſich dem Haus näherte, wo Söffken ſicher ſchon die 
Kartoffelſcheiben in der Pfanne pruzzeln hatte, zunehmend jenen warmen, freund⸗ 
lichen Schein, der bekanntlich aus ſeinem Yerrgottswinfel hervorwaltete und 
gelegentlich auch die Saſſade dieſer verwitterten alten Wolfsburg aufs ſchönſte 
illuminierte. Die Seierabende mit Söffken — er mit jeiner alten, ſchnörgelnden 
Soldatenpfeife, Söffken mit der Jeitung, aus der ſie ihm ab und zu etwas 
vorlas — ja, das war eigentlich das allerbeſte und unentbehrlichſte von dieſem 
Leben. Piepenbrink ſchägte es ſehr, Piepenbrink hätte es um keinen Preis mijjen 
mögen, und er hatte es deshalb auch gar nicht ſo eilig, dä Futt tautokniepen, wie 
er ſich auszudrücken liebte. Line gute Reihe von Jahren dachte er doch noch 
mitzumachen. Söffken war noch jung, eben ſechszehn, ſolange er lebte, blieben ſie 
beiſammen, und was dann kam, darüber brauchte man ſich heute den Kopf noch 
nicht zu zerbrechen. 

Hm — Piepenbrink zog die Luft durch die Naſe, als er die Haustür aufmachte 
— man merkte eigentlich noch nichts von den Kartoffelſcheiben, die doch um dieſe 
Seit längſt auf dem Seuer zu ſein pflegten. Man hörte ſie auch keineswegs 
pruzzeln — es war jogar mucksmäuschenſtill in der Küche. Es war überhaupt 
jo verdammt ſtill im ganzen Haus. Piepenbrink räujperte ſich, er grämſterte, er 
hängte umſtändlich und mit ein wenig Geräuſch ſeine Mütze an den Haken, er trat 
feſt auf: der Stille wollte er ſchon beikommen, die brachte er ſchon noch aus 
dem Haus. Aber in der Küche war niemand — es ſah überhaupt wie Sonntags 
aus in der Küche — auf dem Herd war nichts, er ſtand blank da, das Geſchirr — 
alles in Reih und Glied. Auf dem Tisch lag etwas Weißes, ein Zettel, aber um 
den ging Piepenbrink herum — ach was, Söffken war im Garten, im Keller — 
und wenn ſie da nicht war — Piepenbrink ſtapfte, eigentlich weniger um Söffken 
dort zu finden als um etwas vor den Händen zu haben, vor den Sinnen, in den 
Keller, auf den Boden, in den Garten, jogar in den Stall, obgleich ſie doch ſchon 
lange fein Dieb mehr hatten — ja, wenn ſie da nicht war, dann war jie eben in 
der Nachbarſchaft, bei — hm — Pielſtickers Anna war jeit ein paar Wochen in 
Dortmund, in Stellung — bei Bispings war ſie dann wohl, bei Bispings oder 
ſo — Ja, ja, dann wartete man eben ein bißchen — nein, nicht in der Küche, 
hier draußen, auf dieſer Bank hinter dem Haus, da ſetzte man ſich mal ein bißchen. 
Ja, aber dann mußte man doch ins Haus — es war eben doch der Settel, der 
einen anzog, unwiderſtehlich. — Und wenn er ja auch die ſchiere Sölle aufdedte, 
der verfluchte Zettel, man mußte hineinſehen, ja, da blieb nichts anderes übrig, 
mit eigenen Augen. 

Söffken habe eine Stelle angenommen, ſtand auf dem Settel, in Dortmund. 
Sie jei eben jung, ſie müſſe auch mal was ſehen und kennen lernen vom Leben. 
Er, Piepenbrink, könne ſa bel Bispings eſſen, wenn er wolle, Frau Bisping 
würde für ihn mitkochen. Außerdem habe er es ja gar nicht nötig, er könne die 
Botengängerei für Karoline Tiefbau ja ruhig an den Nagel hängen und ſich einen 
guten Tag machen von jetzt ab. Dabei könne er ſich das Eſſen dann gut jelber 
zurecht machen. Sie, Söffken, halte es eben nicht länger aus, ſie müſſe mal fort. 

Das las Piepenbrink, etwas mühſam. Und es war ihm, als verſinke er dabei 
in einen unendlich dunklen, unendlich tiefen Schacht. — 
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Ls war ihm, als hode er nun da unten, unter Tage, und der Tod oder ſo 
einer habe ihm jein Licht, ſeine Grubenlampe, die da, an dem Stempel, gehangen 
hatte, fortgenommen — und ſei damit weg, ſpurlos weg. — 

Und nun tappte er durch die Stollen, kletterte Leitern, rutſchte Bremsberge 
hinab, zwängte ſich durch ganz enge, niedere Zucken — Jahre, Jahrzehnte — ah, 
das ganze Leben brachte er jo hin. Er war ſchon lauter Erde und Dreck — et 
war überhaupt nichts anderes als Erde und Dreck, er war ... Aber da war doch 
das Licht geweſen, das verdammte Licht —. 

Ob hier nun der Berg ins Nutſchen kam, ob ein Geſteinsbrocken ihn traf 
oder ob plötzlich die Wetter wie verrückte Teufel ihm ins Geſicht fauchten und 
eine Slamme und Sölle ihren Schlund aufriß — einen Augenblid glaubten dle 
Dorübergehenden, ein großes Tier, ein Wolf etwa, heule bei Piepenbrinks — es 
verjehte einem ſchier den Atem, jo klang es. — Aber es war alles ſtill. — 

Ja, dann war alles ſchwarz, ausgebrannt, leer. Piepenbrink ſaß da, mit 
leeren Augen, mit leeren, ganz und gar überflüſſigen Händen. Zr ſelbſt kam 
ſich koloſſal überflüſſig vor — alles, das ganze Daſein, wollte ihm koloſſal über 
flüſſig vorkommen — hehe. — Wenn er den nur hätte, der ſich den Spaß 
gemacht hatte —. Die Katze ſtrich ihm um die Beine, jaulend, ſie jaulte nach 
Söffken. Piepenbrink ſah ſie aufmerkſam an — er brauchte lange, bis die Kate, 
ihr Jaulen, in dem ausgebrannten Stollen, wo ſie ſaßen, richtig klargeſtellt war. 
Im — der Kate ging es wie ihm — die Welt war kaputt, ſie hatte die Scherben 
— fie jaulte, ſtrich ihm um die Beine. Steifbeinig ſtand er auf, füllte ihr Milch 
in ein Schälchen — ſah gut zu, ob ſonſt vielleicht noch etwas nötig ſei — ſah 
nach dem Seuer auf dem Herd, legte etwas Kohlen nach, damit ſie es doch 
warm hatte. 

Später trat er ans Senfter. Sein Blick fiel auf einige Blumenſtöcke im 
Garten, auf einige Sträucher. Was ſollten die! das war doch Unfinn! Lr 
ſtapfte die Treppe hinunter, in den Garten — riß die Stöcke aus, gründlich, 
wühlte noch die Wurzeln hervor, warf ſie auf den Mift. Stand noch eine Weile — 
ſah ſich um — da war noch mehr Arbeit — ja, er ſah es ſich genau an. 

Dann ſtieg er wieder hinauf. Aß nicht. Kümmerte ſich um die Katze. Sehte 
ſich auf ſeinen Stuhl. Zu Bett ging er nicht — er tat es nicht, er blieb da ſiten. 

Er ſaß noch da, als am anderen Vormittag jemand von Karoline Tiefbau 
kam, zu hören, wie es mit Piepenbrinks Botendienſt jei, heute. Piepenbrink 
ſah den Abgeſandten aus rotgeränderten Augen eindringlich an, als ob es ihm 
Rühe mache, bis zu ihm hinzukommen mit ſeinem Blick — antwortete nichts, 
wies in die leere Küche. Der andere verſtand immerhin, daß mit Piepenbrink 
heute und wahrſcheinlich auch für die nächſten Tage nicht zu rechnen ſei. 

Als er gegangen war, ſtand auch Piepenbrink auf. Er hatte ja noch allerlei 
zu tun. Lr ging in den Garten; begann die Obſtbäume zu fällen; arbeitete mit 
Säge und Beil, bis er ſie ſamt und ſonders um hatte. 

Nachmittags ging er zur Sparkaſſe. Derlangte ſeine ganze, im Lauf der 
vielen Jahre auf eine ſchöne Anzahl Tausender angewachſene Linlage — in lauter 
Papier. — Nanu! es jei viel Geld — was er damit vorhabe? der Rendant war 
baff. Aber Piepenbrink war fur wie ein Bock — er verlange fein Geld — ſonſt 
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ne Wort. Kopfſchüttelnd mußte der Rendant es ihm zahlen — in lauter 
apier. — 

Diepenbrink war noch lange auf an dieſem Abend. Lr ſchien ſehr rege. 
Man hätte ihn noch lange über die Treppen und durch die Stuben tappen hören 
können. Aber das Saus hatte keine unmittelbare Nachbarſchaft; es war auch 
keine verkehrsreiche Gegend — es hörte ihn niemand, es kümmerte ſich niemand 
um Piepenbrink. Line kalte, leere Sinfternis, in der nichts nah und heimiſch 
werden konnte, ſtand um das Haus, reglos, ohne Geſicht. — 

In der Nacht — ein ſpäter Heimkehrer aus dem „Steinernen Krug“ hatte 
wohl die erſten Rufe ausgeſtoßen — in der Nacht hallte es plöhlih von Seuer- 
geſchrei in dem Ort. Bei Piepenbrinks brannte es. Aber obſchon faſt die 
geſamte männliche Bevölkerung ſich bald an der Brandſtelle eingefunden hatte 
und natürlich auch tat, was ſie konnte — zu löſchen, zu retten war da nicht viel. 
Man war übereinſtimmend der Meinung, daß das Seuer unbedingt an mehreren 
Stellen zugleich ausgebrochen ſein müſſe, jo vollſtändig, ſozuſagen lückenlos, war 
der Brand. 

Don Piepenbrink ſah und hörte man nichts. Ein paar Beherzte, die zu den 
oberen Senftern emporgeſtiegen waren, um von da aus vielleicht ins Haus 
vorzudringen, wollten ihn in der Kammer am Cürpfoſten hängen geſehen haben. 
Zinjteigen konnten ſie aber nicht, ſonſt wären ſie ſelbſt nicht wieder heraus⸗ 
gekommen. Das Haus brannte nieder mit allem Lebenden und Toten, was etwa 
darin enthalten war. 

Als man am nächſten Tag unter den Trümmern ſuchte, fanden ſich menſchliche 
Ueberreſte, die wohl als die von Piepenbrink angeſehen werden mußten. 

Willem, der Aelteſte von Piepenbrints, kam natürlich, ſich um das Nötige 
zu kümmern. Da ftellte ſich denn heraus, daß für jie, die Kinder, kein gerader 
Nagel verblieben war. Don der Feuerverſicherung bekamen jie auch keinen 
Pfennig, weil offenbar Brandſtiftung, und zwar Selbſtanzündung, vorliege. Das 
ſehe Piepenbrink ganz ähnlich, meinten die Leute, etwas Derartiges jei dem alten 
Werwolf wohl zuzutrauen geweſen. 

Die Beerdigung verlief wie andere auch. Der Prokuriſt von Karoline Tiefbau, 
ſogar der Sohn des Direktors, gingen hinter dem Sarg. Der Knappen-Derein 
und der Krieger⸗Verein waren faſt vollzählig erſchienen. Ueber dem Grab wurden 
drei Salven abgefeuert. Dann ging's mit ſchmetternder Mufit vom Friedhof 
zurück. Piepenbrints Kriegskameraden, Hannes Kringeldanz, aber auch manche 
don den anderen, kehrten ein, ſaßen noch lange im „Steinernen Krug“. 

Don Söffken hörte man lange nichts. Lines Tages ſtand aber in der Zeitung, 
daß man fie in der Nähe von Dortmund aus der Emſcher gezogen habe. Tot — 
Ne war ſchwermütig geweſen in der letzten Seit. 
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Revision der Kunstbetrachtung 


In den lehten Wochen haben wir in Berlin etwas erlebt, was während der letzten 
Jahre der Kepublik ſchon beinahe ſagenhaft geworden war: lebendige Kämpfe um dle 
neue deutſche Kunſt. Die natlonalſozlallſtiſchen Studenten veranftalteten in den Räumen 
des Kunſthändlers Serdinand Möller, der als einziger bis in die ſchlimmſte Seit hinein 
immer wieder verſucht hatte, das bißchen Teilnahme des Publikums an der deutſchen 
jungen Kunſt wachzuhalten, eine Ausſtellung, die jo erfreulich lebendig und von Willen 
zu Niveau und Haltung erfüllt war, daß man nur mit beſten Hoffnungen von hier aus 
in die Zukunft ſehen konnte. Der Geheimrat Juſti, der die heutige Nationalgalerie und 
ihre moderne Abteilung im Kronprinzenpalals geſchaffen hat, wurde beurlaubt; ſeln 
kommiſſariſcher Nachfolger, der früher mit Juſti zuſammen an der Nationalgalerie 
gewirkt hat und dann als direktor an das Museum nach Halle ging, Profejjor Alois 
Schardt, übernahm jein Amt, indem er ſich noch energlſcher und betonter als Juſti 
zu der modernen deutſchen Kunſt im Sinne des Lxpreſſionismus der Brücke und des 
blauen Reiters bekannte. Lr ordnete die Sammlungen im Kronprinzenpalais neu, um 
noch klarer die Grundlinien der Entwicklung jeit 1905, ſeit dem erſten Auftreten des 
Lxpreſſlontsmus in deutſchland, ſichtbar zu machen, und hielt einen Dortrag, der ein 
rundes und aufrichtiges Bekenntnis zu eben dieſer Kunft war, die immer noch von vielen 
als undeutſch, unvölkiſch, als ein Gebilde betrachtet wird, das erſt in den letzten Selten 
nach dem Krieg entftanden und von Renſchen ohne unmittelbare Beziehung zum 
Nationalen ohne Grund und ohne Vecht in den Dordergrund geſchoben wurde. DIE 
Jungen waren begeiſtert, die Dertreter der älteren Generation proteſtlerten: nach vielen 
Jahren prallten zum erſten Male wieder im Streit über künſtleriſche dinge die Parteien 
hart aufeinander; jung und alt ſtand ſich entſchloſſen und kampfbereit gegenüber wie einſt 
in den ſchönen Seiten, da die Kunſt noch mitten im Brennpunkt lebendigen Intereſſes 
ſtand — und da die Grundlage für den ganzen Wirrwarr der heutigen Kunſtbetrachtung 
gelegt wurde. 


Denn das iſt bei den Diskuſſtonen und Reinungsverſchiedenheiten, die ſich in den 
legten Wochen ergeben haben, deutlicher und deutlicher geworden: die heutigen 
Reinungsverſchledenheiten in der Bewertung künſtleriſcher Dinge und Probleme, die 
Unvereinbarkeit der Reaktionen von den verjhiedenen Seiten her beruht nicht nur auf 
den vor Kunſtwerken ſich immer ergebenden berſchledenhelten des Geſchmacks, beruht 
nicht auf Temperaments⸗ und Generatlonsunterſchleden, noch gar auf verſchledeneſt 
politiſchen Sühlweijen, ſondern darauf, daß ſich vor mehr als einem Menſchenalter in 
die Betrachtung künſtleriſcher dinge ein Saktor eingeſchoben hat und immer no 
beſtimmend wirkt, der im Grunde kaum etwas oder nur ſehr wenig darin zu ſuchen 
hat. Die Gegenjähe von heute ſtammen nicht erſt von heute, ſondern ſind in ihren 
Anfängen bereits in den achtziger, ſpäteſtens in den neunziger Jahren geſchaffen, als 
man die eigentlich natürliche Betrachtungsweiſe künſtleriſcher Dinge aus den Augen 
verlor und ſich aus dem Kernpunkt der Probleme in ein Randgebiet verſchleppen ließ — 
in die Bereiche nämlich einer nur angeblich gereinigten Bewertung, die in Wahrheit 
auf eine ſehr primitive Weiſe äſthetiſch und trotz ihrer ſcheinbaren Abneigung gegen 
alles Citerariſche in der Kunſt im Grunde ſehr literariſch war. Wir haben im Gebiet 
der Malerei faſt um dieſelbe Zeit genau dle glelche Derſchlebung und Derjhiefung der 
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Ausgangspunkte erlebt wie in der Literatur — mit genau dem gleichen Ergebnis. 
Wenn heute die jungen Menſchen ſich energiſch zur Wehr jehen gegen eine ihnen 
unverſtändliche Wertungsweiſe, wie ſie die Dertreter früherer Generationen üben, jo 
iſt das zugleich ein Proteſt gegen die mit Recht als nicht mehr tragfähig empfundene 
Bewertung künſtleriſcher Dinge von jener damals entſtandenen falschen Betrachtung 
aus, die im Grunde wie ſo vieles bel uns auf das noch gar nicht genügend geklärte 
Schuldkonto des Impreſſionismus kommt. 

Bereits in den achtziger Jahren, dann verſtärkt um die Mitte der neunziger, 
beginnt unter dem ſteigenden Sinfluß des franzöſiſchen Impreſſionismus, der damals 
reichlich verſpätet bei uns aktuell zu werden anfängt, der Derſuch, Werturtelle über 
Bilder bei den Ralweiſen ftatt bei dem Menſchen, beim Pinſel ſtatt bei den Augen 
und beim Weſen anzuſeten. An den Hochſchulen für die bildenden Künſte, vor allem 
in Berlin, ſaß eine Reihe von Malern, dle, geführt von Anton von Werner, in einer 
bürgerlich ruhigen, gedämpften Dortragswelſe Hiftorienbilder und Landſchaften, Porträts 
und Stilleben malten, wie das auf den Akademien ſeit Jahrzehnten der Brauch geweſen 
war. Gegen dieſe Maler, die zum Hof und zur höfiſchen Geſellſchaft, zu dem guten 
Bürgertum und der Armee in nahen Beziehungen ſtanden, und gegen Ihre exakte, 
dünne Malerei erhob ſich in den achtziger und mehr noch in den neunziger Jahren eine 
Gegenbewegung aus der jüngeren Generation, und zwar in der Hauptſache von einem 
veränderten Ideal des Handwerklichen aus. Die Akademie trieb (was im Grunde 
belanglos war) ihre Arbeit mit toniger Malerei ohne viel maleriſchen Vortrag; die 
junge Generation ſchwor unter dem Bann des Impreſſtonismus auf Aufhellung der 
Sarben und malerischen breiten Vortrag — was im Grunde genau jo belanglos war. 
Es konnte einer ebenſo malen wie Anton von Werner oder Karl Begas, wie Karl 
Becker oder Knaus, und trotzdem ein ausgezeichneter Künſtler jein, wofern er nur 
ein Mann war und ein Menſch mit Augen und Seele. Es konnte einer in noch jo 
reinen Farben und noch jo malerisch impreſſtoniſtiſch im Dortrag malen, — und ſeine 
Bilder konnten genau jo akademiſch und tot und nur geſchmackvoll jein, wofern hinter den 
Farben und hinter dem malerischen Vortrag kein Kerl, kein Mann mit Augen und 
elner reihen Seele ſtand. Reine Aeußerlichkelten des verſchledenen Handwerks wurden 
unvermerkt zu grundlegenden Wertelementen der Malerei erhoben. Die wirklichen, 
ausſchlaggebenden Momente jeder Wertung, die Frage nach dem Lrlebnisbeſith des 
Malers und jeiner Augen Kraft, ihm nicht nur für ſich, ſondern gleichzeitig 
für andere, ganz gleich in welcher Weiſe, Form und Ausdruck zu geben, wurden völlig 
vergeſſen. Ob ein Bild in hellen Tönen, breit oder gar neo-imprejjioniftijd zerlegt 
gemalt war, war verhältnismäßig leicht feſtzuſtellen, bot ein bequemes Moment der 
Wertung gegenüber den tonig gepinſelten Bildern der ſogenannten akademiſchen 
Kreise. Ob dagegen ein Werk lebendig oder nicht, unmittelbar oder nicht, von einem 
Künſtler oder von einem malen gelernt habenden gewöhnlichen Menſchen ohne die 
beſondere Uiſtonskraft der Augen und der Seele gefertigt war, das feſtzuſtellen war 
verhältnismäßig ſchwer und geriet infolgedeſſen vor allem bei dem großen Publikum 
von dieſem Seitpunkt an ſchnell und gerne mehr und mehr in Dergeſſenheit. Die falſche 
Definition des Akademiſchen als einer Ralweiſe ftatt als einer Seelenhaltung, die 
falſche Einſchätzung des Impreſſioniſtiſchen als des von vornherein nicht Akademischen 
ließ das Publikum viel mehr noch als bisher alle Naßſtäbe für die wirklich künſtleriſchen 
Qualitäten eines Werkes verlieren. 

Die lebendigen künſtleriſchen Renſchen der Zeit haben dieſes auch bereits ſehr früh 
gefühlt. Die erſte Gegenbewegung gegen die geſamte bürgerliche Malerei des 19. Jahr⸗ 
hunderts, ſowohl gegen die akademiſche wie gegen die nichtakademſſch⸗impreſſioniſtiſche 
ſetzt ſchon Anfang der neunziger Jahre ein — im Werk des Norwegers Ldvard Mund. 
Die Ausdrucksverſtärkung im Werk van Goghs hatte ſich noch im weſentlichen vom 
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Naleriſchen her ergeben, war zuletzt aus dem Impreſſionismus abgeleitet; das hatte 
dazu geführt, daß ein gutes Teil ſeiner Bilder, vor allem jeiner jpäteren, jeine Werte 
zuletzt auch nur im Malerijhen, teilweije ſogar im dekorativen, beinahe im Kunſt⸗ 
gewerblichen hat. Mund war der erſte, der bewußt an dem Punkte einſetzte, an dem 
eine Gegenbewegung gegen das abgeleitete imprejjioniftiihe Kunſtwollen wie gegen 
die falſche impreſſtonlſtiſch⸗äſthetiſche Kunſtbetrachtung — und zuglelch gegen die 
geſamte Bürgerlihkeit der Malerei einjegen mußte. Er ſah, daß eine bloße Serſtellung 
wie Bewertung von Bildern rein vom Malerijhen aus, vom Wie, vom Können her 
völlig auf Abwege führen mußte, und baute vom eigentlich entſcheidenden Punkt, vom 
Weſen, von der menſchlichen Kraft des Malers aus ſein Werk der Entwicklung entgegen. 
Es ift ſehr bezeichnend, daß es ein nordiſcher, ein germaniſcher Maler war, von dem 
dieſer Proteſt und dieſe Rüdwendung ausging. Die Welt, deren maleriſches Werk in 
Rembrandt gipfelte, mußte mit Notwendigkeit zuerſt gegen die bürgerliche Wirklichkeits⸗ 
kunſt, wie jie ſowohl die Akademie wie der Impreſſionismus pflegten, Front machen, 
mußte ſich mit einer Art Rückwendung zu den Seiten auflehnen, da die Malerei wie 
die dichtung noch Zauber war oder zum wenigſten Symbole des Heiligen ſchuf. Die 
germaniſche Welt mußte zuerſt einen Rückweg aus dem Wirrwarr zu den urſprünglichen 
Quellen aller wirklichen Kunſt ſuchen, zu dem im Bild ſinnbildlich verfeſtigten Gejühl, 
zu den Ausdruckswerten; ſie mußte ſich eines Tages notwendig von aller bloßen 
Darſtellung, jei ſie akademisch, jei ſie impreſſiontſtiſch, abwenden. 

An dieſem Punkt begann der heutige Wirrwarr — falls man nicht, was aber für 
einen Ordnungsverſuch von der Gegenwart aus nur eine hemmende Romplizierung 
bedeuten würde, bis in die Zeit zurückgehen will, in der das ganze Durcheinander 
‚unjerer Welt entſtand, nämlich bis zur Grenze zwiſchen Mittelalter und Gegenwart, 
bis zu der Seit vor 1517. An dieſem Punkt beginnt die Auseinanderjegung zwiſchen 
der Malerei der Darftellung, wie ſie die alte akademische Malerei und der 
Impreſſionismus in gleicher Weiſe pflegten, und der Malerei, die mehr ſein wollte, die 
wieder etwas von der alten Bedeutung des Saubers, des Heiligen, des Seeliſchen, des 
Ausdrucks zurückerobern wollte. Munchs Kampf war nicht nur Kampf eines jungen 
Menſchen gegen die Malerei der Alten: es war erſter Proteft eines, der mehr malen 
wollte als einen Winkel der Natur, geſehen durch ein Temperament. Munchs Kampf 
war im Grund viel mehr gegen Liebermann und die impreſſiontſtiſche Welle gerichtet, 
dle die völlige Auflöjung und Derbürgerlichung der Malerei, die Zerſtörung der letzten 
unbürgerlich magijhen Reſte im Werk bedeutete, als gegen die im Grunde viel 
lebendigere und richtigere akademiſche Tradition, in der das Gute, Bewahrende, die 
elgentlich nährenden Werte des Bürgertums aus dem 18. Jahrhundert und aus ſeiner 
großen Zelt um 1800 fortlebten. Der kluge Julius Meier-Graefe war der einzige, der 
das ſchon damals begriff: er ſtand allein und jo entſtand, von dieſer künſtleriſchen 
Situation aus, das ganze Durcheinander der heutigen Kunſtbetrachtung. 

Denn wenn man einmal von hier aus an die heutigen Reinungsverſchiedenheiten 
herangeht, löſen jie ſich faſt von ſelbſt — ſobald man nämlich die vom Imprejjionismus 
erzeugte Betrachtung da, wo es nötig iſt, ausſchaltet, ihn auf die gleiche Ebene mit 
den akademiſchen Malwelſen ſtellt und ſodann den Schnitt zwiſchen einer Kunſt des 
Darftellens und einer des Ausdrucks macht, zwiſchen einer Kunſt der Wirklichkeit und 
einer der Unwirklichkeit, der Ueberwirklichkeit, und überdies ganz ſcharf zwischen den 
Werten und Qualitäten diejer beiden faſt grundsätzlich voneinander getrennten Gebiete 
unterſcheldet. Darſtellung des Wirklichen, Abbilden, Naturalismus, wie man heute 
jagt, kann ſehr wohl bei imprejjioniftiiher wie bei akademiſcher Ralweiſe ausgezeichnete 
Rejultate ergeben; von Stanz Krüger und Menzel bis zu den Landſchaften der beiden 
Dermeers oder der bayerijhen Kobells geht ein Neigen ausgezeichneter Bilder, die 
Kunſtwerke von hohen Qualitäten nicht nur der Malerei, des Vortrags ſind, der für 
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den Imprejjionismus das Lntſcheidende iſt. Die reine Sarbe allein tut es freilich jo 
wenig wie das Ornament der Pinſelſtriche: das iſt ſehr hübſch, aber wenn dahlnter 
nicht ein Kerl ſteht, der ebenſoviel Kraft des Sehens mit Augen und Seele wie des 
Hinſtellens des Geſehenen hat, dann entſtehen dünne, jaubere Banalitäten, wie jie 
jedes Jahr die Ausftellungen der Sezejjion und der Großen Berliner zu Dutenden 
füllten, Dinge, die niemand etwas angehen. Die guten Bilder des Naturalismus, von 
der Renaijjance bis heute trägt die indirekt am Objekt ſich darſtellende Wucht des 
Welterlebens von Männern, denen dieſes Welterlebnis das Lntſcheidende war, nicht 
das bißchen Wie des Dortrags. Ihnen gegenüber aber ſtehen die Bilder der andern, 
denen das Indirekte nicht mehr genügt, die ſich ohne Umweg geben wollen — nicht 
am Bild der Welt, ſondern an einem Sinnbild, an dem ſie ihr Gefühl, ihr Erlebnis, 
ihre Sehnſucht ganz direkt hinſtellen können. Liebermann malte Reiter am Meer und 
zeigte an ihnen jein Weltgefühl: Mund wollte dies Gefühl, ſeine Angſt, ſein 
Bedrücktſein, ſeine Freude ſelber geſtalten, unmittelbar, nicht nur am Abbild eines 
Stückchens Welt. Dasjelbe wollten die Lxpreſſioniſten, und darum wurde für ſie die 
bürgerlich gepflegte Malkultur des Impreſſionismus noch belanglojer als für den 
Norweger. Sie wollten nicht mehr die unentſchledene, relativiſtiſch objektive Zerlegung 
der Farbe, ſondern die entſchloſſene, persönliche Entſcheldung, ein Ja oder Nein zu 
oder in ein paar großen, entjhiedenen Farbflächen; ſie wollten ein Bekennen, nicht ein 
Offenlaſſen. Sie waren radikal, nicht liberal wie die Vergangenheit. Sie verneinten 
die bloße äußere Kultur und bejahten die Kraft — und gerade ſie mußten es erleben, 
daß ihre Werke dann doch mit den Maßſtäben des Impreſſtonismus und jeiner 
maleriſchen Kunſtbegriffe gemeſſen, von Forderungen einer l[iterariſch⸗äſthetiſchen Mal⸗ 
kultur aus verneint und verworfen wurden. Der Lxpreſſionismus war die erſte Sanfare 
des ſteigenden Nationalismus in der jungen Kunft — genau wie in Italien der 
Suturismus des MarinettirRreijes. Er mußte es erleben, daß er bis heute und noch 
heute, nach dem Sieg des Nationalismus, mit Wertmaßſtäben aus der impreſſioniſtiſchen 
Dergangenheit gemeſſen wird, auch von Männern, die ſich auf politiſchem Boden mit Recht 
als Vertreter des neuen Deutſchland empfinden. 

Don dieſem Punkt nahm die Verwirrung ihren Ausgang. Die alte, zugleich mit 
dem Impreſſionismus eingeſchleppte Betrachtungsweiſe, die im einzelnen bei Teil- 
werten und Ceilunterſuchungen durchaus ihre Daſeinsberechtigung hat, hat ſich, indem 
jie ſich als fortſchrittlich und kulturell höherſtehend über die geſamte „alte“, von ihr 
akademiſch genannte Malerei erhob, klug ein Anſehen zu ſchaffen gewußt, das die ihr 
zuſtehende Seit überdauert hat und unvermerkt noch heute dem wirklich gefährlichen, 
weil weſensſtärkeren Gegner, dem Lxpreſſionismus, den Boden abzugraben verſucht. 
Dieselben an ſich belangloſen Linwände der fehlenden malerischen Kultur, mit der man 
einſt gegen die Akademien losging, werden noch jetzt gegen den Zrprejjionismus erhoben 
— obwohl der bewußt auf dieſe impreſſioniſtiſchen Clemente der Malerei, die man 
von ihm verlangt, verzichtet hat und verzichten mußte. Die Kampflinien überschneiden 
ſich; der Wirrwarr if größer denn je und fordert Opfer um Opfer. Hier ift der 
Quellpunkt aller Sehlurteile: hier gilt es Licht zu ſchaffen, damit die ſachliche Einigung, 
deren wir dringend bedürfen, erfolgen kann. 

Die Jungen haben dieſes begriffen, oder beſſer noch im Gefühl erfaßt. Sie haben 
erkannt, daß ihr Wille zum Leben aus dem Lebendigen des Gefühls und der Cat ſeine 
Geſtaltung in den Werken der jungen deutſchen Malerei gefunden hat. Sie ſind ſchon 
jenjeits der impreſſloniſtiſchen Zeit aufgewachſen, von der die Vertreter der älteren 
Generation, die heute gegen den Lxpreſſtonismus ſtehen, ohne daß ſie es merken, 
immer noch im Bann gehalten werden. Der Kampf gegen die deutſche Kunſt des letzten 
Menſchenalters ift, obwohl er ſich jetzt national und heutig verkleidet, im Grunde ein 
Überaliſtiſcher Reſt; nicht umſonſt ſind all die Argumente, mit denen zum Beijpiel 
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Paul Schulze⸗Raumburg in jeinen Vorträgen operierte, zuerſt von Blättern wle 
„Dorwärts“, „Berliner Tageblatt” oder „Voſſiſche Zeitung“ gegen die junge Malerei 
erhoben worden. der Kampf um die Runft, der heute ausgefochten wird, iſt in vielem ein 
Nückzugsgefecht der verſinkenden Seit, die Jungen, die ſich für Nolde und Klee und 
Heckel einſetzen, ſind über die Urteilsverwirrung, die der Impreſſionismus angerichtet 
hat, bereits hinaus und auf dem Weg in die Klärung hinein. 

Die entſcheidende Dorarbeit zu einer ſolchen Klärung beſteht im Verzicht auf alle Dor⸗ 
Urteile, auf alles Werten von heimlich mitgebrachten Dorausjegungen aus, ſtatt vom 
einfachen, unvoreingenommenen Sehen und Empfinden. Wir müjjen wieder unbefangen 
werden und unbefangen ſehen und fühlen lernen. Die liberallſtiſch⸗impreſſioniſtiſche 
Infektion iſt in den lezten Desennien auf allen Gebieten unvermerkt jo tief eingedrungen, 
daß den meiſten Menſchen eine wirklich natürliche, freie Seftftellung ihrer wirklichen, von 
feiner heimlichen, falſchen Betrachtung verbogenen Reaktion faſt unmöglich iſt. Wenn 
heute einer wagt, für die Qualitäten der Siegesallee einzutreten, lächeln die meiſten 
leicht verzerrt, obwohl nirgends die demokratiſche Kritik jo verſchlefend und fälſchend 
auf das Urteil gewirkt hat wie gerade hier. Es ift nötig, gerade dort anzufangen, wo 
das Dorurteil am dickſten aufgetragen iſt; dafür aber bieten gerade die Kunſtwerke 
und Bauten der faijerlihen Zeit ausgezeichnete Anſagpunkte. Es iſt leicht, über den 
Berliner dom und über Ihne die Naſe zu rümpfen: wer aber einmal die landesübliche 
Verneinung zu vergejjen ſucht und etwa die Staatsbibliothek mit Mejjels vielgerühmtem 
Werthelm⸗Bau vergleicht, der wird mit wachſendem Staunen feſtſtellen, daß dieſe viel⸗ 
geſchmähten kalſerlichen Architekten und Bildhauer viel mehr Kraft und Blut und Mark 
beſaßen als der ganze Mejjel, der ſeine Schwäche durchaus impreſſlonlſtiſch lediglich mit 
Geſchmack Überdedte und im Grund Aeſthetik, nicht Architektur baute. Line Säule von 
Ihne und eine von Reſſel oder Ludwig Hoffmann laſſen den ganzen Unterſchled des 
Erfülltſeins oder Nichterfülltſeins mit Kraft anſchaulich zu tage treten. Auch hier hat 
die Derjhiefung der Blickrichtung, die ſich um 1890 ergab, die Linigung im Urteil 
ungeheuer erſchwert, weil es viel lelchter ift, vom Geſchmack aus zu werten, den man 
lernen kann, als vom Gefühl aus zu erleben, das man haben muß. Der heutige Kampf 
um die neue Kunſt ift immer noch eine Solge der weſtleriſchen Verſchiebung des eigent⸗ 
lichen Kunſtziels: er wird ſich in dem Augenblick legen, in dem wir die notwendige 
Revifion der Grundlagen unſerer Kunftbetrahtung vornehmen und ſtatt der bloß 
bewußten und anerzogenen wieder die wirklich eingeborenen lebendigen Kräfte entſcheiden 
laſſen. Sobald wir uns dieje Sähigkeit wieder erarbeitet haben werden, werden wir uns 
ſehr ſchnell und ohne Mühe über den Lxpreſſtonismus und die heutige Malerei einigen 
und dann auch den Weg zu der ſchon jeit 1914 im Aufſtieg begriffenen neuen 
Ronumentalltät, die die deutſche Kunſt der Zukunft werden wird, finden. 

Dieles wird dabei hintenüberfallen. Man wird nicht mehr Sri Höger für einen 
weſentlichen Architekten halten, obwohl er jeine ſchönſten Klinker zu der ſchlimmſten 
Schelnarchitektur mißbraucht, wie es ſeine Kirche am Hohenzollernplah in Wilmersdorf 
zeigt, die zehnmal wilhelminiſcher ift als etwa dle Kalſer⸗Wilhelm⸗Gedächtnls⸗Kirche. Ls 
wird nicht mehr eine Häufung von Pappmachéſchachteln wie das Shellhaus für moderne 
Architektur ausgegeben werden können, während es lediglich glatt verputzte Mietstajerne 
von 1900 iſt. Man wird das Falſche als falſch und das Unechte als unecht ſehen und 
ſchließlich auch das Starke als ſtark, das Gefühlte als gefühlausſtrahlend empfinden 
lernen — ſobald man wieder auf das allein Lntſcheidende, nämlich auf eben dieſe 
1 Gefühls⸗ und Lrlebniskraft zurückzugehen ſich entſchloßſen und lange genug 
geübt hat. 

* 


Linen Mann hat dieſer Kampf um die Revijion unjrer Kunſtbetrachtung bisher 
dahingerafft: das iſt Ludwig Juſti, faſt fünfundzwanzig Jahre Leiter und zum großen 
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Teil Schöpfer der Nationalgalerie. Die Waffen in dieſer Auseinanderſetzung lieferte noch 
einmal die impreſſioniſtiſche Betrachtungsweiſe — vielleicht zum letzten Male. Denn der 
Mann, den man zum Nachfolger Juſtis beſtimmte, Alois Schardt, kommt nicht nur eben⸗ 
falls von Juſti her, war jein Helfer, bevor er als Direktor des Mujeums nach Salle ging: 
er wirkt in der gleichen Richtung und im gleichen Sinne wie Jufti, nur noch viel aus⸗ 
ſchließlicher und radikaler. Schardt gehört mit jeinem Lebensgefühl ſchon zu der 
Generation des Lxpreſſionismus, kämpft für ſich jelber, wenn er für Marc und Made 
und Klee und Hedel ſich einjeht. Juſti war viel weniger einſeitig: ſein Herz umfaßte 
mit der gleichen Liebe die Welt der frühen Kunſt wie die der gegenwärtigen, ſoweit ſie 
nur auf Geſtaltung und Ausdruck des beſonderen deutſchen Daſeinsgefühls ausging. 
Man hat Juſti den Ausbau der modernen Sammlung im Kronprinzenpalals zum bor⸗ 
wurf gemacht; man überſah dabei, daß dieſe Sammlung nur einen kleinen Teil jeiner 
Arbeit für die Nationalgalerie darſtellt. Juſti übernahm ſein Amt zu der Seit, als der 
Imprejjionismus und die ihm folgende Runftbetrahtung in höchſter Blüte ſtanden und 
Iſchudi von der geſamten Kritik wegen ſeines Ankaufs der Bilder der franzöſiſchen 
Imprejjioniften aufs höchſte geprieſen wurde. Er hatte trohdem den Mut, ſchon 
zu jener Seit mit ſeinen Ankäufen vor allem aus der Welt der Nomantlker und 
Nazarener zu beginnen, über die man damals noch faſt überall als über alte Akademiker 
hochmütig die Naſe rümpfte. Er ließ ſich nicht beirren, ſondern erwarb, was nur irgend 
an wertvollen Dokumenten jener frühen Seit herauskam, und ſchuf ſo eine Sammlung 
der deutſchen Runft des 19. Jahrhunderts, wie es jle bis dahin in deutſchland über⸗ 
haupt nicht gab. Man jollte einmal zuſammenhängen, was Juſti alles aus dem Beginn 
des Jahrhunderts und aus den Anfängen der bürgerlichen Kultur zusammengebracht hat, 
von Schnorr und Overbeck bis zu Friedrich und Runge, ſollte die ſchönen Thomas 
daneben hängen, die die Sammlung ihm verdankt, und Marees’ herrliche Abendliche 
Waldſzene, die wunderbaren Landſchaften Corinths, in denen der Oſtpreuße das 
impreſſioniſtiſche dogma nicht zerbrach, jondern auflöſte und ſein Gefühl unmittelbar 
mit den Farben hinſtrömen ließ. Dann erſt jollte man daneben die erprejjioniftiihen 
Bilder aus dem Kronprinzenpalais hängen, von den prachtvollen großen Blumenſtlll⸗ 
leben des ſächſiſchen Arbeiterſohnes Max Pechſtein an, bei dem der Nationalſozialismus 
dle ſchönſte Gelegenheit finden könnte, ein Stück aus der Sülle ſchaffender, unmittel⸗ 
barer Dolkskraft herauszustellen, das ſich aus eigener Kraft heraufgearbeitet hat, bis zu 
den zarten, ſplelenden Gebilden Paul Klees, in denen die ewige Phantaſtik der Nation 
zwiſchen Heiterkeit und Tiejjinn neue Wege zu ertaften verſucht. (Die Bilder, die das 
frühere Kultusminifterium erwarb und der Natlonalgalerie überwies, ohne zu fragen, 
ob ſie jie wollte, könnte man dafür ruhig wieder zurückgeben — zur Derwendung als 
Wandſchmuck in abgelegenen Gemächern.) Ran würde dann einmal erleben, wie weit das 
Gebiet iſt, das Juſti in ſeiner Tätigkeit umſpannte, und würde zugleich das Ueber⸗ 
persönliche, das fachlich Beſtimmte, Notwendige, ſeiner Arbeit erkennen. 

Es iſt nämlich weder Zufall noch Willkür, daß Alois Schardt auf denſelben Wegen 
weitergeht wie Juſti. Es gibt keine andern für die Renſchen, die Geſchichte zu erleben 
vermögen und ſich ihr verpflichtet fühlen. Dor den Werten hört das Meinen auf — es 
beginnt das Seftftellen. Juſti hat genau jo von dleſem Seſtſtellen des Weſentlichen aus 
arbeiten müſſen, wie es ſein Nachfolger muß, der ihm die wertvollſte und entſcheldende 
Vorarbeit dankt. Die Männer, denen die großen Sammlungen der Nation anvertraut 
ſind, müſſen, wofern ſie die rechten Männer find, zuletzt immer dasſelbe tun — denn ſie 
müfjen für ſich wenigſtens die Revijion der Kunſtbetrachtung, die eine Zeitnotwendigkeit 
geworden ift, ſchon vollzogen haben. Dann aber gibt es zwiſchen ihnen keine Reinungs⸗ 
verſchledenhelten mehr, ſondern nur noch Ausführung des ſachlich Notwendigen. 
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Hans Prinzhorn 


und die deutsche Revolution 
Ein Gedenkblatt zu Prinzhorns Tod 


Wer das Tieffte gedacht, liebt das Lebendigſte. 
(Hölderlin) 


Seit Wochen typhuskrank, aber bis in die letzten Tage hinein am geiſtigen und 
politiſchen Geſchehen der Zeit ſtreitbar anteilnehmend, ift Prinzhorn kurz nach Doll⸗ 
endung ſeines 47. Lebensjahres in München geſtorben. 

Wer Prinzhorns Weſen gefühlt, wer das hellblaue Licht ſeiner Augen, den edlen 
Ernſt jeiner Züge geſehen hat, der ſpürte den deutſchen Adel dieſer Erſcheinung, witterte 
die herbverborgene Tragik eines ſchweren Selbſtvollendungsweges und mußte ſelbſt als 
Gegner noch die ſeeliſche Großartigkeit eines Renſchen bewundern, der mit gleicher 
Selbſtverſtändlichkeit ſpartaniſch in ſeiner Gelehrtenklauſe und mit der keuſchen Glut des 
Rünftlers, ſchlicht wie ein Bauer und welträumig wie ein Grandſeigneur leben konnte. 

Ls ift von jeher ein Laſter der häufigſten Spielart des Deutſchen geweſen, gleichſam 
aus „Charakter“ beſchränkt und aus „Ueberzeugung“ auf einem Auge blind zu ſein. 
Alle zürnende Liebe unjerer Hölderlin und Nietzſche hat daran nichts zu ändern vermocht. 
Denn die am lauteſten das Wort „Deutſch“ betonen, ſind viel zu ſelbſtzufrieden, um 
Hölderlin und Nietzſche — zu leſen. Gerade darum aber gehört Prinzhorn zu den ganz 
wenigen Repräjentanten des neuen Menjhen, weil er zu tapfer und redlich war, eine 
Seite der vollen Lebens wirklichkeit zu unterdrücken oder vor ſich jelber zu unter⸗ 
ſchlagen. Er war ein leidenſchaftlich Schweifender und verlor dennoch nie die ſehn— 
ſüchtige Shrfurcht vor der Bergung. Dieljeitig und von faſt kompliziertem 
Schwingungsreichtum, war er im Kerne einfach wie ein Kind. Seiner ruhigen Männ⸗ 
lichkeit war in ungewöhnlich hohem Maße weibliche Sühlfähigkelt beigemiſcht. Der 
Herold eines Größeren, war er gleichwohl ein Ligener von ſchärfſtem Kontur. Leber 
Dingen und Menjhen ſtehend wie nur je ein Weijer in voller Unabhängigkeit, über⸗ 
blickte er mit intimſter Perſonenkenntnis die Kampflinien der Schten und der In 
echten. Als gebürtiger Weſtfale von ausgeſprochen deutſcher Prägung, hatte er gleichwohl 
einen gerechten Blick für die andersartigen Wachstumsbedingungen des Italieners, 
Engländers, Franzoſen, Amerikaners. Welt⸗ und wirklichkeitsoffen für alles — außer 
für das Schäbige, Giftige oder jubftanzlos Wichtigtueriſche — ließ er ſich dennoch 
durch keine Tagesſtrömungen je in ſeinem Gang beirren. Lin erbarmungslojer Auf’ 
löſer der „Ideale“ und ſchönen Lügen, haßte er nichts heftiger als den wurzelloſen 
Nihilismus der Intellektuellen. Gerade weil er ein Statthalter alles echten deutſchen 
Kulturgutes war, wurde er der kämpferiſche Revolutionär gegen alle Bieder- und 
Dunkelmänner. 

Line ſolche Spannungsweite der Weſenspole bewußt und oft bis zur Selbſt⸗ 
gefährdung beſtehen laſſen, — das kann nur jene äußerſte kühne demut vor der 
eigenen ſchickſalsmäßigen Wirklichkeit, wie ſie ausſchlleßlich Renſchen von außer: 
chriſtlicher Artung und grade darum von echtreliglöſer Tiefe aufbringen. 

Prinzhorns geſamtes Schaffen wuchs aus dem Boden einer künſtleriſchen Grund 
anlage. Lin Schüler des berühmten, unlängſt verſtorbenen Zurmühlen, wurzelte er in 
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der Muſik; in den letzten Jahren jeines Lebens bevorzugte er das Eelloipiel. Er hand⸗ 
werkerte, ſchnitzte, bildhauerte und malte, er lebte mit den Dichtern und eilte oft in 
ſtundenlanger Fahrt in eine entfernte Stadt, wenn es galt, der Uraufführung einer 
neuen Tanzſchöpfung Rary Wigmans beizuwohnen. 

Für jeinen äußeren Lebensweg ausſchlaggebend indeſſen wurde ein anderer 
Grundzug ſeines Weſens: Eros, Lros des Liebenden, Lros zu allem Starken, 
Schönen; Eros paidagogos und in mächtigſter Strahlung: Eros des Freundes, — eine 
Liebe, die mit faſt mütterlicher Wärmekraft alles echte Leben ſchühend umfing. Dieje 
Liebe ließ ihn Arzt werden und entfaltete weit über das Medizinische hinaus ſeine 
Bildnerfähigkelt, beſonders in jungen Menſchen die bedrohte Flamme ans Licht zu 
fachen und mit unbeſchrelblich zarter Sicherheit noch im Derklemmteſten den als echt 
erkannten Goldkern zu heben. Dieſe Güte ſeines Weſens war völlig verſchleden von 
der Derwajhenheit unterſchiedsloſer Menjchenliebe und dem Rormalijierungswahn 
chriſtlicher oder pfychotherapeutiſcher Seelſorge. Sie war unerblttliches Dringen auf 
täuſchungsloſe Anerkennung der Lebens wirklichkeit und verband ſich in ihm mit der 
Zähigkeit leidenſchaftlichen Haſſes gegen alles Unechte und Renſchlich-Schäbige, gegen 
den ganzen trüben Wolkendunſt religiöſer, politiſcher, weltanſchaullcher und wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Ideologien, der ſeit dem 19. Jahrhundert über Deutſchland lagert. So war 
Prinzhorn, der Gütige, zugleich ein geborener Revolutionär, ſiegfriedhaft bligend in 
jeinem Kampfe, den er im Namen deſſen führte, was ihm unter allen Nietzſche⸗ 
worten als die dringendſte und höchſte, aber auch ſchwerſte Forderung erſchlen: im 
Namen der „intellektuellen Redlichkeit“. 


x 


Hier nun liegt der Urjprung ſeiner philoſophiſchen Srageftellung: was ift, befreit 
vom Netze ideologiſcher Wunſchtheorien (religisjer, idealiſtiſcher oder materlallſtiſcher 
Art) der Renſch in Wirklichkett! Welche ſeiner Kräfte ſind unumfälſchbar? Wo 
liegt ſein Kern, ſeine lebendige Würde, der Quell ſeiner ſchöpferiſchen Kraft, von dem 
aus ſich allein ſein Wachstumsgeſetz, die Ethik jeiner Haltung, ſein Platz in der Ge⸗ 
meinſchaft, ſeine Stellung im Weltall und im Letzten die Zielrichtung jeiner Religiofität 
beſtimmen laſſen? die Antwort, der Prinzhorns Forſchen ſchon in feiner erſten Der⸗ 
6ffentlichung“) zuſtrebte, lautete: in den außergeiſtigen Wachstumskräften der Lelb⸗ 
ſeele, die dem Retermaß des logiſchen Bewußtseins, dem Kommando des täteriſchen 
oder moraliſchen Willens unerreichbar und eines Weſens ſind mit den kosmiſchen 
Mächten des ewig hervorbringenden, bewußtlos bildenden und erneuernden Lebens. 

Es war das große Lreignis in Prinzhorns Leben, daß er dieſe Antwort nicht nur 
gegeben, ſondern auf ihr — durch eine ſäkulare philoſophiſche Leiſtung — ein ganzes 
„biozentriſches“ Denkſpſtem aufgerichtet fand. Die Begegnung mit Ludwig Klages, 
dem Schöpfer der Lebensphiloſophie, dem Begründer der beiden neuen Wiſſenſchaften 
der Charakterkunde und der Ausdruckslehre, wurde für Prinzhorns ganzes Schaffen 
entſcheidend. Er erkannte ſofort, daß dleſe Lebensphiloſophie wohl den gewaltigften 
Angriff auf die religiöſen und wiſſenſchaftlichen Irrtümer des abendländischen Denkens 
eröffnet und einen der wenigen ganz hohen Gipfel des deutſchen Gelſtes darſtellt. 
Prinzhorn ſichtete als Erſter den neuen, uns heute geläufigen geſchichtlichen Zuſammen⸗ 
bang —: unter der täuſchenden Oberfläche der „offtziellen“ Kulturentwicklung ſah er 
den einheitlichen Strom einer neuen deutſchen Weltdeutung fließen, der in 
Goethes bis heute verkanntem kulturrevolutlonärem Sehertum mächtig ans Licht 
drängte, in Carus’ Seelenkunde weiterwirkte, wehrhaft aufrauſchte in 


*) Die berühmt gewordene „Bildnerei der Gelſteskranken“ dringt in die mythlſch⸗ſymboliſchen 
sten des fünftlerijhen Schaffens hinunter und zeigt Prinzhorn auf dem Wege zu den 
1 üttern“. 
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Riegſches Lebensreligion, um endlich in Klages Lebensphilofophie in der breiten 
Majeftät eines umwälzenden Denkſyſtems das Geröll zu durchbrechen. 

Die mediziniſche Wiſſenſchaft verdankt Prinzhorn, daß er fie die „Ceib⸗Seele⸗ 
Sinheit'“ des Renſchen wieder jehen lehrte (vgl. ſeine klaſſiſch⸗klare Darſtellung, dle 
in der Weltbildbücherei — Kiepenhauer und Müller — unter dieſem Titel erſchlen). 
Seine wichtigſte wiſsſenſchaftliche Bedeutung beſtand in der unermüdlichen Dur: 
denkung, Erweiterung und Erläuterung des neuen Renſchenbildes, wie es ſich aus der 
reinen, d. h. vorurteilsfreien Charakterologie von Klages ergab. Hier galt jein Haupt⸗ 
kampf jenem gejlijjentlih entjeelten jüdiſchen Renſchenbild, das dem Sünde⸗Lrlöſungs⸗ 
kliſchee des Chriſtentums wie vor allem aber auch der Pjychoanalyje zugrunde liegt. 
Das höchſt anregende Buch „Um die perſönlichkelt“ (Kampmann) umkrelſt 
eindringlich dieſen entſcheidend wichtigen Gegenſag; das Sammelwerk „Aus? 
wirkungen der Pſychdanalpſe“ (Verlag „Der neue Geift”) führt die Konfron⸗ 
tierung theoretiſch bis ins Einzelne durch; die ſprühende Schrift „Nletzſche und das 
XX. Jahrhundert“ (Kampmann) beleuchtet am klarſten die revolutionäre Situation, 
den unaufhaltſamen Verfall aller idealiſtiſchen und materlallſtiſchen Ideologien und 
die Heraufkunft eines neuen Renſchenbildes. die „Pfychotherapfe“ endlich 
bringt die praktiſche Erprobung elner „biozentriſchen“ Wirklichkeitslehre vom Renſchen 
und räumt mit allem Erlöfungsſpuk und pfychoanalytiſchen Aberglauben in der Seel⸗ 
ſorge und Seelenhellkunſt auf. Prinzhorn hat — und das war jeine letzte Bud 
veröffentlichung — ebendles neue Menschenbild, nun aber ohne jede polemische Aus: 
einanderjegung, noch einmal in allerſchlichteſten Linien aufgezeichnet in einem Bändchen 
der bekannten blauen „Wiſſenſchaft und Bildung“⸗Bücher (Quelle und Meyer) unter 
dem Titel „Perſönlichkeltspſychologle“. Dies Büchlein ſtellt die Quinteſſenz 
dar von Prinzhorns mehr als zojähriger Bemühung „um den Menſchen“. 


* 


Reiner hat in den verfloſſenen ſchweren zehn Jahren jo tapfer wie Prinzhorn 
gegen die „heiligen Lügen“ Krieg geführt, und zwar gerade da, wo jle am ſicherſten ver⸗ 
ſchanzt waren und am verderblichſten wirkten: in den Hochburgen der Wiſſenſchaft und 
ihren Dorwerfen: der praktiſchen Religion, der Seeljorge und der Erziehung. Doktor 
zweier Fakultäten (phil. et med.), ift er allem betriebſamen Dünfel beider mutig zu 
Leibe gerückt und hat außer Narben und wiſſenſchaftlicher bereinſamung ein ſolches 
Material an Erfahrungen aus dem Kampfe getragen, daß er wie kein Sweiter ber 
fähigt und ermächtigt ſchien, der jo dringend notwendige Reiniger unſeres 
akademiſchen Lebens zu werden. Wenn Nietzſche einmal jagt: „Ich greife nur Sachen 
an, die ſiegreich ſind“, jo iſt es ebendleſe ritterliche Tapferkeit, die Hans Prinzhorns 
Wirken ausgezeichnet hat und die ihm denn auch mit allen Mitteln der üblichen akade⸗ 
miſchen und außerakademiſchen Kampftaktik wie Derjhweigung, Hohn, Sjolierung ver 
golten wurde. (Noch kurz vor ſeiner Erkrankung ſchrieb er über ſein Hauptwerk 
„Pfpchotherapie“ voll Rejignation: „Nicht ein einziger Fachkollege in deutſchland hat 
den Gehalt dieſes Buches auch nur annähernd richtig charakterisiert“ l!) Wenn heute 
die einſt jo geflissentlich aufgelobten Namen Spengler, Scheler, Th. Mann, Drleſch, 
Keyſerling, Th. Leſſing u. v. a. ihren Klang verloren haben, jo iſt dies vor allem 
Prinzhorns unentwegtem Kampf gegen die täuſchenden Faſſaden zu danken. (Man ver⸗ 
gleiche dazu Prinzhorns legten Aufſatz, der kurz vor ſeinem Tode erſchien: „Der 
Kampf um Ludwig Klages“ im Raiheft der „Deutjhen Nundſchau“.) 

Sein kämpferiſches Eintreten für Klages aber und für die hartnäckig unterdrückte, 
heimlich ausgebeutete oder giftig beſpeichelte Lebensphiloſophie bedeutet trotz aller 
Beglückung noch eine Tragik mehr für Prinzhorns herolſches Leben. Nicht nur daß 
es immer ſchwer iſt und eine ungewöhnliche charakterliche Größe erfordert, im Schatten 
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eines Rächtigeren zu ſchaffen, — es hat vielmehr gerade dies unerſchüttlich redliche 
Einftehen für die philoſophiſche Leiſtung von Klages die Dereinfamung Prinzhorns nur 
vertieft. Und das will jagen: das offizielle geiftige deutſchland hätte ihm zur Not jein 
eigenwilliges Außenſeitertum, ja ſelbſt noch ſein wahrhaft läſtiges durchſichtigmachen 
und Lntlarven im Namen der „intellektuellen Redlichkeit“ verziehen, — nicht aber 
jein Bekenntnis zu dieſem Ronument aus reinſter deutschen Subſtanz. 

In dieſen Wochen nach jeinem unerwarteten Tode ſind die merkwürdigſten Anſichten 
über ihn laut geworden. Auf der einen Seite bemüht man ſich, ſeine Bedeutung auf 
ſein Frühwerk „Die Bildnerei der Geiſteskranken“ feſtzulegen, von dem er in jeinem 
letzten Lebensjahr geäußert hat, es ſtamme aus jeiner „Steinzeit“. Um mit beſchwich⸗ 
tigtem Gewiſſen Prinzhorns wejentlihe Bedeutung unterſchlagen zu können, klammert 
man ſich in blinder Erfolgsanbetung an die fragwürdige CJatſache, daß keine ſeiner 
ſpäteren Deröffentlichungen an dieſen erſten „Bucherfolg“ heranreicht. Auf der anderen 
Seite jollte niemand ſich einbilden, jeine Sugehörlgkelt zum Geifte Prinzhorns durch 
patriotiſche Worte darſtellen zu können. Denn er, der in mörderlicher, immer erneuter 
Anſtrengung ſich mühte, eine letzte klare Ordnung der Werte und Mächte zu finden, dle 
ein ſelbſttäuſchungsloſes Derwirklichen des Einzel- und des Gemeinſchaftslebens verbürgt, 
— er verachtete die „Inbrünftlinge” womöglich noch leldenſchaftlicher als die aus 
Subſtanzarmut Stumpfen. 

Mit Prinzhorn hat das ringende Deutſchland den wijjendften Sührer im Kampf um 
die Erneuerung des deutſchen Menjhen und der deutſchen Gemeinſchaft verloren. Aber 
gerade wer dies ahnt oder klar erkannt hat, der ſollte ſich immer wieder erinnern, 
welche Art Renſchen er gefordert hat, — Menſchen, die zu klaren kulturellen Lntſchel⸗ 
dungen drängen, „ohne ſich ängſtlichen Schuzmaßnahmen für überlebte Bildungsideale 
eines geiſtigen Mittelftandes mehr anzuſchließen — denen Revolutionen gegen 
Beſtehendes nur Gelegenheit zu Revolutionen für kulturelle Werte bieten und die in 
dieſem Sinne Revolutionäre für ewige dinge gegen die Ueber⸗ 
ſchägung von Seitidealen find; radikal im Kleinen und gegen die Kleinen, 
konſervativer als irgendein politiſch Konſervativer im Großen.“ 


* 


Man begreift es, daß Prinzhorn unter den höheren geiſtigen Renſchen der Erfte 
war, der das Weſen der natilonalſozfaliſtiſchen Bewegung verſtanden und 
aufatmend begrüßt, aber auch in mahnenden Aufjägen (in der Seitſchrift „Der Ning“, 
Berlin) vor Derjäljhungen zu hüten versucht hat. Dies ſtand ihm um jo eher an, als 
der Begabungsreichtum ſeiner Persönlichkeit ſich nie in die Enge eines „Sach“⸗menſchen⸗ 
tums hat preſſen laſſen. Er beſaß den weltoffenen Blick des wirklich kultlvierten 
Renſchen für jede volle Lebenswirklichkeit, unterſtützt nun freilich durch eine meiſter⸗ 
liche Rethodenbeherrſchung der „entzaubernden“ Pfychologle, d. h. der Kunft des durch⸗ 
ſchauens. Die Beherrſchung fremder Sprachen, (die ihn mit gleicher Künſtlerſchaft Gides 
herrliches Buch „Uns nährt die Erde“ wie Kapitel von Lawrence zu übersetzen befähigte) 
wie nicht zuletzt die eigene Anſchauung bei amerikanischen Dortragsreiſen und auf inter⸗ 
nationalen Pſychologiſchen Kongreſſen lehrten ihn die Elgenart der bölker, ihre 
pädagogiſchen Sormungsarten und bejonders ihren politiſchen Stil erkennen. Wenn 
einer, dann war Prinzhorn befähigt, der Rentor der deutſchen Kulturrevolution 
zu Sein! 

Wer aber die Kernfragen unſerer kulturellen Erneuerungsbewegung wirklich kennt 
und nicht nur beſchwätzt, der iſt es dem ſchweren Ringen ihres redlichſten Kämpfers 
ſchuldig, ſich darüber keiner Täuschung hinzugeben: daß die deutſche Revolution auf 
halbem Wege ſtecken bleiben muß, wenn es ihr nicht gelingt, das alteuropäiſche „logo⸗ 
zentriſche“ Weltbild radikal abzuſtreifen und das jeit Goethe und Hölderlin aus deutſcher 
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Wejenstiefe aufſtelgende „biozentriſche“ Weltbild ) für ſich zu erobern. Darum iſt für 
alle Kulturverantwortlichen, für die Seelsorger, Erzieher, Gemeinſchaftsführer, vor 
allem aber für die „deutſchen Chriſten“ der Orientierungswert der Prinzhornſchen 
Bücher unermeßlich. Nichts wäre Irriger, als hinter den gelehrten Titeln nur Wiſſens⸗ 
ſtoff für pſychologiſche oder mediziniſche Leſer zu vermuten. Dielmehr führen ſte 
ſämtlich zu über wiſſenſchaftlichen Sichten. 

die „Pfpchotherapie“ und die „Perſönlichkeitspſpchologle“ iſt für jeden um Leber 
ſchau Ringenden unentbehrlich, denn von der darſtellung einer einfachen biologischen 
Ciefenſchichtung aus ſtößt dies glänzend geſchriebene Buch zu den großen Entſcheidungs⸗ 
fragen des Menſchſeins, der Menſchenformung und der Kultur vor, die uns alle in 
dieſer Umbruchs und Erneuerungszeit doppelt und dreifach angehen. Gerade heute 
ſollte das jeinerzeit von Fachgenoſſen jo weidlich verhöhnte Motto der „Pfychothe rapie“ 
zu denken geben: „Gewidmet der erſten Schar der im XX. Jahrhundert Geborenen, der 
es vergönnt jein wird, unbeſchwert vom Druck überalterter Sormen und utopiſcher Hinz 
geſpinſte die Würde des Lebens und den Nang der Werte wieder aufzurichten.“ 
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Die Entplanung der Welt sag 


Die Mechanik des Behaviorismus 


Der in Amerika behelmatete Behaviorismus macht es ſich zur Aufgabe, die Tiere 
als reine Objekte zu behandeln und ihr Verhalten gegenüber den Einwirkungen der 
Außenwelt zu beobachten. Da alle Tiere verschiedenen Reizquellen gegenübergeſtellt, ſich 
entweder auf ſie hin oder von ihnen fort bewegen, hat man ihr Verhalten in poſitive 
und negative Tropismen eingeteilt. Sie ſind entweder poſitiv oder negativ heliotrop, 
bald pojitiv oder negativ geotrop uff. Jede Frage nach einem planmäßigen Verhalten 
der Tiere wird grundſätzlich abgelehnt. Der planloſe Mechanismus des Tierkörpers ſchiebt 
ſich je nach der vom äußeren Reiz ausgelöften Umftellung jeiner inneren Steuerung bald 
hierhin, bald dorthin. das Problem, ob vielleicht das Tier etwas merkt und mit einem 
Willensimpuls beantwortet, darf gar nicht in Erwägung gezogen werden. Ls herrſcht 
eine kraſſe Diktatur der mechanischen Denfweije, die als denkökonomle gefeiert wird. 

Rein Wunder, daß dieſe denkwelſe auch auf die Behandlung des Menſchen über 
gegriffen hat. Wir beſihen in dem Buch von Watjon „Der Behaviorismus“ eine ebenſo 
klare wie konsequent durchgeführte Lehre, die die völlige Entſeelung und Entplanung 
des Renſchen zum Ziele hat. Bis vor kurzem herrſchte in Luropa der ſogenannte Pfypcho— 
phyſiſche Parallelismus, der die jeeliihen und körperlichen Vorgänge im Menjhen als 
gleichberechtigte Partner behandelte, die immer im Gleichtakt miteinander arbeiten. 
Watſon bemüht ſich, den ſeeliſchen Partner reſtlos zu unterdrücken. der Körper des 
Renſchen ſoll allein einer wiſſenſchaftlichen Behandlung würdig ſein. das Gemütsleben 
der Menſchen ftellt er als eine Aktivität unjeres viszeralen Rörperſyſtems, ſpezlell als ein 


*) Logozentriſch und biozentriſch ſind die beiden neuen Scheidebegriffe, die Klages auf⸗ 
geſtellt hat. Er hat nachgewleſen, daß Idealismus, Materialismus und jahwiſtiſch⸗pauliniſches 
Chriſtentum logozentriſch ſind. 
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Produkt unjerer inneren Drüjenjefretion dar. Näher darauf einzugehen, würde zu weit 
führen. Aber ich muß doch auf ſeine Behandlung des menſchlichen Denkens hinweiſen, 
weil jie am deutlichſten zeigt, was der Behaviorismus ift und welchem Siel er zuſtrebt. 

Watſon ſchreibt: „Der Behaplorismus vertritt die Anſicht, daß das, was die Pfycho⸗ 
logen bisher Gedanke nannten, nichts anderes iſt als ein Zu⸗ſich⸗ſelbſt⸗ſprechen.“ 

Was Sprechen ſei, hat er kurz vorher ausgeführt. Es iſt eine durch den Mechanismus 
des Kehlkopfs herbeigeführte Lautäußerung. „Der Derluſt des Kehlkopfes“, fährt er 
fort, „zerſtört wohl die artikulierte Sprache, aber nicht die geflüſterte. Ste beruht auf 
Nustelreaktionen der Wange, unge, des Haljes und der Bruſt, eine Organisation, die 
ſicherlich durch den Gebrauch des Kehlkopfes mitgebildet wurde, die aber nach Entfernung 
desselben funktionsfähig bleibt ... Reine Theorie jagt”, fährt er fort, „daß die durch 
äußere Sprache erlernten Ruskelgewohnheiten für die „implizierte“ oder innere Sprache 
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(Gedanke) verantwortlich ind. Sie behauptet weiter, daß es Hunderte von Mustel- 
kombinationen gibt, mit denen wir faſt jedes Wort lautlos zu uns ſelbſt ſprechen können.“ 

Da Watſon ein denken ohne Worte für unmöglich hält, wiederholt er immer: 
„Dergeſſen Sie nicht, daß Denken ſubvokales Sprechen ift.” 

Es iſt nicht überraſchend, wenn man Watſons Linſtellung kennengelernt hat, zu 
erfahren, daß er die menſchliche Perjönlichkett aus pfpchologiſchen Aktivitätsſtrömen 
herleitet, die ſich in Gewohnheitsjpftemen kundgeben: „Unſere Methode des Studiums der 
PDerſönlichkeit beſteht in einer Querſchnittsdarſtellung des Aktivitätsſtromes. Aus der 
Menge der Aktivitäten heben ſich wieder einzelne dominierende Syſteme hervor, jo 
auf beruflichem Gebiet, auf larpngealem Gebiet (große Redner, Erzähler, ſtille denker) 
und auf viszeralem Gebiet (Menſchenſcheu, Neigung zu Gefühlsausbrüchen und andere 
emotionale Dinge).“ 

der Querſchnitt der Perſönlichkeit eines Schufters, 24 Jahre alt, verheiratet, ſieht 
nach Watjon jo aus. (Abb. 1.) Das Ganze joll offenbar dazu dienen, um eine Kartothek 
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anzulegen, in der man jederzeit die Ligenſchaften der Staatsbürger in Prozentzahlen 
nachleſen kann. 

Da Watſon Überzeugt ift, daß alle Kinder bei der Geburt einander völlig gleichen, 
abgeſehen von einigen unweſentlichen Aeußerlichkeiten, tritt er dafür ein, ſie durch den 
Staat richtig ſtandardiſteren zu laſſen, damit ſie ſich reibungslos in die menſchlliche 
Gemeinſchaft einfügen. Das wird erreicht durch die experimentelle Ethik des Behavio⸗ 
rismus. 

Swelerlei ſetzt uns beim Behaviorismus in Erſtaunen. Das iſt erſtens das Siel, das 
ihm bei jeiner Menſchenbeglückung vorſchwebt, nämlich alle Menſchen in lauter gleich⸗ 
artige Uhrwerke zu verwandeln, die im gleichen Takt arbeiten. ür jeden denkenden 
Menſchen, der noch kein ſubvokales Uhrwerk geworden ift, iſt dies Ziel die reine Hölle, 
in der er vor Langerweile explodieren müßte. Zweitens muß es uns mit Derwunderung 
erfüllen, wie raſch die mechantſche Weltanſchauung, die im Behaviorismus gipfelt, auf 
der ganzen Linie gejiegt hat. Die mechaniſche Weltanſchauung hat nur deshalb den 
Ditalismus über den Haufen rennen können, weil die älteren Pfſychologen in den Tieren 
verkleinerte Renſchen ſahen. Sie ſprachen vom Seelenleben der Infuſorien, und ſelbſt 
Darwin redet von einer verzweifelten Ameiſe. Die heutigen Pfychologen verſuchen es, 
ſich mit Hilfe der Linfühlung in die Seelen der Tiere zu verſenken. Sie verlaſſen dabei 
den Standpunkt des außerhalb ſtehenden Beobachters und liefern dadurch die objektive 
Erforſchung der Lebeweſen den Behavloriſten aus, denn ſie erwecken dadurch die Rei— 
nung, es gäbe keine Möglichkeit, fremde Subſekte objektiv zu behandeln. 


Von der Merkwelt der Lebewesen 


Hier jeht nun die Umweltlehre ein, die den Grundſatz aufftellt: ein jedes Tier 
zeichnet ſich vor allen toten Objekten dadurch aus, daß es ein lebendes Subjekt 
iſt, welches merkt und wirkt. das Zuſammenſpiel von Merken und 
Wirken bei den Tieren kann ganz objektiv erforſcht werden. Die Methode ergibt ſich von 
ſelbſt. Wir beobachten ein Tier in ſeiner naturgegebenen Umgebung und ſuchen jeft- 
zuſtellen, welche Dinge ihm als Merkmal dienen und auf welche es jeinerjeits einwirkt. 
Dabei hat ji herausgeſtellt, daß Merten und Wirken ſich ſtets auf das gleiche Objekt 
beziehen und daß jede Handlung darin ihren Abſchluß findet, daß die Wirkung die 
Merkung auslöſcht. N 

Dies läßt ſich an einem ganz einfachen Schema erläutern. (Abb. 2.) Nehmen wit 
einen ganz einfachen Sall: ein Huhn fleht ein Korn und pickt es auf. Dabei haben die 
optiſchen Elgenſchaften des Rornes dem Auge des Huhnes als Merkmal gedient, und der 
Körper des Kornes hat die Wirkung des Hühnerſchnabels erduldet. die Wirkung hat dle 
Merkung ausgelöſcht. Damit das erfolgen kann, müſſen die Merkzeichen, die das Zuhn 
durch Vermittelung ſeines Auges erhält, in dem zentralen Merkorgan im Gehirn des 
Huhnes durch ein Merkſchema zuſammengefaßt werden, damit das Korn überhaupt 
wiedererkannt wird. das Merkſchema induziert, wie wir uns ausdrücken, ein Wirkſchema 
im Wirkorgan des Gehirnes. Das Wlrkſchema beherrſcht die Willensimpulje des Huhnes, 
die zur Ausführung der Pickbewegung nötig ſind. 

Die Handlung läuft in Form eines in ſich geſchloſſenen Kreiſes ab, den ich den 
Sunktionskreis nenne. die Anzahl der für ein Subjekt möglichen Sunktionskreiſe it 
eine beſchränkte. Man kann je nach der Rolle, die das Objekt im Funktionskreis ſpielt, 
vier Arten von Sunktionskreiſen unterſchelden. Im Sunktionskreis des Mediums wird 
das Objekt zum Hindernis, im Sunktionskreis der Nahrung wird es zur Beute, Im 
Seindeskreis wird es zum Gegner und im Geſchlechtskreis zum Gatten. 
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Jedes Objekt wird, jowie es in einen Funktlionskreis hineingerät, zu einem Rerk⸗ 
Wirkding des jeweiligen Subjeftes. Wir bezeichnen ſie kurz als Umweltdinge und ftellen 
feſt, daß das gleiche Objekt ſich von Grund aus ändert, wenn es in eine neue Umwelt 
tritt, denn die Umwelt des Hundes enthält nur Hundedinge, die durchaus verſchieden ſind 
von den Libellendingen, die ſich in der Umwelt der Libelle befinden, und beide unter⸗ 
ſcheiden ſich grundsätzlich von den Renſchendingen, dle ſich in unſerer Umwelt vorfinden. 

Die wechselnden Umweltdinge befinden ſich ſtets in einem zum jeweiligen Subjekt 
gehörigen Naum und in einer zum Subfſekt gehörigen Zeit. Während unſer menſchlicher 
Raum in etwa ſechs Kilometer Entfernung von unſerer Horizontebene abgeſchloſſen 
wird, auf der ſich Sonne, Mond und Sterne befinden, iſt der Umweltraum der meiften 
Tiere viel kleiner. die Rücken, die wir im Abendſonnenſchein tanzen ſehen, tanzen im 
Schein ihrer kleinen Müdenjonne, die ein bis zwei Meter von ihnen untergeht. 


Receplor:Auge 


Merkmal-Träger 


K. chen, 


Wirkmal-Träger 


-Sch 
N 8 De 


Auch die Anzahl der Orte, die wir in unjerem Naum unterjheiden können, über: 
trifft um eln Dieljaches die Ortezahl der meiften Tiere. Don den Schnecken dürfen wir 
annehmen, daß ſie nur ein paar hundert Orte in ihrem Naum beſitzen, dadurch gehen 
ihnen alle Einzelheiten der Welt verloren, und ſie ſehen ſich nur einfachen Slächengebilden 
gegenüber. 

Im großen und ganzen darf man jagen, daß jedes lebende Subjekt den Mittelpuntt 
ſeiner Umwelt bildet, die von ſeinem Horizont wie von einer Seifenblaſe umſchloſſen ift. 
In dieſem Raum ſind alle Umweltdinge des Subjektes enthalten und mit ihm durch die 
jeweilig auftretenden Funktlonskreiſe verbunden. 
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Planwelt und Magie 


Treten wir mit diejer Erkenntnis bewehrt in den Urwald ein, der ſich wie eine 
magijhe Welt um uns ſchließen will, jo haben wir in ihr den Schlüſſel zur Hand, der 
uns den Zugang zu den Wundern des Urwalds verſchafft. Wir erkennen plöglid, daß 
ein jedes Tier und eine jede Pflanze verwoben iſt in ein Net von vielfarbig ſchillernden 
Amwelten, die wir mit Hilfe des Funkttonskrels⸗Schlüſſels erforſchen können. 

Der aktive Geſtaltungsplan, dem jedes Subjekt ſeine lebende Geſtalt verdankt, erbaut 
ihm auch ſeine Umwelt, in die es bis ins Letzte eingepaßt iſt. Nur die Frage nach dem 
Plan eröffnet uns die Geheimnijje der Magie, die unſere primitiven Ahnen durch ihre 
Sauberſprüche zu meiftern hofften. 

Das „Sejamstuerdihrauf” der alten Rärchen iſt nun wirklich in unjere Hand 
gelegt. der Plan iſt der Schlüſſel. Es gilt nur, für jede Umwelt den richtigen Schlüſſel 
zu finden. 

Dann wird uns aber auch offenbar, daß alle Umwelten planvoll ineinander gefügt 
jind und gemeinſam eine umfaſſende lebende Einheit bilden — den Urwald. Je weniger 
des Menjhen Hand den Wald vergewaltigt hat, um jo getreuer wird er zum Abbild der 
geſamten lebenden Natur werden. Um jo jiherer werden wir erkennen, daß die lebende 
Natur eine Linheit ft, die ſie einem einzigen allumfajjenden aktiven Geftaltungsplan 
verdankt. 

Döllig hoffnungslos iſt es, den Urwald mit Hilfe von Mejjen und Rechnen erkennen 
zu wollen. Mejjen und Rechnen hat nur dann einen Sinn, wenn man die Zuſammen⸗ 
hänge, die man ermeſſen will, bereits erkannt hat. Noch ſinnloſer iſt der Derſuch, die 
Natur in eine mathematiſche Formel einfangen zu wollen. Eine ſolche Sormel ift nichts 
als eine Hürde, in die man völlig unanſchauliche Spmbole hineingetrieben und mit 
Rechnungszeichen verſehen hat. Wahre Zrfenntnis aber erwächſt nur aus der lebendigen 
Anſchauung, deren planmäßige Bindungen wir mit dem gelſtigen Auge durchſchauen. 

Welch ein wunderbares Weſen ft die von uns erſchaute lebende Natur! Sie beſteht 
aus Abermillionen von Umwelten, die zu ihr gehören wie dle Organe zu einem lebenden 
Körper. Nur liegen ſie nicht räumlich geordnet nebeneinander, ſondern durchſchneiden 
ſich mit ihren Räumen und 3eiten. Auch arbeiten ſie nicht nach einem gemeinſamen 
Lelſtungsplan wie die Organe eines lebenden Körpers, ſondern ſuchen ſich gegenſeitig ihr 
Gejeh aufzuprägen, jei es zur Dereinigung, jei es zur Dernihtung. Man kann auch jagen: 
die Natur hält ihren tauſend Augen taujend Spiegel vor, hinter denen ſie ſich ſelbſt 
verbirgt. Ihre tauſend Arme umſchmeicheln oder bekämpfen ſich. Aber alles geſchleht 
nach einem ihr innewohnenden Plan, deshalb geht jie auch immer jiegreih aus dem 
Lebenskampf hervor. 


Vom Dämon des Lebens 


Sehr merkwürdig jind die Beziehungen der belebten zur unbelebten Natur. Swei 
gewaltige Wejenheiten, die beide von grundſätzlich verſchledenen Plänen getragen werden, 
ſcheinen ſich im Lauf der Erdgeſchichte bekämpft zu haben wie zwei Dämonen, von denen 
der Lebensdämon langjam das Kebergewicht gewinnt. Denn je vielgeſtaltiger ſich der 
Lebensdämon ausbreitet, um jo tieferen Einfluß gewinnt er auf den Dämon des Un⸗ 
belebten. Jede neue Umwelt nimmt immer weitere Kreise der unbelebten Natur in 
ſich auf. 

Swar bleibt die Zahl der chemiſchen Llemente, welche die Natur zum Aufbau det 
Tier- und Pflanzenkörper benutzt, immer die gleiche, weil ſie alle dem gleichen zum 
Leben erweckten Stoff, dem Protoplasma, entſtammen. Aber in den Umwelten treten 
immer neue Stoffe und Kräfte in lebendige Wechſelwirkung mit den Subjekten. 
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Die Umwelten der Renſchen haben ſich in dieſer Richtung außerordentlich erweitert. 
Wer ahnte noch vor wenig Jahrzehnten irgend etwas von all den Wellen, die wir jetzt 
täglich in unſerem Radio einfangen! 

Das Triumphgeſchrei über den Fortſchritt menſchlicher Erkenntnis erſcheint trohdem 
wenig angebracht, da jie dem Lebensdämon gegenüber völlig verjagt hat. Goethe hatte 
noch eine lebendige Beziehung zu ihm, die in dem wundervollen Gedicht an Schillers 
Schädel zum Ausdruck kommt: 


Was kann der Menſch im Leben mehr gewinnen, 
Als daß die Gott-Natur ihm offenbare, 

Wie ſie das Sefte läßt zu Geift verrinnen, 

Wie ſie das Geiftgefügte feſt bewahre! 

Wie aber ſoll unſere Zelt den Weg zur Gott-Natur zurückfinden, wenn wir ihre 
Exiſtenz ſchlankweg ableugnen und an ihre Stelle ein ſeelenloſes und planlojes Stück⸗ 
werk jegen? 

Der Weg zu ihr beginnt mit der Erkenntnis, die unmittelbar unſerer Anſchauung 
entspringt, daß nämlich jeder Menſch ſeine eigene Umwelt beſitzt, in deren Rittelpunkt 
er ſich befindet und deren Naum durch ſeinen Horizont umgrenzt iſt. Nicht wir bewegen 
uns in einem feſtſtehenden unendlichen Naum, ſondern unſer endlicher Raum bewegt ſich 
mit uns. Sein Inhalt wechſelt wohl beim Weiterwandern, aber der Raum bleibt unſer 
ſteter Begleiter. Was jenjeits des Horizontes liegt, iſt lediglich ein aus der Anſchauung 
abgelelteter Gedankenraum, der den Tummelplatz für Aſtronomen und Rathematiker 
abgibt, der uns aber im Grunde wenig angeht. 

Iſt es nicht geradezu grotesk, daß wir uns über die Spiralnebel der Andromeda 
aufregen ſollen, die Millionen von Lichtjahren von uns entfernt ſind, und völlig blind 
an der Umwelt unjeres Nachbars vorübergehen, die für ihn ebenſo wichtig und wirklich 
if wie die unjere für uns! Statt auf ſeine Umwelt Rückſicht zu nehmen, verſetzen wir 
ihn in unſere Welt, in die er gar nicht hineinpaßt, und behandeln ihn wie ein umwelt⸗ 
loſes Objekt, ohne uns die Frage vorzulegen, ob ſeine Welt nicht in vielen Teilen zarter 
gegliedert und vielfarbiger ift als die unjere. 

Sin jeder von uns lebt auf ſeiner eigenen Weltbühne, welche von ſeinen Mitjpielern 
bevölkert iſt, die er nur durch die Rerkmale, die ſie in ihm erwecken, kennt und beurteilt. 
Am bedenklichſten iſt die Behandlung, die wir den vielen Unbekannten zuteil werden 
laſſen. Wir kleiden dieſe Statiſten unſerer Bühne willkürlich und ſummariſch in die 
gleichen Ligenſchaften und nennen ſie Dolk oder Renſchheit. Wieviel Gefühle werden 
heutzutage an dieſe ſelbſtgemachten Statiſten verſchwendet. Das iſt freilich bequemer, 
als ſich an den Grundjag: „Liebe deinen Nächſten“ zu halten. 

All dieſe Beziehungen werden mit einem Schlage klar, wenn wir unſere Umwelt 
nicht als die einzige allumfaſſende Welt ansprechen, ſondern als ein Organ erkennen, 
das gleich all den Umwelten unſerer Mitmenſchen, ja aller Tiere zu dem vieltaujend- 
gliedrigen Dämon gehört, den wir lebende Natur nennen. £r ift die Gott-Natur, von 
der Goethe ſpricht. Ihm verdanken wir den Bauplan unſerer Perſönlichkeit, der ſich 
am klarſten vor unſerer Umwelt ausſpricht. 

Auch Hofmannsthal hat den Lebensdämon geſpürt, als er das ſchöne Wort 
prägte: 

„Und lebt in mir 
Wie ich in meiner Hand.“ 
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Der junge Ranke 
An der Wiege der historischen Quellenkritik 


Jeder Gebildete weiß heute, daß Leopold von Ranfe als Dater der modernen 
hiſtoriſchen Quellenkritik gilt, wie auch jedermann bekannt iſt, daß ſeine Methode der 
kritiſchen Quellen interpretation von Deutſchland aus im Laufe des letzten Jahrhunderts, 
wenn auch nicht unbeſtritten in Frankreich, ihren Siegeszug hin über den Lrdball 
angetreten hat. Nur wenige aber kennen die einzelnen Umftände genauer, die Nanke zu 
diejem jo fruchtbaren Grundſatz führten. 

Nun hat in einer reizvollen Erinerungsgabe, beſonders wertvoll durch zahlreiche 
un veröffentlichte Briefe Rankes, der jehige Inhaber jeines Berliner Lehrſtuhles, 
Hermann Onken, die „Frühzeit Nantes” uns wieder lebendig gemacht. Ein zarter 
Duft liegt, wie ſtets über den erſten Regungen, eines jeden Genius, auch über den 
geiftigen Werdejahren des jungen Oberſachſen, der durch Zufall, nicht durch Wahl in der 
märkiſchen Erde Wurzel ſchlug, zunächſt als Gymnaſtallehrer in Srankfurt a. O. 
(1818 1825), um dann eine Profeſſur der Geſchichte an der Universtität Berlin zu 
erhalten. Man ift erſtaunt, wie früh, eindeutig und ſicher Nankes Genius durchbricht 
und hinwegleuchtet über alle Ideen jeiner Zeit. Onken hat dies mit gewohnter Meifter’ 
ſchaft geſchlldert, weniger aber lockte ihn offenbar, die Genejis von Nankes hiſtortſcher 
Methode aufzurelßen. Er konnte dies wohl auch nicht, weil die Spürarbeit ſeiner 
Münchener Schülerin, Eliſabeth Schweitzer,) in dem handſchriftlichen Material der 
Frankfurt⸗Seit noch nicht die heute vorliegenden Ergebniſſe erzielt hatte. Er mochte es 
wohl auch nicht, weil ihm das innere Mitjhwingen eigner Unterrichtserfahrungen, die 
nötige Rejonanz des pädagogiſchen Selbſterlebniſſes fehlte, das hierfür Dorausjehung if. 

Als der junge Gymnaſtallehrer Leopold Ranke 1824 in ſelner grundlegenden Schrift 
„Sur Kritik neuerer Geſchichtsſchreiber“ den ſeitdem unendlich oft zitierten Sah nieder⸗ 
ſchrieb: „Die Geſchichte muß aus Berichten von Augenzeugen erkannt werden, an deren 
Stellen andere Quellen nur treten, wenn ſie aus Berichten von Augenzeugen entlehnt 
oder ihnen durch eine originelle Kenntnis gleich geworden jind” — ahnte er wohl kaum 
in vollem Umfange, welche revolutlonierende Parole er damit ausgegeben hatte. 

Ls kann und ſoll hier nicht dieſer Siegeszug in der gejamten gelſteswiſſenſchaftlichen 
Welt des Abendlandes dargeſtellt, nicht die durchdringung von hiſtortſcher Sorſchung 
und Lehre, von Sditlonstechnik und Arhivgeftaltung im einzelnen beleuchtet werden, 
aber auf einige bisher faſt unbekannte oder verſchüttet gebliebene Zuſammenhänge 
zwiſchen Nankes praktiſcher Unterrichtstätigkelt und der Geneſis jeiner quellenkritiſchen 
Methode ſoll etwas näher eingegangen werden. Nicht allein deshalb, weil es erſt jetzt 
gelungen iſt, Licht in Nankes früheſte Werdezeit zu bringen. Auch deshalb, weil — ein 
jeltjames Zeugnis für die Linhelt aller menſchlichen Geiftesarbeit — die Nöte und 
Bedenken, die den Geſchichtslehrer heute quälen, jo ziemlich genau dieſelben find, die 
vor faſt hundert Jahren in den ſtillen Schulſtuben des Frankfurter Sriedrichs⸗ 
gymnaſiums den jungen Lehramtsbefliſſenen Leopold Ranke nach dem ſicheren quellen“ 
mäßigen Unterbau der wechſelnden geſchichtlichen Anſchauungen ſuchen ließ. 


*) Drei Schulreden Leopold von Nankes. Bayerisches Bildungswesen II. 1928, 12. Heft. 
Ogl. die dort angeführten Deröffentlichungen. 
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Es will jaſt ſcheinen, als wenn der Vankeſche Grundſag der geſchichtlichen Quellen⸗ 
kritik, welcher der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft für ein Jahrhundert faſt allein die Pfade 
gewieſen, nicht in erſter Linie in der Sphäre der reinen Wlſſenſchaft geboren ift, ſondern 
ſehr deutlich in jeiner Geneſis bedingt und beſtimmt wurde durch die lebendige Praxis 
des Geſchichtsunterrichtes; alſo nicht ſo ſehr oder allein durch die reine Wahrheits⸗ 
forſchung wie ebenjo ſtark auch durch praktiſch-pädagogiſche Notwendigkeiten 
der Schule. Wenn dieſe Zuſammenhänge jo lange unbekannt bleiben konnten, jo 
mag das wohl auch mit an den ariftofratijierenden Neigungen des älteren Nanke gelegen 
haben, die bekanntlich ſtark auf die zünftige deutſche Geſchichtsforſchung abfärbten. 

Wenn gelehrte Darſteller von Nankes Werdegang, ein Guglla, ein Helmolt, darlegen, 
daß ſeine quellenkritiſche Methode eine gradlinige Sortſetzung der Grundjähe jeines 
Leipziger Lehrers Gottfried Hermann jei, des Gründers des erſten althtſtoriſchen 
Seminars, daß Ranke ferner aufs weſentlichſte beſtimmt worden jei durch die Lektüre 
von Barthold Niebuhrs Schriften, jo mag dies alles wohl intuitiv zutreffend 
ſein; viel ſtärker aber haben pädagogiſche Umſtände, praktische Unterrichts⸗ 
bedürfniſſe Ranke veranlaßt, auch in der mittelalterlichen und neueren Geſchichte auf 
die Quellen zurückzugehen. 

In dle geiſtig damals offenbar recht rege Oderſtadt ſandte die Romantik ihre 
Wellen in Geſtalt der hiftorifierenden Roderomane von Walter Scott. Der junge 
Ranke hielt damals auf Deranlaſſung von Bekannten einen hlſtorlſchen Zirkel für junge 
Rädchen ab, deren geſchichtliche Intereſſen beſonders durch Scotts Romane geweckt 
worden waren. Namentlich war es Quentin Durward und deſſen Schilderung Karls 
des Kühnen und Ludwigs XI., die Nanke von ſeinen Schülern und Schülerinnen zur 
Beurteilung vorgelegt wurde. Er begnügte ſich nun nicht mit einer rein gefühlsmäßigen 
oder äſthetlſchen Ablehnung, er ging vielmehr den Dingen auf den Grund und konfron⸗ 
tierte Scott mit den echten Quellen, was ihm die reichhaltige Gymnaſialbibliothek, ein 
Nachlaß der ehemaligen Univerſität Frankfurt, ermöglichte. Das Ergebnks dieſer jeiner 
Erſtlingserfahrung mit quellenmäßiger Unterbauung auf dem Gebiete der neueren Ges 
ſchichte formulierte er nach ſechzig Jahren“): „Bei der Vergleichung überzeugte ich mich, 
daß das hiſtoriſch Ueberlieferte ſelbſt ſchöner und jedenfalls interejjanter jei als die 
romantische Siktion. Ich wandte mich hierauf überhaupt von ihr ab und faßte den 
Gedanken, bei meinen Arbeiten alles Erſonnene und und Erdihtete zu vermeiden und 
mich ſtreng an die Catſachen zu halten.“ 

Jedoch nicht nur gegenüber den äfthetijierenden Interpretationen des geſchichtlichen 
Wahrheitsgehaltes versuchte Leopold Ranke „feſte Tatbeftände” aus den Quellen zu 
ſchaffen, ähnlich erging es ihm mit den geſchlchtsphlloſophiſchen Rodeauffaſſungen ſelner 
Seit, vor allem mit der damals faſt allein herrſchenden Schloſſerſchen Geſchichtsbetrach⸗ 
tung. Trat jie ihm doch bei der Dorbereitung im ſtillen Kämmerlein, im Geſpräch mit 
Kollegen, im Unterricht aus dem Munde der Schüler alltäglich beſtimmend entgegen. 
Seinen phlloſophiſchen Schemen gänzlich abholden Wahrheitsjuhergeift aber ſtörten die 
„für immer“ feſtgelegten Raßſtäbe im Sinne der Aufklärungszeit. Mit der gleichen 
geniushaften Sicherheit lehnte er auch die damals vielgelejenen Geſchichtsdarſtellungen 
Rotteds ab, die „auf Gefühl und Willen wirken, dle menſchliche Kraft erhöhen, Liebe 
zur Tugend und Haß des Laſters geben“ wollten. Hier ſchlen das wirkſamſte Gegen⸗ 
mittel nur die eine Wegleuchte zu ſein: ein Zurückgehen auf die Quellen. Allen dleſen, 
der eigentlichen Geſchlchte weſensfremden Nonſtruktionen ſetzte der junge Gymnaſtal⸗ 
lehrer mit ſtarker Ueberzeugungskraft den berühmten Satz entgegen: „Man hat der 
Sftorie das Amt, die Vergangenheit zu richten, die Ritwelt zum Nuten zukünftiger 


*) Diktat vom November 1885: Sämtliche Werke Bd. 53/54. S. 61. 
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Jahre zu belehren, beigemejjen; jo hoher Aufgaben unterwindet ſich gegenwärtiger 
Derjud nicht, er will bloß zeigen, wie es eigentlich geweſen iſt.“ *) 

Aber nicht nur gegen die weltanſchauliche Vergewaltigung der Geſchichte ſträubte 
ſich Nantes Wahrheltsbedürfnis, in der gleichen Weiſe wehrte er ſich auch gegen jede 
einjeitige Interpretation des Geſchichtsſtoffes zugunften politiſcher Zwedmäßigkeiten, 
polltiſcher Tagesmeinungen. Wir wijjen jetzt durch die Funde aus der Nankeſchen Srühr 
zeit, wie mächtig und höchſt lebendig dem bis dahin politiſch vollkommen indifferenten 
jungen Thüringer das Problem eines großen mächtigen Staates gerade aus ſeiner 
Unterrichtspraxis aufging. der Zuſammenhang zwiſchen Erziehungstdeal und Staats’ 
notwendigkeiten jejjelten ihn aufs höchſte, und er erwählte gerade dieſen Gegenſtand 
zum Thema der damals üblichen Seſtreden ſowohl 1818 wie 1824. Don der „Größe 
und gerrlichkeit der Staatsidee“ ſpricht er mit den ſtolzen Worten: „Gott hat ihr 
dieſen Beruf übertragen, und die Erziehung, inſonderheit der Geſchichtsunterricht, hat 
ihr zu dienen.“ 5 

Genau, wie in den heutigen Unterrichtsnöten ſtellte ſich aber auch bei ihm die 
quälende „Sorge um das Gewiſſe, um das Sefte” ein gegenüber den Schwankungen der 
politiſchen Tagesmeinungen. Ranke ſah damals den preußischen Staat durchaus noch 
nicht mit den Augen der ſpäteren Exzellenz und des Königlich Preußtſchen Sofhiſtori⸗ 
graphen an. Infolge der Demagogenriecherei gegen ſeinen geliebten Bruder, dem der 
preußiſche Staat wegen deſſen Intereſſe an der Turnbewegung die Anſtellung in Srank⸗ 
furt und ſpäter in Torgau und Quedlinburg verjagte, mußte er der herrſchenden 
offiziellen politiijhen Tagesmeinung nur mit Befremden gegenüberſtehen. Wenn man 
dies würdigt, wird man auch jein leidenſchaftliches Suchen nach einer „feſten Grund 
lage“ für ſeine Geſchichts⸗ und Staatsauffaſſung verſtehen, er, der noch bis in jein 
höchſtes Alter auf dem Arbeitspulte Jahns ſchrieb, dachte damals ſogar daran, nach 
Bayern zu gehen, um den täglichen Gewiſſenskonflikten im „ſtaatsbürgerlichen Unter 
richt“ — wenn auch dieſer Name damals nicht vorhanden war, ſo waren doch im 
höchſten Maße ſeine Ziele und Nöte lebendig — zu entfliehen. Wir hören in ſeinen 
Schulreden bewegliche, faſt dichterlſch anmutende Klagen über die polltiſche Kleinheit 
und über den Mangel eines klaren deutſchen Daterlandsbegriffes. 

So hohe Auffassungen auch Nanke vom Staate hatte, immer wieder mißtraut er 
auch der rein philoſophiſchen Erfaſſung des Staatsgedankens, etwa im Sinne der damals 
in Preußen allmächtigen Philofophie Hegels, des Mannes, deſſen Staatslehre ſelt⸗ 
jamerweije ebenfalls in einem Schulhauſe, und zwar als Frucht der „politischen 
Propädeutik“ am Gpmnafium in Nürnberg, erdacht und erjonnen war. Bel dem 
polaren Gegenſat diejer zwei Männer ift es troß gemeinſamen Ausgangspunktes durch- 
aus erklärlich, daß beide auch als Berliner Kollegen einander nur mit ſtärkſter Zurück 
haltung gegenübertraten, genau das gleiche wie mit Schlojjer. Nanke ließ ſich von jeinet 
Auffafjung, daß das Zurückgehen auf die Quellen die befte Sicherung gegen partelpolitiſche 
Tagesſtrömungen und ſtaatsphiloſophiſche Linſeitigkeiten gewähre, allen Sinwirkungen 
zum Trog, nicht abbringen. Und er ſollte recht behalten. 

Und noch eines rein pädagogiſchen Umſtandes, wichtig für das Prinzip der Quellen“ 
kritik, iſt hier zu gedenken, um jo mehr, als auch er erneut die Parallelität mit der 
Gegenwart erweift: der freien Arbeitsgemeinſchaften an den „Studlertagen“. Das 
Frankfurter Friedrichsgymnaſium war gerade zu Vankes Lintritt nach den ver 
ſchledenſten Seiten hin ſtark aus den Fugen geraten. Saft gleichzeitig mit Nanke wurde 
jein nur etwa ein Jahr älterer Direktor Poppo berufen mit der Weljung, energisch eine 
Reorganlſation und Roderniſierung durchzuführen. Beide waren Zöglinge der Illuſtriſſima 
Schola Portenſis und hatten dort den Wert der „Studiertage“ und der freien Arbeits“ 


*) Dorrede zur „Geſchichte der romanischen und germaniſchen Dölker“. 1924 
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gemeinſchaft ſchätzen gelernt, wenn auch zunächſt nur jür die alte Geſchichte. Nanke 
übertrug nun im vollen £inverftändnis mit ſeinem Direktor dieſe Schulpfortaer Art 
zu arbeiten auf die Geſchichte, nicht nur auf die alte, ſondern auch auf die frühmittel⸗ 
alterliche und die Reformatlonsgeſchichte, beſonders unter den Einwirkungen des 
Reformatlonsjubelfeſtes 1817. Beglückt berichtet er ſeinem ihm bejonders naheſtenden 
Bruder Heinrich über ſolche Arbeiten mit karolingischen lateiniſchen Quellen und ihren 
reihen Anregungen für die Lernenden und den Lehrenden. 

So ſtark aljo pädagogiſche Ruſen, die unmittelbaren Bedürfniſſe des praktiſchen 
Unterrichts, an der Wiege der hiſtortſchen Quellenkritik geftanden hatten, es dauerte 
lange, ſehr lange, bis die Schule ſich wieder zu den Anſchauungen des jungen Nanke 
bekannte. Zunächſt kam das Prinzip der Quellenunterſuchung, außer der Sdſtlonstechnlk 
im weſentlichen nur dem akademiſchen Unterricht zugute, bejonders der Errichtung und 
dem Ausbau der hiſtoriſchen Seminare an den Univerſitäten. Nachdem Nanke durch 
ſeine berühmten exercitationes historicae den Grund zum Berliner hiſtoriſchen 
Seminar gelegt hatte, wurde durch ſeinen Schüler, Karl von Noorden, anknüpfend an 
die Traditionen von Ranfes Lehrer, Gottfried Hermann, bejonders muftergültig und 
Schule bildend das Leipziger „Seminar für mittelalterliche und neuere Geſchichte“ 
ausgebaut, das nach den Verhandlungen des Leipziger Hiftorifertages über die Aus⸗ 
bildung des Siſtorikers mehr oder weniger getreu an allen deutſchen Univerjitäten, 
aber auch darüber hinaus auf den Sochſchulen romaniſcher und angelſächſiſcher Kultur 
nachgeahmt wurde.“!) So viele Gymnaſtallehrer ſich gerade unter Nantes 
engeren Schülern befanden, es galt doch bis um die Jahrhundertwende in den Kreiſen 
der deutſchen Fachhiſtortker als eine Sünde wider dle geheiligte Tradition gerade des 
verehrten Meifters, die Methode der Sorſchung und der reinen Wiſſenſchaft durch An⸗ 
wendung im gewöhnlichen Schulunterricht zu entweihen. Rochte es immerhin jein, 
daß dieſe mehr ariftofratijierenden und äſthetiſierenden Einwände die an ſich durchaus 
verſtändigen Erwägungen verhüllen jollten, die vor der Benußung geſchichtlicher Quellen 
im Schulunterricht warnen hieß: zu wenig Seit und zuviel Stoff im Lehrplan, zu 
geringe geiftige Reife der Schüler, die Gefahr des Subjektivismus in der Auswahl der 
Quellen, kurz die Sorge vor Dilettantismus aller Art, Bedenken, die auch heute noch 
nicht ganz überholt ſind. 

Trotzdem verſuchten eine Anzahl mutiger Pädagogen dem Zeltvorurteil zu trohen 
und mit begabten Klaſſen, jo wie ſie es auf der Universität gewöhnt waren, ihre Schüler 
durch Quellenbearbeitung zu hiſtoriſchen Erkenntniſſen zu führen, zumal dies Derfahren 
auch pädagogisch ſich rechtfertigen ließ. Ich nenne hier nur einige Namen: Oscar Jäger, 
Franz Moldenhauer, Theodor Flathe, Max Schilling. Der Verlag B. G. Teubner, 
Leipzig, bemühte ſich in den 70er und 8oer Jahren des vorigen Jahrhunderts lebhaft, nach 
der Art des jungen Vanke die lateinijhen Quellen des Mittelalters durch die Latein⸗ 
ſtunden dem Geſchichtsunterrichte dienftbar zu machen. Dieſe Derſuche hatten damals 
noch nicht den gewünſchten Erfolg; die klaſſiſchen Philologen fürchteten für den color 
Ciceronianus, die Geſchichtslehrer aber ſtanden noch ganz unter dem Banne des Selt— 
vorurteils. 

Trotzdem behalten aber die Rankeſchen Grundideen der Ouellenkritik, ſelbſtverſtänd⸗ 
lich der Höhenlage und dem Swecke entſprechend gewandelt, ihren bleibenden Wert auch 
für den Geſchlchtsunterricht an den Rittelſchulen; ja, es iſt aus mehr als einem Grunde 
nötig, wieder ſchärfer an ſie zu erinnern. Denn alle geiſteswiſſenſchaftliche Arbeit, aber 
auch jede höhere Berufstätigkeit — jei es des Derwaltungsbeamten, des Richters, des 


*) Dgl. neben Seignobos Bericht: L’enseignement de V’histoire dans les universites 
allemandes aus dem Jahre 1887 die zahlreichen amerifanishen und ſpaniſchen Kritiken bis in 
die Zeit unmittelbaren Kriegsausbruchs. 
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Anwalts, des Pfarrers, des Publiziſten — beruht lehten Endes auf der Sähigkeit, einen 
Tert zu interpretieren. Gegenüber den Wellenfluten von Theſen, Auffajjungen, Rei⸗ 
nungen, Ideen, Problemen bleibt immer noch das gejhriebene Wort eines Augenzeugen, 
aljo ein Text, die letzte erreichbare und deshalb feſtſtehende Grundlage: Littera manet! 
Diejen Text, nicht nur wortgetreu, ſondern auch ſituationsgerecht auszudeuten, erfordert 
formal immer höchſte geiſteswiſſenſchaftliche Schulung. Der Unterricht in den klaſſiſchen 
Sprachen vermittelte bis welt über die Hälfte des 19. Jahrhunderts hinaus noch dieſe 
hohe Kunſt. Als dann aber der Lnzyklopädismus in den Schulen jeinen Linzug hielt 
und damit der didaktiſche Materialismus, als immer mehr fertige Philosophien und 
Theoreme den Schülern fertig vorgelegt und von dleſen fertig wiedergegeben wurden, 
ging die Kunſt der Tertinterpretation, die Heurtſtik, das jelbftändige Finden, immer 
mehr verloren. die akademiſchen Lehrer faſt aller Sakultäten, voran die Juriſten, 
begannen lebhaft zu klagen, wie rapid dieje Sähigkeit, einen Text zu verſtehen, von Jahr 
zu Jahr abnehme, wie andererjeits aber ohne dieſe Grundlage kaum fruchtbare Aufbau⸗ 
arbeit höheren Grades geleiftet werden könnte. Alle noch jo große lehrhafte materielle 
Kenntnis wiege dieſe ſeeliſche Slementarfählgkeit nicht auf. Dieje Klagen haben bekannt⸗ 
lich bis heute nicht aufgehört, im Gegenteil, jie ſind unter Lduard Sprangers Sührung 
immer ſchärfer auch nach ihren praktiſchen Folgerungen hin formuliert worden. 

Man hat nun in den letzten Jahrzehnten den Geſchlchtsunterricht ſtofflich jo Über⸗ 
laſtet, hat von ihm die materiellen Kenntnlſſe jo ziemlich der geſamten Dergangenheit, 
von der Prähiftorie angefangen, gefordert. darüber muß naturgemäß dieſe formale 
Schulung erheblich zu kurz kommen. Um nur ja nicht bei den überwachenden, meiſt noch 
dazu parteipolitiih eingeſtellten Schulbehörden in den Derdacht zu kommen, daß man 
nicht alle einzelnen geſchichtlichen Modegebiete ausführlich traktlert habe, wurden ſolche 
ſehr viel Zeit und Mühe koſtenden Quelleninterpretatlonen im Klaſſenunterricht ſtärker 
zurückgeſtellt als dies wünſchenswert und notwendig iſt. Die Schäden zeigen ſich freilich 
jeht zu deutlich; man verletzt eben nicht ungeſtraft pſychologiſche Grundgejehe. Für jeden 
Lehrer, der die Kunſt der Wort- und Sadinterpretatlon eines Textes als notwendige 
Grundlage für jede höhere, geiſteswiſſenſchaftliche Tätigkeit und als Sicherung gegen 
alle phlloſophiſchen und parteipolitiihen Tageseinſeltigkeiten betrachtet, bleibt es immer 
ein heiliges Dermädtnis des Altmeifters Ranke, die angeblich als ſcholaſtiſch verrufene 
Kunſt der Tertinterpretation allen Derdächtigungen der modernen Pädagogik zum Trog 
immer hoch zu halten, auch in den Schulen. 
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Neue Gedanken zur Problematik 
des Nationalitätenrechts” 


Die Nachkriegszeit hat die Problematik des Nationalitätenrechts — wenlgſtens 
für das deutſche bolk — von Grund aus geändert. Machte ſich vor dem Krieg der 
Binnendeutſche im ſtolzen Beſitz des neu erkämpften, zu Macht und Reichtum erblühen⸗ 
den Reiches, in deſſen Hut er ſich voll geborgen fühlen konnte, über das „Auslands- 
deutſchtum“ nicht allzuviel Sorge, ſah er insbeſondere das Verhältnis desſelben zu den 
Staaten, in denen es lebte, als deren innere Angelegenheit an, ſo änderte ſich dles mit 
dem unglücklichen Ausgang des Krieges und mit dem Diktatfrieden. Die graujame 


) Ich möchte ausdrücklich betonen, daß dieſer Aufſatz ſchon im Mai d. J. geſchrleben wurde. 
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Derſtümmelung des Reiches, die Lostrennung jolder Teile des deutſchen Volkes, mit 
denen man in langer ſtaatlicher Gemeinſchaft gelebt hatte, ließ zunächſt dleſe „Dolks⸗ 
genojjen”, die nicht mehr Staats genoſſen waren, trohdem, ja gerade deshalb zu 
einem Gegenſtand ſorgenvoller Liebe, ſa im Bedarfsfall beſonderer Betreuung werden. 
Dabei ergab es ſich von ſelbſt, daß auch das Verhältnis dieſer Dolksgenoſſen zu Ihren 
neuen, ihnen zunächſt durchaus unfreundlich gegenüberſtehenden Staaten Beachtung, ja 
ſogar Beeinfluſſung durch die deutſche Außenpolltik forderte, zumal die allilerten und 
aſſoziierten Mächte als unzulänglichen Erſatz für das versprochene und nunmehr vorz 
enthaltene Selbſtbeſtimmungsrecht für ein Minimum von Nechten dleſer Deutſchen einen 
vertragsmäßigen völkerrechtlichen Schutz geſchaffen hatten. Was lag näher, als daß 
dleſes ſtarke Erlebnis der Volksverbundenhelt über Staatsgrenzen hinaus ſich auch auf 
das ſonſtige nicht zum Reich gehörige deutſchtum, ganz beſonders im geſchlchtlichen 
deutſchen Raum in Mitteleuropa, ausdehnte, und daß man über das kulturelle Intereſſe 
und die rein gefühlsmäßige, allenfalls in materieller Hilfe ſich äußernde Doltsverbunden- 
heit hinaus die ſehr verſchledene rechtliche und geſchichtliche Lage des ſogenannten Aus⸗ 
lands⸗deutſchtums als ein alle Deutjhen und beſonders auch die Veichsdeutſchen 
intereſſlerendes Problem verftehen lernte. Don hier war nur ein Schritt dazu, ſich des 
Dolkes als einer ebenjo realen Gemelnſchaft, wie es der Staat iſt, und zwar als einer 
in irgendeiner Weiſe auf ihn bezogenen, aber doch mit ihm ſich keineswegs deckenden, 
ja zu ihm in einem Spannungsverhältnis ſtehenden Wirklichkeit ſtärker bewußt zu 
werden. Dieje Wiedererweckung elner „ethnopathetiſchen“ Geiſteshaltung, wie der 
hervorragende Theoretiker der Dolfsprobleme, Max Sildebert Böhm, fle nennt, lſt eines 
der größten und dauerndſten Ergebniſſe der Kriegswende, eine der wenigen erfreullchen 
Früchte unſeres tragiſchen Schickſals, ein Stern, der uns in der Nacht ſtaatlichen 
Suſammenbruches aufgegangen iſt. 


Es iſt hier nicht der Ort, im einzelnen darzuſtellen, wie ſich dieſe Geifteshaltung 
äußerte, bzw. verwirklichte. Nicht nur das Aufblühen der Deutſchtums⸗Organt⸗ 
ſattonen an ſich, die Derſtärkung und Derbrelterung ihrer Arbeit gehört hierher, 
jondern ganz beſonders die Einbezlehung des unmittelbaren Derhältniſſes ausland⸗ 
deutſcher bolksgruppen zu deren Staaten in ihren Aufgabenkreis. Die Organtſation 
der deutſchen bolksgruppen in Luropa, Ihre Lingllederung in den europäl⸗ 
ſchen Nationalitätenfongreß einerjeits, die Yerftellung einer Verbindung mit den 
nationalen Kräften des Mutterlandes anderſeits, bildet ein beſonders interejjantes 
Kapitel, da hier ganz unmittelbar natlonalltäten rechtliche Probleme in den Mittel: 
punkt treten. Hand in Hand damit ging eine wiſſenſchaftliche Bearbeitung 
der Volkstumsfragen in privaten und in den ſtaatlichen Hochſchulen eingegliederten Semi- 
naren und Inſtituten ſowie in der Lehrtätigkeit an den Hochſchulen, wobei neben anderen 
Selten zunehmend auch das Nattonalitäten recht einen breiten Naum einnahm. Line 
relche Clteratur beſchäftigte ſich vom Standpunkt verſchledener Wiſſenſchaften aus, 
nicht zuletzt vom Standpunkt der Nech ts wiſſenſchaft aus, jei es des Staatsrechts, ſei 
es des Dölkerrechts, mit der Stellung des Volkes bzw. der Völker, wobei es charakte⸗ 
rlſtiſch iſt, daß auch bei dieſer wiſſenſchaftlichen Behandlung zunehmend das Dolk als 
ein reales und eigengeartetes Ganzes erkannt und dem Staat gegenübergeſtellt wurde, 
eine Auffajjung, für die ſelt Herder in der deutſchen Wlſſenſchaft bedeutende Vorläufer 
vorhanden jind. Den Gipfelpunkt erreichte dieſe Literatur in Rax Hildebert 
Boehms Buch „das eigenſtändige Volk“, in welchem das Dolf als ſolches in ſeiner 
Polarität zum Staat in voller Klarheit in die Erſcheinung tritt. 2) 


2) Bei der Korrektur kann ich auf das unterdeſſen erschienene von der Institucio Patxot 
herausgegebene große Werk „Der Wandel der Ideen Staat und Volk“ von Laun verweilen, Ohne 
mich mit vielen anderen Ausführungen des Buches zu identifizieren, möchte ich darauf aufmerkſam 
machen, daß in dem Abſchnitt „Das Volk“ S. 395 ff. das Volk in ſeiner polaren Ligenſtändigkeit 
gegenüber dem Staat klar herausgearbeitet iſt. 
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Run traf aber dleſe geiftige Entwidlung mit einem verjpäteten Durchbruch 
formaldemokratiſcher und liberaler Gedanken in den mitteleuropäiſchen 
verfaſſungen der Nachkriegszeit zuſammen. Hier wird zunächſt das Staatsvolk lediglich 
als die Summe der einzelnen Staatsbürger und die Derwirklichung des Dolks— 
willens in einem demokratiſch⸗parlamentariſchen Regierungsſyſtem geſehen. Gerade das 
Vorhandenſein ſchickſalhafter Minderheiten, die niemals zur Mehrheit werden können, 
offenbart den theoretiſch ſchwachen Punkt der dieſer Staatsauffaſſung zugrunde liegenden 
Ideologie. Und jo ſah man ſich entgegen dem demokratiſchen Axiom, daß der Wille der 
Mehrheit der Wille der Gejamtheit iſt und ſeine Derwirklichung das beſte 
aller gewährleiſtet, gezwungen, unter durchbrechung des Mehrheitsgrundjages für die 
nationalen Minderheiten in den neu geſchaffenen und naturgemäß ſtark chauviniſtiſchen 
Staaten für die Minderheits-Rationen Rinderheiten rechte ſicherzuſtellen. Aber 
ſchon der Name geht von dem Recht der größeren Sahl als ſelbſtverſtändlichem Normal: 
zuſtand aus, und gerade das iſt einer der Gründe, weshalb dieſer Schuß nur auf ein 
Mindeſtmaß abgeſtellt ſein kann. Der indipiduallſtiſchen Grundlage ſolcher Staats⸗ 
auffaſſungen entsprechend, ſteht der Schuß der einzelnen Angehörigen der Minder⸗ 
heltsnation im Vordergrund und kommt die Minderheits-Nation als ein Ganzes nur in 
ſchüchternen Anſäten zur Geltung. Die deutſche Dolkstumsarbelt war jo in eine 
Switterſtellung gebracht. In einer Seit, in der dem deutſchen Denken das Volk als 
viel mehr denn als Summe einzelner Menſchen, als organiſch gegliedertes Ganzes, 
als ein die Generationen überdauerndes „Werdeweſen“, um ein ſchönes Wort 
Böhms zu gebrauchen, bewußt wurde, mußte ſich die ganze praktiſche Doltsgruppen? 
Politik auf Derfaſſungen elnſtellen, die auf einem durchaus individualiſtiſchen Gedanken? 
kreis beruhten. 


Wenn wir dies erwägen, ſo gewinnen wir den richtigen Ausgangspunkt, um die 
Bedeutung der nationalen Erhebung im deutſchen Reich für das Dolksgruppen recht im 
allgemeinen und für das Recht der deutſchen Dolksgruppen insbeſondere richtig abzu⸗ 
ſchähen. Es iſt zweifellos, daß im Gefolge der jogenannten nationalen Revolution 
polltiſche Gedanken innerhalb des deutſchen Reiches über Bord geworfen wurden, 
welche man bisher im Kampfe um die Rechte der Dolksgruppen als Waffe zu benüten 
pflegte. Die radikale Bejinnung auf die deutſchen Eigenwerte machte es notwendig, über 
die Anſprüche lnnervölkiſcher von fremdem Gedankengut allzuſtark durchſehter 
Minderheiten, aljo Minderheits-P arteien hinwegzugehen. In weitem Maße tritt 
dabei das Individuum und jein Sreiheitsfreis gegenüber dem Lebensrecht des Geſamt⸗ 
volkes und ſeines Staates in den Hintergrund. Es iſt nicht zu leugnen, daß dieſes im 
erſten Augenblick für das Dolksgruppenrecht eine gewijje Gefahr bedeutet. Aber nur 
ſolange man das Nationalitätenrecht als Minderheiten recht in dem Sinne des Rechts 
der einzelnen Angehörigen eines Volkstums in bezug auf nationale Belange 
auffaßt. So bald man die geiſtig nach den obigen Ausführungen ſchon lange vorbereitete 
Erkenntnis, daß es ſich um ein Derhältnis zwiſchen Staat und Volksgruppe als 
ſolcher handelt, nunmehr auch in der Praxis durchführt, ergeben ſich mannigfache 
Möglichkeiten, die im einzelnen allerdings erſt durchgedacht werden müſſen, um auch in 
einem Staat, deſſen Derfaſſung nicht auf den Gedanken der egalitären demokratie, die 
übrigens formell im deutſchen Reid) bisher nicht aufgehoben worden iſt, und des Liber 
ralismus beruht, Beſtand und Eigenleben einer Dolksgruppe ſicherzuſtellen. Ja, es wird 
möglicherweiſe in einem ſolchen Staat leichter fein, eine Volksgruppe als organiſches 
Ganzes zu erfaſſen, ſie ſelbſt als berechtigte geſchichtliche Realität anzuerkennen und 
zu ſchügen jo, wie ja bekanntlich Reichskanzler Hitler in jeiner großen Reihstagsrede 
den Ronfejjionen gegenüber verfahren iſt. Nur der Catſache werden ſich dle deutſchen 
Staatsmänner und die Träger der revolutionären Bewegung bewußt ſein müſſen, daß 
eine prinzipielle Leugnung des Dolksgruppenrechtes im Reich für die deutſchen Dolks⸗ 
gruppen in anderen Ländern von verhängnisvollen Folgen wäre. Tatſäch lich if 
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durch die nationale Revolution die bisher beſtehende Auto⸗ 
nomie fremder Dolfsgruppen im deutſchen Reid nicht im ge⸗ 
ringſten angetaſtet worden. 

Don grundlegender Bedeutung für die Lage von Volksgruppen in fremd⸗nationalen 
Staaten iſt außer der Anerkennung eines Dolksgruppenrechtes an ſich die allgemeine 
Vechtsſicherheit. Ls liegt in der Natur der Sache, daß dleſe bei ftaatliher Umformung 
aus neuem Geift, der ſich mit elementarer Wucht bis in die Tiefe durchſetzt, leiht ins 
Wanken gerät. In dleſer Beziehung ift es nicht jo leicht, zwiſchen Gruppen rechten und 
Indivldualrechten zu unterſcheiden, wie bezüglich des Ausmaßes, in dem ſolche Rechte 
anerkannt werden. Rechtsunſich er heit in irgendeiner Beziehung greift leicht 
auf andere Sachgebiete, greift von einem Lande auf andere Länder desſelben Kultur⸗ 
kreiſes über. Für fremde Volksgruppen ſtellt ſie leicht das in Stage, was Max Hildebert 
Böhm mit einem glücklichen Ausdruck als „indirekte Gewähr“ bezeichnet. In dieſer 
Schau fällt die neue Problematik des Dolksgruppenrechts zuſammen mit dem Problem 
des Verhältniſſes zwiſchen dem nationalen Staat und dem Rechtsſtaat. Auch in diejer 
Beziehung können an dieſer Stelle die Löſungsmöglichkeiten nicht ausgeführt, ſondern 
nur ihre Richtung angedeutet werden. Die Löſung wird möglich, wenn man zu der 
Erkenntnis vorſtößt, daß der liberale Nechtsſtaat keineswegs die ein⸗ 
zige Sorm des Vechtsſtaats kſt. In dieſem Sinn machen wir uns mit 
beſonderer Freude die Worte Köllreutters zu eigen, eines Staatsrechtlehrers, der die 
nationale Revolution durchaus bejaht: „Troß dieſer revolutionären Bajis wird aber in 
dem neu zu ſchaffenden deutſchen natlonalen Staat das rechtsſtaatliche Llement 
durchaus gewahrt bleiben. Auch der nationale Rechtsſtaat als der Staatstypus des 
20. Jahrhunderts rührt nicht an den Swigkeitswert des Rechtsſtaates. Zr bedeutet 
der Idee nach einen Staat, in dem das Racht⸗ und Ordnungsmoment dadurch zum 
Ausgleich gelangt ſind, daß in ihm in gleicher Weije den Sorderungen der Gerechtlgkeit 
wie den natlonalpolitiſchen Lebensnotwendigkelten Genüge geſchleht.“ Hier ſchelnt mir 
treffend der Weg angedeutet zu ſein, auf dem auch der aus dem Gedanken der natio⸗ 
nalen Revolution neu geborene deutſche Staat jene Rechtsſicherheit gewährleiſten kann, 
die durch ihr Beijpiel, ſobald der mächtige Strom nationaler Begelſterung in das Bett 
nur um jo ſtärkerer ſtaatlicher Ordnung gefaßt wird, auch für die deutschen Volks⸗ 
gruppen in anderen Staaten die indirekte Gewähr verſtärkt. 


Literarische Rundschau 


zuverſichtlich ſtimmen. Es ift, ſelt an diejer 


Neue deutsche Lyrik 


Die in der Tagesprejje immer wieder⸗ 
kehrende Behauptung, das lyrlſche Gedicht läge 
im Sterben und würde von heutiger Jugend 
nicht mehr als Bedürfnis empfunden, hat den 
Herausgeber des „Bücherwurm“, Karl Rauch, 
auf den Gedanken gebracht, den Leben s⸗ 
wert der Lyrlk einmal zur öffentlichen Dis⸗ 
kußſion zu ſtellen. das Ergebnis der Umfrage, 
auf die Autoren, Kritiker, Buchhändler, ältere 
und jüngere Menſchen aller Berufe und 
Stände, auch Ausländer geantwortet haben, 
enthält die aufſchlußreſche und dankenswerte 
Broſchüre „Der Lyrik elne Breſche“ 
(Rarl-Raudy-Derlag, Berlin). Sie darf recht 


Stelle vor zwei Jahren zuſammenfaſſend über 
deutſche Lyrik berichtet wurde, erfreulich auf⸗ 
wärts gegangen. Die Bereltwilligkeit, die 
Empfänglichkeit für lyriſche Dichtung hat ſich 
neu belebt, die deutſche Dolksſeele eine Auf⸗ 
lockerung erfahren, die für die breitere Wir⸗ 
kung des neuen lyriſchen Gutes das Beſte 
hoffen läßt. 


Man erjieht aus der Rauchſchen Umfrage, 
daß die geſtrigen Fehlurteile nicht mehr ver⸗ 
fangen. Nur vereinzelt, etwa von einem Ber⸗ 
liner Gymnaſiaſten, wird Lyrlk noch mit dem 
Begründen abgelehnt, ſie vermöge keine Kennt- 
niſſe mitzuteilen, aber auch nicht leichtfälllg 
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zu unterhalten, und nur aus ſolchen Gründen 
greiſe man heute noch zum Buch. Oder ein 
anderer glaubt durch Gedichte die Halt und 
Nichtungsloſigkelt, das Grundleiden unſerer 
Kriſenſahre, unterſtützt: Lyrik verführe zum 
Träumen und Freiwerden der Empfindung, ſie 
ſel der Charakterbildung abträglich. 

Das find, wle gejagt, vereinzelte Neft- 
ſtimmen, die gegen den Chor der Gegenfront 
nicht mehr aufkommen. Zin Handelshochſchul⸗ 
ſtudent ſpricht der Lyrik nicht weniger als 
eine Lebens miſſion zu: nur dle Pfeudo⸗ 
jugend wolle von Gedichten nichts wiſſen, dle 
eigentliche aber gerade wegen der unerbitt- 
lichen Härte des Daſeinskampfes ſich um das 
Jugend recht auf lyrlſche Gedichte nicht ber 
trogen ſehen. Lin Werkſtudent begrüßt ſie als 
Schutz gegen die Ueberwertung der Medhani- 
ſchen, ein anderer als jeelijher Rückhalt gegen 
das leere Tempo. Don jungen Philologen wird 
dle Antwort: „Lyrlkfelndſchaft iſt nur Ueber⸗ 
gang“ und der Dank an George, Rilke, Caroſſa, 
Binding, Blllinger, deren Gedichte als hell⸗ 
ſamer Ausgleich für den „techniſchen Gelſt, 
für Stahl, Llektrizttät, Zahlen und Berech⸗ 


nungen“ empfunden werden, weniger üÜber⸗ 


raſchen als die gleihgerihtete Antwort eines 
jungen Juriften, der die Lyrik als wichtiges 
Stimulans in der „immer ſtärker werdenden 
Bewegung“ nimmt, die von der „Rationall- 
jierung des Lebens, der betriebjamen Ger 
ſchäftigkeit“ ſich abkehrt. Eln älterer Natlo⸗ 
nalökonom geſteht: „Lin Gedicht, das man 
am Morgen lleſt, macht den ganzen Tag 
ſchwingend und weit, gibt Sammlung, lehrt 
das Weſentliche knapp jagen und tun.“ Und 
ein Diplomingenfeur pflichtet bel: „Wir jind 
bemüht, fachlich zu jein, erſtreben Klarheit, 
Sauberkeit und Ordnung im Haushalt von 
Gelſt und Gemüt. Derſchwommenhelt It uns 
zuwider. Und trohdem, gerade deshalb ſind 
wir Freunde der Lyrik.” 

So ſchelnen alſo dle ſchwerſten Wlderſtände 
gegen die lyriſche Kunſt, Befangenhelten, 
gegen die noch vor fünf Jahren angekämpft 
werden mußte, überall im Welchen. Die 
willentliche Abtötung der Empfindung wird 
nachgerade als widernatürlich erkannt, als 
armſelig das gefliſſentliche Dorbeijehen an den 
ewigen Erfahrungen des Lebens, an Geburt 
und Tod, Wachſen und Altern, an der „Anaus⸗ 
forſchlichkelt und Wunderbarkeit des Dajeins 
aller Kreatur“ (Alverdes). 

Don manchen Buchhändlern werden alte 
triftige Gründe für dle Entfremdung des 
Publikums belgebracht. „Unſere Zelt leldet an 
der Romanſeuche. Entſchuldigen Sie den Aus⸗ 
druck, aber ich finde ihn angemeſſen.“ Die 
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Antwort einer Wlesbadener Buchhandlung 
lautet: „Auch heut' noch können Fyrikbände 
verkauft werden, wenn eine erlebnis⸗ und aus 
drucksſtarke Perjönlihkeit dahinterſteht. Die 
durchſchnittlichen Lyrlkbändchen, wle jie uns 
vor zwanzig Jahren beſchert wurden, mag man 
heute nicht mehr zur Hand nehmen und jagt 
dazu: Quatſch.“ Lbenſo trifft die Meinung 
eines Verlegers über die Lrfolgsausſicht 
lyriſcher Publikationen den Nagel auf den 
Kopf: „Mehr noch als von der Sintflut 
heutiger Romanveröjjentlihungen gilt von 
dleſer Kunſt die Sorderung: Nicht hundert 
Bände im Jahre, ſondern fünf!“ 
der kritiſche Raßſtab, nach dem meine Ipri- 
ſchen Ueberſichten in der „Deutſchen Nundſchau“ 
gehalten sind, geht mit dieſen zwei Stimmen 
jo einig, daß im voraus bemerkt ſel: Das 
Beſte iſt uns wleder gerade gut genug, und 
es jind diesmal aus einer ſchon weitgehend 
vorgeſichteten Raſſe lyriſcher Neuerſchelnungen 
gute zwei Drittel nicht einmal mit Derjajjern 
und Titeln mehr aufgeführt. 


* 


Menſchen, die für Lyrik gewonnen werden 
können oder ſich, in den Nachwehen der Noman⸗ 
ſeuche, erſt wieder an ſie gewöhnen müjjen, 
finden in der klugen, gebildeten Schrift 
Robert Boehringers: „das Leben 
von Gedichten“ (Sirt⸗Derlag, Breslau) 
eine zuverläſſige Hilfe. Auch wer zur Ders 
kunſt ſchon ein nahes Verhältnis hat, wird 
manches mit Gewinn leſen, das meiſte aus 
eigener Erfahrung und Lebung beſtätlgen 
können, was Boehringer über den Lrlebnis⸗ 
wert des Auswendiglernens, ja des bloßen 
Abſchrelbens bedeutender Gedichte mitteilt. Ein 
feinfühliger Kenner hat dieſe Propädeutlk 
verfaßt. Gewiſſe Leberſchärfungen nach der 
äſthetiſch⸗formaliſtiſchen Seite hin jind dem 
Jünger Georges zugute zu halten. Die Ber 
wahrung der gelſtigen Tradition der „Blätter 
für die Kunſt“ haben ſich offenbar die „Ge⸗ 
dichte elner Runde” (Derlag: Die 
Runde, Berlin) zum Slel geſetzt. Bel aller 
Achtung vor dem lauteren Willen, der Sucht 
und Blldungsreife dieſer anonymen Gruppe 
junger Renſchen, bei aller Anerkenntnis Ihrer 
gepflegten und gemeißelten Derje darf jedoch 
nicht verſchwiegen werden, daß hier ein ge 
ſchmäckleriſches Spigonentum, Dilettanten im 
Goetheſchen Sinne, denen das lebensunmittel‘ 
bare Geſtalten fehlt, ſich zum Dichten durch 
ſchon Geſchaffenes haben verleiten laſſen. Es 
gibt aber keine bers ſchüle r ſchaft in der 
gildenmäßigen Bindung, dle George durchſeten 
wollte. Man kann zur Begelſterung geweckt, zu 


Literarische Rundschau 


ethiſcher Derpflichtung erzogen, zu Haltung 
beſtimmt werden, aber nicht im dichten ſich 
unterweiſen lajjen. Die Rundegedihte ahmen 
den Confall, Rhythmen und Geſten des 
„Siebenten Ringes” nach. Aber dort ſteht auch 
der Ders: „Das Sdelſte ging euch verloren: 
Blut.“ Es fehlt, was gerade heute nicht mehr 
fehlen darf. Dieje Nachſpielung Georgeſcher 
Gedichte hat etwas Schattenhaftes, geſpenſtiſch 
Erſchreckendes. 

Auch Heinz Slügel macht ſich in jeinen 
„Rythen und Ryſterien“ (Gebr. Holz 
apfel, Berlin) Georgeſche Lrrungenſchaften zu⸗ 
nutze, aber als unverbindlicher Einzelgänger, 
mit beweglicherem Sprachtemperament und 
mühloſer in der Formgebung. Thematik, Dor⸗ 
liebe für lange Derszeilen und ein oft jehr ge⸗ 
wagter Reimprunk laſſen den „Teppih des 
Lebens“ und die Baudelatreeindeutſchung 
Georges als Ruſter erkennen. Unter den Ge⸗ 
dichten des ſagen⸗ und märchenhaften Stoff⸗ 
bereiches iſt manches (Der fremde Ritter; 
Nibelungen) geglückt, wenn auch die Dirtuojität 
des Derjajjers ſich zu ſtark vordrängt und ein 
tieferes Ritſchwingen nicht aufkommen läßt. 
Anderes dagegen ftreift die Grenze der Komik 
und überſchreitet ſie gelegentlich. Flügel hat 
gewiß nicht die Abſicht gehabt, George zu 
parodieren, aber man kann ihn nicht böſer ver⸗ 
unglimpfen als beijpielsweije in der „Stunde 
des Pan“ geſchieht. Alles bloße Nachahmertum 
wirkt eben im Grunde parodiſtiſch, es nimmt 
einen Stil, den abhängigen Ausdruck eines 
Seins, als freiſchwebendes Mittel, das jedem 
zur Derjügung ſteht, der gewandt genug ſſt, 
ſich ſelner zu bedienen, auch wenn er nichts 
auszudrücken hat. Beil Hans Schwarz if 
Georges Sendung perſönlich aufgenommen. 
Seine „Götter und deutſche“ (Kom 
Derlag, Breslau) wären ohne den „Stern des 
Bundes“ kelnesfalls gerade in dieſe Beleuch⸗ 
tung gerückt. Aber der Abſtand, den Schwarz 
zu ſeinem Dorbild hält, zeugt viel mehr von 
innerer Nähe als jede üklaviſche Unterwürfig- 
keit und geſchickte Nachboſſelei. Schwarz über⸗ 
nimmt ſich zuweilen, dann kommt ſeln dichter 
riſches Dermögen dem geiftigen Willen nicht 
nach und den Derjen verjagt der Atem. In 
der Mehrzahl ſeiner Gedichte aber wird 
Georges Heldenethos ſehr glücklich, gegenwarts⸗ 
näher und politiſcher, wenn auch nüchterner, 
ins norddeutſch Proteſtantiſche abgewandelt. 
Eine aufrechte, geſunde, adelig jungmänniſche 
Gesinnung ſpricht aus dem Buch, ohne alle 
ſchwächliche Ueberfelnerung und ſchöngeiſtige 
Spielerei. 

Unerläßlih bleibt für jedes tiefere Der- 
ſtändnis der zeitgensjjiihen Lyrlk immer wieder 


das Rückgrelfen auf Stefan George ſelbſt. 
Die herrliche Geſamtausgabe des 
Bondl⸗Derlages, ein nationales Ehrenmal, iſt 
nun bis auf die Schlußbände 17-18) fertige 
geſtellt, leider ein ſo koſtſpieliger Erwerb, daß 
der Abſatz notwendig darunter leiden muß. 
Könnte doch George ſich entſchließen, ſelne 
Dersbücher von den „Iymen“ bis zum „Neuen 
eich“, alſo mit Ausſchluß der Uebertragungen, 
dle jieben Bände der großen Ausgabe füllen, 
in einer billigen Dünndrudausgabe zuzulaſſen! 
Damit wäre einem berechtigten Wunſche der 
Jugend entſprochen, der an der ernſtlichen 
Auseinanderſetzung mit George noch immer 
dringlich gelegen iſt. 


* 


Einen Band von bibliſchem Umfang und 
ſakralen Anſprüchen veröffentlicht Ludwig 
Derleth, der vor 25 Jahren die Bahn 
Georges kreuzte und durch eine Tafel im 
Siebenten Ning geehrt wurde, mit jeinem 
prachtvoll gedruckten „§Sränkiſchen Ko- 
ran“ (Cſchtenſtein⸗berlag, Weimar. Erſter 
Teil. 507 Seiten). derleth betrachtet ſich als 
gottbeſtellten Propheten, der jeine Einfälle ganz 
nach der Art koraniſcher Suren loje aneln⸗ 
anderrelht. Was Mohammed als Araber, will 
Derleth als Deutſcher aus fränkiſchem Stamme 
tun. In einer ſcharfen Abkehr von den neu⸗ 
zeitlichen Wertungen ſoll der kreatürllche 
Menſch in eine gottgeſchaffene und gottdurch⸗ 
drungene Welt zurückbezogen werden. Derleth 
iſt ein Könner von vielen Graden. Lr verfügt 
über eine Sprache von hohem, leldenſchaft⸗ 
lichem, jortreißendem Schwung, ihre Regifter 
reichen von den Propheten des alten Bundes 
bis zu Nletzſche, ſie hat Maße und Klänge aus 
dem Perſiſchen und Chineſiſchen, aber auch 
Goethe und die Romantiker aufgenommen und 
bindet all dieſe unterſchiedlichen Elemente in 
elner ſchier unerſchöpflich fließenden Nede⸗ 
kunſt. Der verhängnisvolle Bruch des Werkes 
wird damit jedoch nicht überſtrömt. Derleth 
möchte auf eine gelſtig⸗menſchliche Differen⸗ 
sierungsftufe zurück, auf der es das alles, was 
jeinen Koran Seite für Seite füllt, noch gar 
nicht gegeben hat, ja was in Widerſpruch dazu 
ſteht: dle univerſal⸗literariſche europälſche 
Bildungswelt. Geſte und Gehalt des Buches 
heben einander ſtändig auf. Denn Derleth 
behandelt alle Inhalte im tlefſten nur orato- 
riſch, und jo versprühen ſie, er möchte zu den 
Subſtanzen vorſtoßen und grollt ſeinem 
Bildungserleben, ohne es doch überwinden zu 
können. Der Fränkische Koran ft, mag er als 
Leiſtung noch jo ſehr fajzinieren, reine End⸗ 
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ſchaft und ohne Sukunftsglauben, auch in rell⸗ 
giöſem Betracht. 

Lin anderer, der, unjerer Gegenwart abhold 
und fremd, „die Erſcheinungen ferner und 
naher Zeiten und Räume zu einfach großen 
Sinnbildern zujamenjaßt, man müßte jagen: 
zuſammenſingt“, iſt der Heidelberger Alfred 
Mombert. Ob die Nation ſeine „bald über⸗ 
klare, bald ſeltſam dunkle Dichtung, dle ſo hoch 
über dem alltäglichen Renſchentreiben ſchwebt 
und hallt“ in ihr Bewußtſein noch einmal auf⸗ 
nehmen wird, muß dahingeſtellt bleiben. Daß 
Hans Caroſſa ſich an Romberts 60. Geburts⸗ 
tag zu ihm, dem „freien weltenkundigen Rhap- 
joden” bekannt hat, wird viele haben auf⸗ 
horchen laſſen. Ihnen iſt als Schlüſſel jetzt das 
Buch von Friedrich Kurt Benndorf: 
„Rombert. Geiſt und Werk“ (Sep 
Derlag, Dresden) gereicht. Der Derfajjer hat 
ſich bereits durch ſeine Schrift über die Aeon⸗ 
Trilogie als zuverläſſiger Führer durch das 
jhwierige Gelände Mombertſcher Dichtung aus⸗ 
gewiejen. Er deutet ihn hier, ohne daß das 
Künſtleriſche darüber zu kurz käme, aus einem 
rellglöſen Geſamtbewußtſeins heraus. Als 
dritter gehört in diefe Gruppe Siegfried 
von der Trenck, für den Heinrich 
Spiero mit einer „Gabe zum zo. Geburts⸗ 
tag des Dichters” (Klog⸗Derlag, Gotha) wirbt. 
Auch von der Trend möchte, modeabgewandt, 
in das Innere vergangener Zelten und mythl⸗ 
ſcher Welten hineinhorchen, ragenden Geſtalten 
der Sage und Weltgeſchichte mit ſeinem Lr⸗ 
neuerungswillen dienen. Aber vorerſt hat auch 
er wie Derleth und Rombert nur eine Ge⸗ 
meinde. Ob er mehr iſt als ein Sonderling, 
ob eine breitere Wirkung ſeinen hohen geifti- 
gen Anſpruch noch einmal volkhaft rechtfertigt, 
muß gerade bei ihm ſehr zwelfelhaft blelben. 
In dem Sonettenband „Offenbarung des 
Eros” (ebenda) werden wohl die melſten 
Leſer — und es liegt keine Deranlajjung vor, 
dleſem Eindruck zu widerſprechen — jehr wenig 
von der „Geſtaltung der totalen Seele“ und 
dem „Urempfinden des urtümlichen Renſchen“ 
finden, die von der Trencks Freunde ihm nach⸗ 
loben. Was bleiben doch dleſe nüchtern ſkan⸗ 
dierenden Derſe ohne ſeellſchen Schwung, was 
fallen die Reime wie Türen ins Schloß, was 
iſt das ſprachliche Rüftzeug ſamt und ſonders 
aus dem großen öffentlichen Literaturarſenal 
herbeigeholt! 


* 
Wolfgang Jeß in Dresden, der ſeit Jahren 
zielbewußt für die junge Lyrik eintretende 


Derleger, hat eine kleine, von Martin 
Naſchke zuſammengeſtellte Anthologie 
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gebracht, die nur Gedichte enthält, aus denen 
der Glaube an „die gleichnishafte Bedeutung 
der vollkommenen Iprijhen Ausſage unge⸗ 
mindert von den Swelfeln elner ſich ſelbſt un⸗ 
abläjjig zerſtörenden Seit“ ſprechen möchte und 
die „den Weg durch das Ich trog verſchiedener 
Stele als den einzigen dem Lyriker möglichen 
Weg zur Deutung ihrer Zeit empfinden.“ Mit 
dem Wahlprinzip kann man ſich einverſtanden 
erklären, inſofern die meifte politisch gerichtete 
Tageslyrik im Stoff und Programm ſtecken 
bleibt, dichteriſch ohne Sorm und ohne Seele, 
und beides kann Lyrik, die dauern will, nicht 
miſſen. Nur darf die Gefahr des lebens- 
ſchwächlichen Aeſthetiſterens von ſolchem 
Standpunkt aus nicht übersehen werden. 
Vaſchke iſt ihr bei der Wahl jeiner vierzehn 
Autoren nicht ganz entgangen, hat aber immer⸗ 
hin auch Walter Bauer und Theodor 
Kramer in jeine Sammlung aufgenommen. 
Bauer, dem ſchlichten, ſympathiſchen, menſch⸗ 
lich reinen Derjajjer der „Stimme aus dem 
feunawer?” wird niemand die ergreifende 
Lebensunmlttelbarkeit abſprechen, bei Kramer 
muß ſogar gefragt werden, ob ſeine Gedichte 
vollkommene lyrische Ausjage oder nicht viel⸗ 
mehr Tendenzkunſt jind, wie Naſchke jie aus⸗ 
ſchließen wollte. Line Entdeckung iſt 
Sliſabeth Langgäſſer. Den Namen 
dleſer bedeutenden Frau wird man ſich merken 
müſſen. Sie iſt inzwiſchen mit dem Novellen⸗ 
zyklus „Triptychon des Teufels” hervor- 
getreten, der zeltnahe Begebenheiten aus der 
rhelniſchen Bejagung und der Inflation mit 
an Kleiſt erinnernder RNeallſtik und An⸗ 
ſchauungsgewalt in die reine Höhe des Künſt⸗ 
leriſchen ſteigert. Die Anthologie bringt von 
ihr eln halbes Dutzend Gedichte, in denen 
helmatliche Landſchaft und antlker Mythos 
zu einer ſeltſam klangſchweren und klang⸗ 
dunklen Linheit gebunden ſind. Don einem 
eignen Dersbuch Lliſabeth SLanggäjjers darf 
etwas Außerordentliches erwartet werden. 
Richt eben erfüllt hat die Hoffnung, die 
nach ſeinem ſchmalen Erſtlingsband auf ihn 
zu ſetzen war, Frith diettrich. Aber 
wahrſcheinlich handelt es ſich bel den Gedichten 
und Legenden „Stern überm Haus 
(Jeß Derlag, Dresden) um einen bloßen Nach⸗ 
ſchub, eine zweite Leſe aus älteren Arbeiten. 
Diettrich hat ſich damit keinen Dienft erwleſen. 
Selbſtverſtändlich kann ein jo ſtarkes Talent 
wle er auch Gedichte machen, loyrſſche 
Motive mit herkömmlichem Anſtand behandeln, 
aber das können andre auch. Wer eine öſt⸗ 
lichkeit wie das „Lied vom Sankt Martin” zu 
bieten hat, das auch eine Ruth Schaumann 
nicht ſchöner und inniger geſtaltet hätte, ſoll 
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nur zur Seder greifen, wenn er den zündenden 
Sunfen ſpürt, denn nur dann bekommt die 
Sprache den Tiefgang, der in fremde Herzen 
übergreift. Was iſt mit ſolchen leichtfälligen, 
glatten, formgewandten Legenden getan, die ſich 
an Rilfes „Alkeſtis“, an „Orpheus, Zuridpte, 
Hermes“ verſehen haben, gleiche Themen wie 
den „David“ noch einmal ohne Not aufnehmen, 
ohne die harte Sucht der „Neuen Gedichte“! 
Fritz Diettrich iſt der Hoffnung, die ſich an 
ſeinen Namen knüpft, ſchuldig, dergleichen im 
Schreibtiſch ruhen zu laſſen. 

Ludwig Sriedrich Barthels „Ge⸗ 
dichte der Landſchaft“ (ebenda) über⸗ 
zeugen durch elne ſchlichte Dinglichkeit. 
Barthel weiß, daß ein Lyriker vor lauter ver⸗ 
quälter Seele die Welt aus den Augen ver⸗ 
lieren kann, menschliche Sinne ihren ſtillen und 
gerechten Anſpruch nicht mehr fühlen. Er 
wirbt für die Erde, die Mutter, die Frau, das 
Kind. Seine Strophen, die nur leije mit der 
Hand des Gärtners gliedern, die den natür⸗ 
lichen Wuchs nicht umblegen will, haben eine 
ſanft bewegte, lelſe Eindringlichkeit. Ranch⸗ 
mal verliert ſich die Sprache und fängt an 
zu ſchleiern, ein Serfließen, das Barthel wohl 
ſelbſt als Mangel empfindet und dem er durch 
unlyriſche Naturallsmen aufzuhelſen ſucht. 
Aber in den beſten, den kürzeren Stücken iſt 
die genaue Schwebe zwilſchen gebundener 
Sprache und gehobener Proſa eingehalten, dle 
jeiner Pſyche am gemäßeſten ſcheint. — Döllig 
unerfindlich bleibt es, wie ein Verlag, dem an 
der Neubelebung des Intereſſes für Lyrik ger 
legen ift, ſich zur Uebernahme des „Brandes 
im Tempel, Hölderlins Shidjals- 
buch“ bereitfinden ließ. Der Derfajjer heißt 
Benedikt Lochmüller, und nur weil 
er es offenbar ernſt und ehrlich gemeint hat 
mit dem Derſuch, Leben, Dichten und Schlckſal 
des größten ſchwäblſchen Lyrkkers in einem 
Stil nachzuerzählen, den ſein ahnungsloſes 
Philifterium mit freier Hymnik verwechſelt zu 
haben ſcheint, nur deshalb ſoll dieſes Attentat 
auf den Genius dier nicht mit Sitaten an⸗ 
geprangert werden. 

x 


Den Sonnenflug Hölderlins darf nur eine 
ſtolze, hochgemute, geftählte Seele wagen. Eine 
ſolche lebt in Gertrud von Le Sort. 
Und darum find ihr die „Iymnen an 
Deutſchland“ geglückt erlag Röjel und 
Puſtet, München) und werden denſelben Nach⸗ 
ball finden, den ihre „Hymnen an dle Kirche” 
ausgelöſt haben. Ihr Pathos Ift wurzelecht, 
{ft, was das Wort jagt: Es kommt aus einem 
tiefen Erleiönis, aber es hebt ſich auch aus dem 


Leid kraftvoll zu feierlicher Würde und ELr⸗ 
habenheit. Wer das Ohr hat für dleſen 
königlichen Orgelton, das Auge für die 
fliegende Pracht dieſer Bilder, die Bruſt für 
dleſe mächtig geſchwungenen Sprachbögen gibt 
ſich der Größe ſolcher überperſönlichen Cyrik 
willig hin, auch wenn er im letzten meta⸗ 
phyſiſchen Betracht anders fühlt wie Gertrud 
von Le Fort, die auch diesmal wieder, eine 
amazoniſch begeifterte Streiterin, die Glorie 
ihrer chriſtkatholiſſchen Kirche ſingt, wo ſie 
Deutſchland preiſen will. Deutſchland: eine 
Naturmacht, gleich andren Völkern auf jeiner 
vom Schöpfer anbefohlenen Bahn, ſchuldlos⸗ 
unſchuldig, weit aufgebreitet den Stürmen 
des XKröballs, ſtellvertretend in Leld und 
Sieg —: als Opfervolk des Lrdteils wird es 
von der Dichterin gedeutet, die den Auftrag 
und Anſpruch des Heiligen Römischen Reiches 
Deutſcher Nation nicht als geſchichtliche Eln⸗ 
maligfeit nimmt, ſondern als ewige Der⸗ 
heißung, als Berufung des Herzvolkes der Erde 
zur Krone der Kronen. Deutſchlands Sendung 
jei, aus Armut und Llend das letzte Bekennen 
zu ſprechen, den Chrift neu zu erwecken, des 
machtlos Rächtigen gewaltige Kreuzfahrt zu 
rüſten, die Zwietracht niederzulleben, die 
Tröſtung eines einigen Leidens, das ihm von 
Gott gereicht ward, weiterzugeben, das 
Bruderband zu ſchlingen in der bruderloſen 
Zinjamfeit der Völker. In jeraphijher Der⸗ 
zückung jieht Gertrud von Le Sort bereits 
den Morgen dieſes neuen Dölfertages, dleſes 
ſakralen Imperlums, angebrochen, das Herr⸗ 
lichtum des Kyffhäuſer erfüllt: 


Und im gewalt'gen Zurück meines Schicksals 

Braus ich vorwärts. 

Dölkervoran zum heiligen Seljen des 

Kalſers: 

Chriſtus, liebrelcher König, 

Dir übergeb ich den Thron und die Tränen 

der Völker — 

Brich an, Friede der Erde! 

Für Gertrud von Le Sort gilt der Primat 
der Kirche vor jedem Volkstum, auch Ihrem 
eignen. Auch unter solcher Dorausjehung 
eräugt der adlerhafte Flug ihrer Hymnen noch 
genug von Deutſchlands eingeborenem Weſen 
und Schidjal. Wer aber jeine Überindividuelle 
Rückverbindung im Dolkstum jelbft erlebt, 
aus ihm heraus erſt jede religlöſe Sendung 
beglaubigt findet, mag immerhin Sölderlins 
„Germanien“ gegen dieſe Diſionen in die Waag⸗ 
ſchale legen. Line ſeheriſche Derherrlichung 
Deutſchlands jind beide. 


Neben Gertrud von Le Forts Höhenflug 
wirkt Ruth Schaumanns Lyrik wie ein 
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trauliches Idyll, aber ihr Chriſtentum kommt 
nicht minder aus einem urſprünglichen £r- 
leben, ihre Derje ſind der gleiche einmalige und 
einheitliche Ausdruck elnes empfindungs⸗ 
ſtarken Herzens. Immer neu und quellfriſch 
werden die Grundtatſachen des menſchllchen 
Dajeins von ihrer bildernden Psyche herauf⸗ 
gehoben, mit der Gnade einer perſönlichen 
Begabung, die Lied auf Lied trägt wie der 
Stühlingsbaum jeine Blüten. „Die Tenne“ 
(ebenda, 237 Selten) beſtürzt faſt durch ihre 
verſchwenderiſche Gülle. Ueber die früheren 
Werke, den „Knoſpengrund“ und den „Neben- 
hag“, ift hier der Schritt zur Srauenliebe und 
Mutterſchaft getan, aber kein ſo großer Schritt 
wie es ſcheinen möchte. Er bleibt im Gehege, 
das Nuth Schaumann durch Ihr jelbfteignes 
Weſen abgrenzt. Sie ruht zu tief, zu geſtillt, 
zu behütet in Gott, der, ihres Singens ewig 
blauender Hintergrund, durch alles hindurch⸗ 
ſcheint, was an menſchlicher Schickung ihr be⸗ 
gegnen mag, als daß es eine Entwicklung für 
fie geben könnte. Ruth Schaumann wird nicht, 
fie if. Eine irdiſche Madonna im Voſenhag, 
jigt ſie, in Ihrer Herzkammer dem frledloſen 
Treiben der Welt verſchloſſen, aller Not und 
Pein, die ihr von draußen kommt, im Voraus 
den bergenden Hort wiſſend, und lauſcht nach 
innen. Don diejer vertrauensvollen Gottes- 
kindſchaft ſtrahlt auch das beſchwichtigende, 
löſende Glück ihres neuen Buches aus. 
(Sortjegung folgt) 
Conrad Wandrey 


Weizen, Spreu u. Teufelsdreck 


Margarete Jung⸗ Walter, £e 
genden. (Berlin, Rünſtler dank.) Ba 
nalität und Sucht vor der Banalität können 
die beiden Gefahrenpole des ſchrelbenden 
Menſchen jein. Der zweiten Gefahr it Rarga⸗ 
rete Jung⸗Walter erlegen: aus Surcht vor der 
Banalltät (welche Furcht ja nur Ausdruck einer 
Unſicherheit ſein kann), verfteigt ſie ſich in 
sprachliche Abſtruſttäten, die nicht zu ertragen 
find. Wie will ſich inmitten geſchraubter 
Sprachklügelelen jener Klang frommer Schlicht⸗ 
heit erhalten, der uns als Herzſtück jeder Le⸗ 
gendendichtung gelten muß? Und was ſind 
denn dieſe mühſam erklaubten Wortungeheuer 
anders als Behelfe der ſprachlichen Ohnmacht! 
„Rehes Reinheit bringſt du meiner Weltallnähe. 
Rehes Prangen glutet aus deiner hohen 
Seelenlohe mir entgegen.“ — „Wegeswelſung 
reichte ihnen der hohe Herr.“ — „Walle gen 
Waldwieſe. Wegeswonne pranget dort groß.“ 
Ja, walle nur; wir bleiben dahelm. 


128 


Erzählung. 


Eduard Lachmann, Nachhallender 


Schritt. Drei Erzählungen. Darmſtadt, 
Geſellſchaft hejjijder Bücher⸗ 
freunde.) Lachmann jagt im Dorwort: 


„Lin großer Unſichtbarer iſt mitten durch unſer 
geben gegangen. Diele hat er mit ſeinem 
Schritt zerſtampft, und wir blieben übrig. 
Er ſelbſt iſt ſchon lange fort, und wir hatten 
Zeit, uns zu beſinnen. Aber wie ein Nachhall 
ſelner Schritte wird manchmal ein dumpfer 
Ton laut ... Dieſer Nachhall it in allen 
drei Geſchichten des Bandes vernehmllch, ſelbſt 
in der ſchönen, von jüdliher Süße beſtrahlten 
„Raujifaa”, die den Leſern dieſer Seltſchrift 
bereits bekannt iſt. Stärker noch ſpürbar 
wird das Nachhallen jenes Schrittes in den 
beiden anderen, zur Krlegszelt ſplelenden No 
vellen, von denen am tiejften die Geſchichte 
der Mutter ergreift, die durch myſtiſche Selbſt⸗ 
opferung das Leben des vierten und letzten 
Sohnes von den Schlckſalsmächten freitauft. 
Darf ich mich paradox ausdrücken, jo möchte 
ich zur Charakterijlerung des Buches von elner 
heroiſchen Sartheit ſprechen. Mit der Klar 
heit und Würde der Sprache verbindet ſich 
eine noble, ja vorbildhafte Zucht der Ausfage. 


Heinz Lorenz⸗Lambrecht, der 
Koloß. Das Schidjal eines Dolkes. Roman. 
(Ludwigshafen a. Nh., Julius Wald- 
kürch.) Helden des warmblütig geſchriebenen 
Buches ſind Sickingen und Hutten, beide als 
leidenſchaftllche nationale Erneuerer geſehen. 
Hinter Ihnen tritt Luthers Persönlichkeit welt 
in den Hintergrund, wie überhaupt alle rell⸗ 
glöſen Impulse gegenüber den vaterländiſchen 
etwas leiht genommen werden. Das ganze 
Buch durchzieht der Atem eines heißen Helfer⸗ 
willens gegenüber den deutſchen Lrbkrank⸗ 
heiten der Swietracht und Zerrissenheit, es 
möchte „der deutſchen Zwietracht mitten ins 
Herz“ ſtoßen. Da mochte die Derjuhung nahe 
liegen, allerlei Gedankengänge unjerer Gegen⸗ 
wart in die Dergangenheit hineinzuprojtzieren 
und ihnen mit einem Hauch ſprachlicher Buben: 
ſcheibenluft dle hiſtorlſche Patina zu geben. 
Aber daß man Anno 1523 aus dem Kaffee- 
ja gewahrjagt habe, dergleichen muß man 
uns nicht erzählen wollen. Und ſolcher Ana⸗ 
chronismen gibt es, auch im Geiftigen, noch 
eine ganze Relhe. 


Rihard 
Wirtin 


Plattenſtelner, Die 
zum goldenen Hirſchen. 
(Dresden und Leipzig, Heinrich 
Minden) Plattenſteiner, deſſen Schriften 
erfreuliherweife eine ſtetig wachſende Der 
breitung finden und in Dolksbüchereien viel 
begehrt werden, iſt ein „volksſchriftſteller“ mit 
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allen Qualitäten und Begrenzungen dieſes 
Begriffes, voll ſauberer Tüchtigkeit und innerer 
Wärme. Wie melſtens, hat er auch hier jeinen 
Stoff dem nlederöſterreſchiſchen Doltsleben 
entnommen. Schliht und gedlegen berichtet er 
von einem typischen Gattinnen⸗, Rutter⸗, 
Haus⸗ und Wirtsfrauenſchlckſal. 

Dora von Regel, Swiſchen zwei 
Revolutionen. Der Roman eines 
zujjiihen Dorfes. (Berlin, Rünſtlerdan k.) 
Dieſem neuen Namen — es if der einer 
deutſchſtämmigen Petersburgerin — hoffen 
wir noch häufig zu begegnen. Elne ſtadt⸗ 
flüchtige Dame verbringt den Sommer 1917 In 
einem Dorf des Jwerſchen Gouvernements. 
Don dieſem Sommer beginnt jie zu erzählen, 
und ihr unter den Händen entſteht ein riejiger 
Teppich von llebe⸗ und kunſtvoller Weberei, 
Größtes und Winzigſtes mit gleicher Sarben⸗ 
ſtärke haltend. Unverfälſcht ruſſiſche und dabei 
gänzlich individuelle Renſchen, Bauernhäuſer, 
Landſchaftsteile, Gejprähe und Szenen breiten 
ſich in faſt tropiſcher Fülle. Die beginnende 
Anarchle greift auch in dieſen ſtillen, zauber⸗ 
haften, weltverlorenen Dorfwinkel hinein, aber 
bei aller Schlckſalsgeladenheit ſteckt doch ein 
gut Teil lyrischer Idyllik in dem umfänglichen 
Buch, das jene ſonderbar gewitterige Swiſchen⸗ 
zeit erſtaunlich gegenwärtig macht. Die Lektüre 
wird leider unnötig erſchwert durch die zahl⸗ 
loſen rufſiſchen Ausdrücke, die alle wieder er⸗ 
klärender Anmerkungen bedürfen, während ſie 
genau jo gut durch deutſche Worte hätten er⸗ 
ſetzt werden können. Aber das iſt ein gering: 
fügiger Schönheltsfehler, der ſich bel einer 
neuen Auflage mühelos ausmerzen ließe. 

Sdith Gräfin Salburg, die 
Tochter des Jejuiten Lin Lebens⸗ 
ſchickſal aus dem 20. Jahrhundert. (Leipzig, 
Koehler & Amelang.) Dielen Yeutigen 
wird der Name des Grafen Paul Soensbroech 
wenig mehr jagen; er ſchled nach langjähriger 
Ordenszugehörigkelt aus der Geſellſchaft Jeſu 
aus und veröffentlichte ein Buch, dem manches 
von der typiſchen Peinlichkeit jeder Nenegaten⸗ 
enthüllung anhaftete. Sein Schicksal iſt jegt 
von der Gräfin Salburg zum Gegenſtand eines 
Schlüſſelromans gemacht worden, der, wle faſt 
alle Schlüſſelromane, von der jenjationellen 
„Enthüllung“ lebt. „Eerasez l’infäme!“ if 
ſein unsichtbares Motto. Webrigens fallen 
auch Seitenhlebe genug auf die evangelische 
Kirche zugunſten einer aufklärerlſch⸗deiſtiſchen 
Perjönlichkeitsreliglon aus der Numpelkammer 
eines verjährten Nationalismus. Sonderbar 
verbindet ſich damit ein antlpreußiſches, anti 
„wllhelminſſches“ Veſſentiment. das Buch 
ſpielt vorwiegend im letzten Teil des vorigen 


Jahrhunderts, erſt im letzten Drittel tritt die 
Titelheldin und mit ihr das 10. Jahrhundert 
auf. Kulturkampfreminijzenzen werden wleder⸗ 
erweckt, ſelbſt Holftein, die „graue Exzellenz“, 
erſcheint perſönlich, ausgerüſtet mit den dä⸗ 
monſſchen Zügen eines Theaterböſewichts. Ganz 
ſo einfach mögen die Dinge nicht gelegen 
haben. Dazwiſchen gibt es ſehr breite Schll⸗ 
derungen, jo die Lourdes⸗Lplſode, die mit dem 
Gang des Romans gar nichts zu ſchaffen haben. 
Indeſſen wollen wir alle äſthetiſchen Mapftäbe 
beijeite laſſen. Wichtiger dünkt mich in dleſem 
Sall ein anderer Geſichtspunkt: welcher Sache 
it damit gedient, wenn zum innerchrlſtlichen 
Konfeſſionskampf aufgerufen wird in einer Selt, 
da die Fundamente geſamtchriſtlichen Glaubens⸗ 
und Sittengejehes bedroht und beftritten jind? 


Walter Schröder, der Nürn⸗ 
berger Trichter. Roman der deutſchen 


Schule. (Wien, Derlag der Wille) — 
Das entzauberte Wien. Novellen: 
freis. (Sbenda.) So hoffnungslos un⸗ 


talentlert ich zu jeder Art befliſſener Schmuß⸗ 
und Schundſchnüffelei bin, jo unmißverſtändlich 
will ich hier jagen: das iſt kein Roman, 
sondern ein Dreckhaufen. Don all dem, was 
in dieſem Buche jedes unverbildete Gefühl be⸗ 
leidigt, entſpringt nichts einem ursprünglichen 
ſatiriſchen Temperament oder dem Lebermut, 
dem man gern etwas zugute hält, wenn er 
echt iſt; vlelmehr entſpringt alles elner ſtink⸗ 
tlerhaften Gehäjjigkeit und Geſtankfreude. Und 
wenn noch ein Funke Calent dahinterſteckte! 
So aber bleibt es bel einer unflätigen und 
geiſtloſen Dreckſudelel aus dem Arſenal der 
Sottlojenpropaganda, und mangels eigener 
Einfälle müſſen — „traun fürwahr!l“ — 
plumpe Anleihen bei Heinrich Manns „Pro- 
jejjor Unrat“ gemacht werden. Dies Buch 
erſchlen im lezten Moment: künftig, jo. hoffen 
wir, wird für derlei kein Raum mehr jein. 
Daß einem dleſer Nürnberger Crichter mit 
der Bitte um Beſprechung oder gar Empfehlung 
zugesandt wird, iſt nur mit einer naiven Un⸗ 
verſchämthelt des Derlegers zu erklären. 
Immerhin, ich bin ſeinem Wunſch nachge⸗ 
kommen. — des gleichen Autors Novellen⸗ 
band „Das entzauberte Wien“ iſt zwar 
weniger brechreizerregend, ſteht aber an 
Talentlojigteit dem „Roman der deutſchen 
Schule“ nicht im geringſten nach. 

Otto Wirz, Prophet Rüller⸗zwo. 
Roman. (Stuttgart, J. Zngelhorns 
Nachf.) Otto Wirz gehört zu den ſtarken 
und eigenwüchſigen, aber jeder Bändigung un⸗ 
fähigen Begabungen unſeres Schrifttums, er 
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ift maß⸗ und jormlos und macht es auch jeinen 
bereltwilligſten Leſern nicht leicht. Er ſelbſt 
läßt den Helden jeines im Ichton erzählten 
neuen Romans jagen: „Immer wieder ſpritze 
ich von meiner Geſchichte herab und purzle 
kollernd im Geröll der anliegenden Begrißff⸗ 
lichkeiten herum.“ Dem Dichter in Otto Wirz 
ſtellt ſich ein ſehr ſpekulatives und jpintijie- 
rendes Element ſtets von neuem in den Weg. 
Der lyrtſche Einſchlag, der ſich in manchem 
ſeiner früheren Bücher wahrnehmen ließ, tritt 
jet gänzlich hinter dem Gedankenſplel zurück, 
der krauſe Öilderreihtum von einft hinter der 
Fülle einander jagender abſtrakter Linfälle. 
„Prophet Müller⸗zwo“ ſpielt am Rande des 
großen Krieges, ſtofflich gibt Wirz die Krank⸗ 
helts⸗, Liebes⸗ und innere Reinigungsgejhichte 
eines Giftgas⸗Chemikers. Wirz arbeitet auf 
jeine vergrübelte und ſchwierige Art mit außer⸗ 
ordentlicher Geſcheithelt, aber dieſe Intelligenz 
hat den dünnblütigen Elnſchlag, der ſie im 
luftleeren Naum umherzuſtöbern zwingt. Und 
im ſonderbarſten Widerſpruch durchkreuzt, ver⸗ 
knüpft ſich mit dieſer Intellektualttät eine 
gewaltige metaphyſiſche Hintergründigkeit. 
Diejes Dichters Ratio I durch und durch 
irrational; das wird am ſtärkſten offenbar in 
des Helden Bewußtſeinsſpaltung und vijlonärer 
Einkehr in die eigene, längſt vergangene Kind⸗ 
heit und Jugend. 


Gulſeppe 3oppi, Tejjiner Le⸗ 
genden. Deutſch von Walter Galdert. 
Mit Solzſchnitten von Aldo Patocchl. 
(Sürich, Raſcher & Cie) Dieſe Tejjiner 
Legenden haben all das, was dem Legendenbuch 
der Margarete Jung⸗Walter fehlt. Die einen 
find ausgedacht, die andern ſind gewachſen. 
„Meinem kleinen Heimatlande, zwiſchen ſchim⸗ 
mernden Wipfeln und blauen Seen gelegen, 
nach dem Sluß Tejjin benannt, widme ich dleſe 
mit Sohnesllebe geſammelten und neu er⸗ 
zählten Legenden.“ In dieſen Widmungsworten 
offenbart ſich Zoppis ganze Art. Die Tejjiner 
Legenden jind von einem dichter geſammelt 
und in ehrfürchtiger Behutſamkelt geformt 
worden; alles ſtörende Belwerk iſt vermieden. 
Was zur Rundung der Sorm nötig war, das 
it mit zarter Schlichtheit getan, ganz im Geiſt 
jener Naturinnigkeit und volkstümlichen 
Frömmigkett, deren Dereinigung den Sauber 
des kleinen Buches ausmacht. Dielleiht am 
ſchönſten und tiefjinnigften iſt die Legende von 
dem beſeelten Stern, der von Gott beſtimmt 
wurde, den Heiligen Drei Rönigen nach Beth⸗ 
lehem zu leuchten, und der heute in Geſtalt 
des Sdelwelß die Ceſſiner Berge bedeckt. 


Werner Bergengruen 
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Bücher von Krieg und Nachkrieg 


Edwin Erid Dwinger: Wir rufen 
deutſchland. Heimkehr und Dermächtnis 
1921 — 1924. (Jena, Sugen diederich.) 
Dwingers Werke von der „Armee hinter 
Stacheldraht“ und dem „Kampf zwiſchen 
Weiß und Rot” gehören zum ſtärkſten, was 
nach dem Kriege über den Krieg geſchrieben 
wurde. Nicht nur, daß ſie von der erſten bis 
zur letzten Seile mit echter künſtleriſcher An⸗ 
ſchauungskraft geſtaltet jind, in ihnen ſtelgerte 
ſich ſchweres persönliches Erleben zur traglſchen 
Erkenntnis volklichen Geſamtſchickſals, wurde 
deutſcher §rontkameradſchaft, dle ſich noch In 
Gefangenschaft und Erniedrigung als letzte und 
einzige Grundlage der Renſchenbehauptung 
bewährte, ein herrliches Denkmal geſett, das 
glücklicheren Generationen überliefern mag, 
was deutſche Soldaten im großen Kriege 
lelſteten und trugen. Rußte der dritte Band, 
der die Kameraden aus Sibirien heimkehren 
läßt und ihre Auseinanderjegung mit dem 
Deutſchland der Revolution und der Ent⸗ 
machtung bringt, nach dem ungeheuerllchen 
Geſchehen, das ſich in den vorangegangenen 
Bänden zujammenballte, nicht zwangsläufig 
enttäuſchen? das ehrliche Wollen des Der’ 
faſſers, im Gegen⸗ und Miteinander von 
Sibirien und deutſchland die Notwendigkeit 
elner ſeellſchen und ſittllichen Neuordnung des 
deutſchen Dolkskörpers aufzuzeigen, verbunden 
mit der unauslöſchlichen Srinnerung an 
Stacheldraht und Weiß-Rot gibt auch dem 
vorliegenden Buche Geſchloſſenhelt, Schwung 
und dlchteriſche Glut, aber die wie immer 
lebendige Darftellung kann dennoch nicht 
darüber hinwegtäuſchen, daß dieſer Weber 
tragung der flblriſchen Kameradſchaft mach 
Deutſchland ſchon in der Anlage etwas Kom 
firuftives anhaftet. Woran liegt das? Die 
große eplſche Schilderung unmittelbaren Ge⸗ 
ſchehens löſt ſich mehr und mehr in Betrach⸗ 
tung und Forderung auf. die Renſchen ſind 
nicht mehr von ſich aus Handelnde und 
Leidende; ſie werden ſelbſt zu Betrachtern, 
und ſo wachſen ihre Geſpräche nicht mehr aus 
Inſtinkt und Dajein heraus, vielmehr müſſen 
ſie ſich nunmehr geiſtig mit den Problemen 
der Seit auseinanderſezen. Und wenn der 
Cejer doch immer wieder mltgerlſſen wird, ſo 
deshalb, weil ihm die Geſtalten von früher 
her vertraut und lieb wurden, und dle 
„Hbirijhen Jahre“ auch dieſem Abſchlußband 
den großen Maßſtab und die tragiſche Durch⸗ 
leuchtung geben. 

Sind wir zu kritiſch!? der Kämpfer und 
Dichter Dwinger verdient es, daß man ſich mit 
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ihm auseinanderjegt. Und vielleicht liegt die 
Unausgeglichenheit, der innere Swieſpalt dleſes 
dritten Bandes eben auch in der Einzigartigkeit 
des fibiriſchen Schickſals begründet: in dem 
unüberbrückbaren Abgrund zwiſchen der Sor- 
derung, die der „Sibirier” mitbrachte, und 
einer Heimat, welche die Größe der dort ger 
brachten Opfer einfach nicht ermeſſen kann. 
* 


Bruno Brehm: das war das 
Ende. Don Breſt⸗Litowſk bis Derſallles. 
(Münden, R. Piper & Co.) der Derjajjer 
von „Apis und Sſte“ ſetzt ſeine Darſtellung 
zeltgeſchlchtlichen Geſchehens fort. der Tra- 
gödle von Serajewo, deren Hintergründe und 
Perjönlihkeiten er mit faſt romanhafter An⸗ 
ſchaulichkelt ſchilderte, folgt die Tragödie des 
Jahres 1918: das legte vergebliche Ringen der 
Deutſchen und ihrer Derbündeten um den Sieg, 
Suſammenbruch und Diktat. Wieder bewährt 
ſich die Geſtaltungskraft eines Mannes, der 
dies alles heißen Herzens mit- und nacherlebte. 
Auch das neue Buch dleſes 6ſterreichlſchen 
Offiziers und fibiriſchen Kriegsgefangenen 
— der in Dwingers erſchütterndem Werk als 
derjenige erwähnt wird, der den jungen 
Neichsdeutſchen vor der Amputation ſeines 
Beines bewahrt — iſt mit der Eindringlichkeit 
und Einfühlung deſſen geſchrieben, dem der 
Krleg zugleich Prüfung und Läuterung war. 
So wächſt, nach prägnanter Linzelſchilderung 
der Hauptgeſchehniſſe, aus dem Niederbruch des 
deutſchen Geſamtvolkes dle Hoffnung auf 
geſamtdeutſche Erfüllung, auf das Werden des 
großdeutſchen Reiches. 


X 
Bodo Kaltenboeck: Armee im 
Schatten. die Tragödie eines Reiches. 


(Innsbruck, Derlagsanſtalt Tyrolia.) Oeſter⸗ 
reichlſches Kriegsbuch, intereſſant nicht nur 
durch die ſpannende Darftellung der ſoldatiſchen 
Erlebniſſe an der Oſt⸗ und Südfront, ſondern 
vor allem auch durch die volkspolitiſche Ber 
trachtung der 6ſterreich⸗ungarſſchen geeres⸗ 
ſtruktur und der deutſchen Lelſtung innerhalb 
der alten donaumonarchie. Der Neichsdeutſche 
jollte es mit Aufmerkſamkelt leſen; er kann 
viel daraus lernen und wird manches ſchlefe 
Urteil über den „Oeſterreicher“ berichtigen 
müſſen. Behandelt doch das Buch die un⸗ 
geheuren Schwierigkeiten, die dem Deutſchen 
in Oeſterreich als dem opjerwilligen Träger 
des Staates inmitten der anderen ego- 
iſtiſcheren Dölker entgegenſtanden, und ebenjo 
weicht der Derfaſſer — als ſelbſtbewußter 
Soldat — nicht jenen Gegenjägen aus, die 
zuweilen das kameradſchaftliche Verhältnis 


zwiſchen dem Deutſchöſterreicher und dem 
Reichsdeutſchen vergifteten, aber zumelſt auf 
irrigen Dorſtellungen beruhten. Leider fehlt 
dem Schluß die eindeutige Folgerung, die ſich 
aus dem Suſammenbruch der Donaumonarchie 
für jeden der geſamtdeutſchen Dolksgemeinſchaft 
verbundenen Deutjhen ergibt: daß das Reich 
und Oeſterreich nunmehr auch ſtaatlich zuſam⸗ 
mengehören müſſen und es erſte Pflicht iſt, für 
dieſen Zuſammenſchluß zu wirken. Daß ſich 
der Derfaſſer dieſer klaren Entjheidung ent⸗ 
zieht, daß er, obwohl ſein Fähnrich Terzy im 
Kärntner Freiheitskampf und damit für die 
Erfüllung des großdeutſchen Gedankens fällt, 
ſich am Ende in allzu „altöſterreichlſche“ Ge⸗ 
dankengänge verliert, mindert den Wert des 
Ganzen. Dennoch: ein Buch, mit dem ſich der 
Keichsdeutſche auseinanderſetzen muß, weil es 
im Poſitiven und Negativen geſamtdeutſche 
Grundfragen berührt. 


Robert Bertold: Don Sront zu 
Sront. Lrlebnijje eines krlegsgefangenen 
öſterreichlſchen Offiziers auf ſelner Flucht um 
den Erdball. (Graz 1933, Alpenland⸗Buchhand⸗ 
lung, Südmark.) Gefangenſchaft bei Pryempjl. 
Transport nach Sibirien. Slucht aus ruſſiſchem 
Lager. Abenteuerliche, faſt märchenhafte Reije 
über China, Japan nach Amerika, immer be⸗ 
droht von Splteln, Derrätern und englischen 
Häſchern. Und dann welter als blinder Pajjagier 
über den Ozean nach Luropa und durch 
Deutſchland nach Oeſterreich zur Sjonzo-Sront. 
Was dem öſterreichiſchen Offizier auf dleſen 
rund 23 ooo Kilometern begegnete, wird von 
ihm ſelbſt nüchtern und flott erzählt. Das 
Glück, das dem Capferen hold jein joll, be⸗ 
währte ſich. Line Chronik insbeſondere für 
die, denen der Krieg ſchon Geſchichte Aſt, und 
die daraus lernen können, wie die Front⸗ 
ſoldaten des großen Krieges, ohne viel Worte 
zu machen, ſelbſt noch verlorene Situationen 
zu meiftern wußten. 

X 

Jojef Magnus Wehner: die 
Wallfahrt nach Paris. Line patriotiſche 
Phantaſie. (Münden, Albert Langen / Georg 
Müller.) In den „Sieben vor Derdun” bewies 
Joſef Magnus Wehner jeine Begabung, die 
Wirklichkeit ins Ueberwirklihe zu ſteigern und 
jo einem tatſächlichen Vorgang die tiefere Be⸗ 
deutung zu geben. Auch in dieſer „patriotijchen 
Phantaſte“, die den Deutſchen gewidmet ift, 
„dle Nein jagen können“, wachſen Realität und 
Symbolhaftes zufſammen, wird das Lrlebnis 
des Krieges in weltausladendem Rhythmus in 
den nachkriegszeitlichen Entwicklungsgang ein⸗ 
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geſchaltet und die Umformung, Reugeftaltung 
und Ablöjung des ewig Geſtrigen in kühnen 
Bildern verdeutlicht. Ausgezeichnet der Anfang, 
der am Beispiel Oberſchleſiens deutſche Grenz⸗ 
landnot plaſtiſch begreifen läßt, ſchwächer der 
Schluß, in dem die Allegorie die klaren Kon⸗ 
turen trübt und die Geſtaltung nicht immer 
dem Geſtaltungswillen werthaft entſpricht. 
Im ganzen ein Buch, in dem ein Dichter der 
Frontgeneratlon ſich bemüht, die Fülle der 
Geſichte, die ihn und ſeine Kameraden im 
Kampf um ein beſſeres Deutſchland bedrängten, 
künſtleriſch zu geſtalten. 
Wirths 


Kriegsschuld und Reparationen“ 


Der etwas ſchmale, aber gelſtig ſchwer⸗ 
wlegende Band enthält eine gewijjenhafte und 
kühle Erforſchung des geſchichtlichen Urſprungs 
der ſogenannten Krlegsſchuldtheſe in ihrer Der- 
knüpfung mit den Reparationen in Artikel 231 
des Derjailler Diktats. Holborn entblößt und 
entwirrt dabei dle vielfach verſchlungenen und 
dennoch völlig verſchledenen Gedankengänge 
einer völkerrechtlichen Haftung für die durch 
unrechtmäßige milſtäriſche Angriffsoperatlonen 
(Einfall in Belgien) verursachten Derlufte und 
Schäden und einer morallſchen Derantwortung 
für den durch die verwerfliche politiſche Hand⸗ 
lung des „Angriffskrieges“ auf ſelten der 
vermeintlichen Opfer entſtandenen geſamten 
Koſtenaufwand. Bei der Ergründung dieſer 
gleichſam pfychologlſchen ELntſtehungsgeſchichte 
geht er einerjeits auf die machtpolitiſche Pro⸗ 
paganda der Entente während des Krieges 
(moralijhe Derantwortung) und andererſelts 
auf die 14 Wilſon⸗Punkte und das Lanſing⸗ 
Memorandum vom 5. November 1918 Jjurlſtiſche 
Haftung) zurück. Sodann if es ſehr lehrreich, 
an Hand jeiner Darftellung nacherleben zu 
können, wie erſt im taktlſchen Spiele der 
„Großen Dier” von der innenpolltiſch inter⸗ 
eſſierten Derjhlagenheit von Lloyd George, der 
Begehrlichkeit der britiſchen Dominions und 
der moralinfreien Anpaſſungsfähigkelt von 
Oberſt Houſe eine Verquickung der amerika⸗ 
nijchen mit der franzöſlſch⸗engliſchen Auffaſſung 
herbeigeführt wurde, ſo daß die Formulierung 
der „Kriegsſchuldlüge“ zlemllch leichtfertig zu⸗ 
ſtande kam. Im Hinblid auf das Laujanner 
Reparationsablommen vom 9. Juli 1932, das 
durch dle Ungeklärtheiten der interalliierten 
Schuldenfrage von Frankreich aus wiederum 


*) Hajo Holborn: Kriegsſchuld und Repara- 
tionen auf der Parijer §riedenskonferenz von 
1919. Lelpzig und Berlin 1932, B. G. Teubner. 
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problematiſch gemacht werden könnte, ift dle 
Schrift nicht nur wiſſenſchaftlich wertvoll, 
ſondern auch höchſt aktuell. 


Rarl Hoffmann 


Von Großem und kleinem 


Ein wirklich erfreuliches Buch iſt der Roman 
von Jochen Klepper „der Rahn der 
fröhlichen Leute“ (Stuttgart, deutſche 
Derlagsanſtalt). Hier it ein Menſch, der aus 
Lignem lebt und Zignem ſchrelbt am Werke 
und verſteht, in lebendigſter Form ſelne Men⸗ 
ſchen uns plaſtiſch vor Augen zu ftellen und ſie 
ganz unvermittelt auch an unſer Herz heran⸗ 
zubringen. das liegt daran, daß Jochen 
Klepper in der Landſchaft ſelner Heimat 
Schleſien tief verwurzelt iſt, die jeinem 
Schaffen die beſten Kräfte gibt. Ls if ein 
Hochgeſang auf die Oder, gejungen von den 
Nenſchen, dle mit dleſem Strom durch Ihren 
Beruf als Schleppſchiffer auf dem Oderkahn 
dußerlich, durch das Mitleben mit dem Strom 
innerlich verbunden jind. Seine Wilhelmine 
Butenhof, ein Kind, das zur Jungfrau heran⸗ 
wächſt, iſt ein prachtvolles Geſchöpf, voll Blut, 
Leben, Derbheit und Wit. Sie nimmt als 
Dollwalje die Führung des väterlichen Schlepp⸗ 
kahns in energische kleine Hände, und in 
tapferer Derbijjenheit überwindet ſie die 
äußeren Hemmungen und die inneren ihres 
kindlichen Troges, weil ihr Herz trotz aller 
äußerlichen Nauhhelt in Ordnung iſt und ſich 
ihren ſonderbaren Gefährten, die ihr Dormund, 
ein alter Artiſt, ihr auf den Kahn bringt, 
ihrem Perſonal und endlich dem Freund ihrer 
Jugend und ihrem ſpäteren Mann, erſchlleßt. 
Es ift Melodie in dem Buche, eine herbe, aber 
echte und viel guter ſchleſiſcher Dolkshumor. 

Die Neuauflage von Julius Stindes um 
ſterblichem Berlin⸗Koman „Die Samilie Buch⸗ 
holz“ ſcheint erfreullcherwelſe ein Erfolg ge 
weſen zu jein, denn nun iſt „Der Samilie 
Buchholz zwelter Teil” erſchlenen 
(Berlin, G. Grote), ebenfalls illuſtriert von 
Georg Salter, der wieder fröhlich⸗bunte und 
charakteriſtiſche Bilder beigefteuert hat. Das, 
was damals im eigentlichen Berlin lebendig 
war, jollte in ſeinem Kern auch heute gepflegt 
werden, denn es ſſt die Leberwindung des 
Lebens in einer ſpezifiſchen Sorm, und darum 
{ft dieſe Neuauflage durchaus zu begrüßen. 

der Derlag Albert Langen / Heorg Müller 
(Rünchen) fährt in ſeinem Bemühen, das Werk 
Knud Hamſuns ganz ins Volk zu tragen, 
fort. Jetzt iſt ein neuer Band zum billigen 
Preiſe von nur Mark 4,80 erſchlenen unter dem 
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Titel „Kämpfende Kräfte“, der die 
beiden großen Romane „Kinder Ihrer Zelt“ und 
„Die Stadt Segelfoß“ zuſammenfaßt. Dieſe Zu⸗ 
ſammenfaſſung ift in den beiden Romanen ſelbſt 
begründet, denn eine Handlung geht durch 
beide hindurch: das Schlekſal einer faſt toten 
Stadt, die durch einen betriebjamen Mann, 
der etwas vom Schleber hat, groß wird, dadurch 
aber ihre Renſchen aus dem geſchloſſenen Zu⸗ 
ſtand eines einfachen und richtigen Lebens in 
ein unruhiges und unzufriedenes Daſein bringt. 
In jeinem neuen Roman „Taglioftro in 
Altenbühl“ (Stuttgart, Deutſche Derlags⸗ 
anftalt) zeigt Rudolf Presber die alten Dor- 
züge ſeiner freundlichen Erzählungsgabe: Humor, 
Profil, Lebendigkelt. Er läßt Caglloſtro in die 
kleine deutſche Stadt Altenbühl kommen, dle er 
nebſt anliegendem Sürftenhof völlig durchelnan⸗ 
der bringt, bis er endlich, als ſeine Nelder das 
Material aus dem Halsbandprozeß von Paris 
herbelſchaffen, fluchtartig und völlig zujammen- 
gebrochen die Stadt verlaſſen muß. Caglioſtro 
ift bei Presber nicht der Betrüger ſchlechthin, 
ſondern ein mit magnetiſchen Kräften begabter, 
jeiner Zeit welt vorausſchauender Wohltäter 
der Menſchhelt, der den Armen und Kranken 
nützt, freilich alles in ungewöhnlich geſchickter 
und begabter Weije jeinen Intereſſen unterzu⸗ 
ordnen verſteht, da nun einmal die dummen 
den Schemel der Nichtdummen bilden ſollen. 


= 


Georg Leichner erzählt in einem Reijebudy 
„Abenteuerlihes Kanada” (Lelpzlg, 
A. 5. Payne) Lrlebniſſe von einer Reije quer 
durch Kanada. Leichner, eln geborener Jour⸗ 
naliſt, reiſt mit offenen Augen, und ſo ergänzt 
das Buch in guter Sorm die Literatur über 
Kanada. Er ſieht das Land mit deutſchen Augen 
und iſt infolgedeſſen befähigt, den auswande⸗ 
rungsluſtigen Deutſchen — und wer wäre das 
nicht? — eln Bild zu vermitteln eines Landes, 
das dem Starken viel, dem nicht ganz dem [er 
benskampf Gewachſenen nichts als Zuſammen⸗ 
bruch und Slend zu bieten hat. Leichner reift 
nicht als Weltenbummler, ſondern unter ein⸗ 
fachen Bedingungen ſucht er das wahre ka— 
nadiſche Leben dort auf, wo es zu finden ſſt, 
auch außerhalb der unorganiſch gewachſenen 
Städte, in der Wildnis und in der Linſamkelt. 
Bel dem berſuch, auch in annähernd erzählender 
Sorm die Renſchen des kanadischen Nordens 
uns nahe zu bringen, auch die Indianer, denkt 
man unwillkürlich an den unerreichten Meifter 
Jack London. 


Sin Buch von hohem Reiz iſt Oliver La 
Sarges Buch „Der große NRadt- 


gejang” (Jena, Lugen Diederichs), eine Er⸗ 
zählung aus dem Rejervationsgebiet der 
Navaſos. Es iſt das Leben eines jungen 
Indianers, der ſich an ein Rädchen jeiner Rajje 
hängt und jie zu jeinem Dolf zurückbringt, 
freilich um den Preis ihres Lebens. Das 
Mädchen, herausgenommen durch die Mijjiong- 
ſchule aus ihrem Stamm und ihrer Umwelt, 
unter die Räder gekommen bei den Weißen, hat 
inftinftin aus ihrem Blut heraus dle Sehnſucht 
nach ihrem alten Leben. Sie jühnt die Schuld, 
die ſie gegen das eigene Geſetz beging, durch 
ehrliche Hingabe, und der Mann kann über⸗ 
winden, auch als er die niederziehende Wahrheit 
erfährt. Hier ſind Töne angeſchlagen, welche 
das Derbrechen der Weißen an den Indianern. 
anklingen laſſen, zugleich auch Nachdenklich⸗ 
keiten über das Geſetz des Blutes. Die jehr 
gute Uebertragung, auch der ſchwlerigen Dar- 
ſtellung indlanſſcher Gebräuche, Lieder und 
Mythen, iſt von Lulu von Strauß und Torney. 

Sin Buch von Ligenart iſt das Buch des 
Roreaners Younghill Rang „Das Gras- 
dach“, eine Art Autobiographie (Leipzig, Paul 
Liſt), aus dem wir jehr viele Einzelheiten von 
hohem Reiz erfahren über Korea und jeine Ber 
wohner bis in die klelnſten Alltäglichkelten ihres 
Lebens. Aber das iſt nicht das Wichtige an 
dleſem Buche, ſondern es Ift die Spiegelung in 
einem Sohne Koreas, der zum Söchſten für ſein 
Volk ſtrebt, wie der Freiheitskampf ihn und 
jein Volk ergreift gegenüber der ſehr harten, 
rückſichtsloſen und oft graujamen Unterdrückung 
durch Japan. Zu den welthiſtoriſchen Dor- 
gängen, welche in dem Sreiheitskampf aller 
unterdrückten Völker Ajiens ſich abzeichnen, ift 
dieſes Buch ein weſentlicher Beltrag, wenn man 
aus der Serne auch nicht entſchelden kann, ob 
die hiſtoriſche Wahrheit im Intereſſe Koreas 
und der Koreaner gefärbt iſt. Sür die Glut 
des Haſſes gegen die Unterdrücker aber ift es 
ein überzeugendes Dokument. 


Lin Neiſebuch eigener Art it Frlz Behns 
„Rwa⸗Heri⸗ Afrika. Gedanken im 
Selt“ (Stuttgart, 3. G. Cotta). Frith Behn, 
der Münchner Bildhauer legt unter diejem 
Titel, der verdeutſcht heißt „Abſchled von. 
Afrika“, Nechenſchaft ab über die Gedanken 
und Gefühle, die ihn bewegen gegenüber dem 
ſterbenden Afrika, das aus ſeiner Unberührt- 
heit und Freiheit herausgedrängt wird durch 
den Zugriff der europälſchen Sivillſation. Sehr 
fein und für Behns Art charakteriſtiſch ſind dle 
Rötelzeihnungen, mit denen er Bilder von 
Tieren, Eingeborenen und Landſchaften feſtge⸗ 
halten hat. Das Buch iſt aufſchlußreich nicht 
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nur für Afrika, jondern auch dafür, wie ein 
ſchaffender Künſtler die Wirklichkeit erlebt. 


* 


Seſſelnd und intereſſant iſt das Buch von 
5. €. Armſtrong „Der graue Wolf“ 
(Berlin, S. Fiſcher), in dem der Derfaſſer ver⸗ 
ſucht, das Leben des Diktators Ruſtafa Kemal, 
ſein Werden und jeine Bedingtheiten zu ſchlil⸗ 
dern. Das Buch bietet des Intereſſanten und 
Erregenden die Fülle. Durch unjere eigene Not 
jind wir verhindert geweſen, uns mit den Ent⸗ 
wicklungen in der Türkei jo zu beſchäftigen, wie 
es notwendig und erwünſcht geweſen wäre. Das 
Buch des Lngländers füllt infolgedejjen eine 
Lücke. Es ſei jedoch angemerkt, daß von der 
Seite der Kampfgefährten Muſtafa Kemals 
Bedenken gegen manche Auffajjungen des Eng⸗ 
länders geltend gemacht werden. 


* 


Ein prächtiges Buch iſt der Bericht Wolf⸗ 
gangs v. Gronau über ſeine lüge drei⸗ 
mal über den Atlantik und einmal um dle 
Welt „Im Grönland⸗Wal“ (Berlin, 
Reimar Hobbing). Das mit vielen Bildern und 
Skizzen ausgeftattete Buch It von herrlicher 
Lebendigkeit. Gronau in ſeiner unverwüſtlichen, 
ſympathlſchen Art erzählt ganz ohne Phraſe und 
ohne billige Lichter über die Größe jeiner 
feiftung anzuzünden. Es iſt ein männliches Buch 
und gehört deshalb vor allem auch in die Hände 
unſerer Jugend. 

Line ſchöne Gabe zum Gedenktage Ferdinands 
Freiherrn v. Vichthofen, unjeres großen 
Geographen, bildet dle Herausgabe jeiner 
Brleſe an Spen Hedin „Ferdinand Srei- 
herr v. Richthofen an Sven Hedin” 
(Berlin, Dietrich Reimer). Linige Briefe in 
Fakſimile ſind beigefügt. Einleitung und Lr⸗ 
läuterungen zu dieſen inhaltlich reichhaltigen 
und ungewöhnlich lebendigen Briefen ſchrleb 
Sven Hedin, ein Swiſchenwort mlt außſchluß⸗ 
reicher Würdigung Nichthofens Ernſt Ileßen. 


* 


Don dem großen amtlichen Weltkriegswerke 
iſt der neunte Band erſchlenen. „Der Welt⸗ 
krieg 1914—1918. Die Operationen 
des Jahres 1915. Sreigniſſe im 
Weſten und auf dem Balkan vom 
Sommer bis zum Jahresſchluß“ 
(Berlin, S. S. Mittler). Er umfaßt 530 Seiten 
und 34 Karten und Skizzen. Damlt llegen dle 
Kriegshandlungen des Jahres 1915 abgeſchloſſen 
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vor: im Weften die Herbſtſchlacht im Artois und 
in der Champagne, weiter die Offenſive gegen 
Serbien mit der völligen Niederwerfung dieſes 
Gegners und die Sreigniſſe an den Dardanellen. 
Ueber dle Vorzüge dieſes großen Werkes braucht 
bier nichts gejagt zu werden. Es iſt muſter⸗ 
gültige Arbeit im guten alten preußlſchen 
Sinne. die Weberprüjung des Bandes be⸗ 
jorgten Generalmajor a. D. Dr. h. c. Hermann 
Ritter Merh von Quſrnheim und der General⸗ 
direktor des preußiſchen Staatsarchivs, Profeſſor 
Dr. Albert Brackmann. 

Mit ſeinem Buch „Minenwerfer im 
Sroßfampj” (Münden, J. F. Lehmann) 
holt Major Theodor Spieß für eine Spezial⸗ 
waffe das Ehrenbuch nach, das wohl für alle 
anderen Waffen ſchon geſchrieben wurde. Nit 
Unterſtützung alter Kameraden und auf Grund 
der amtlichen Krlegstagebücher jhildert Spieß 
in überzeugender Weije die Entwicklung und 
die wirklich heldenmäßigen Leiſtungen der 
Truppe, an deren Ausbildung er entſcheidenden 
Anteil nahm, die in Offenjive und Abwehr Un⸗ 
endliches geleiſtet hat. Das Bildmaterial {ft 
gut ausgewählt und ſehr einprägsam. 


*. 


Eine für die Kinder ſehr anregende Aufgabe 
enthalten Schreibers Aufſtellbogen, die in drei 
Bogen dle deutſche Reihsmarine, ge 
zeichnet von L. Blumentritt, bringen. 
(Verlag J. 5. Schreiber, Eßlingen). In dleſen 
drei Bogen ſind die Schlfje der deutſchen 
Reihsmarine in naturgetreuer Abbildung auf 
ſtelfem Papier abgezelchnet zum Ausſchneiden 
und Aufkleben auf Unterſäte. Auf dleſe 
Welſe erhalten die Kinder die Möglichkeit, ſich 
in lebendiger Anſchauung und eigner Arbeit 
ein Bild unjerer Seeſtreltkräfte zu machen, an⸗ 
gefangen mit den älteren Lintenſchiffen wie 
„Schleſlen“ bis zu unſerem neueſten Panzer⸗ 
schiff „Deutſchland“, unter Einbeziehung auch 
der kleineren Einheiten wie Torpedoboote, Sern⸗ 
lenkboote und Sperrfahrzeuge. Es iſt eine gute 
Art, die Kinder für unſere Seemacht zu inter⸗ 
eſſieren und ihnen zu gleicher Zelt in den bel⸗ 
gegebenen Rerkworten Kenntniſſe über Bau⸗ 
zelten, Geſchwindigkeit, deplacement, Artillerie 
bewaffnung usw. zu geben. 


*. 


Daß bei dem ausgesprochenen Gefühl für alle 
propagandiſtiſchen Wirkungsmittel die Natio 
nalſozlallſten ſich auch des neueſten Mittels be⸗ 
dlenen würden, des „geſprochenen“ Buches, war 
zu erwarten. Srich Czech⸗Jochberg, der 
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eine außerordentlich fruchtbare, rührige und ge: 
ſchickte Tätigkeit für das Derftändnis des 
neuen Deutſchland entfaltet, läßt ein Buch er⸗ 
ſcheinen „Dom zo. Januar zum 21. Rärz“ 
(Leipzig, Das neue Reid). Das Buch iſt, ſoweit 
Czech-Jochberg ſelbſt zu Worte kommt, 
in dem außerordentlich lebendigen, dramatijch 
geladenen Stil, wie wir ihn aus jeinen früheren 
Büchern kennen, gehalten. Intereſſant ſind 


Berihte, die zum Leil auf Geſprächen 
mit Hitler beruhen, über die berſuche, 
die Natlonalſozlaliſten in früheren Zeiten 
in die Regierung hineinzubekommen. 


Don den einzelnen Abſchnitten nennen wir 
„Wie es zur Ernennung Hitlers kam“, „Das 
deutſche Dolk dankt Hindenburg“, „Beginn der 
Sichtung“, „Der Reichstagsbrand, eine furcht⸗ 
bare Warnung“, „Natlonaler Sturm über 
München“. Dem Buche ſind zwei Schallplatten 
mit der großen RNundfunkrede des Veichs⸗ 
kanzlers beigegeben. Das Buch ſſt reich be⸗ 
bildert. 


Lin ſehr brauchbarer und auf gründlicher 
Arbeit beruhender Beitrag iſt das Buch von 
Paul Naſſen „Napitalund Arbeitim 
dritten Reich” (Berlin, Mittler). Naſſen, 
der durch ſelne wirtſchaftspolitiſche Arbeit in 
der „Das“ ſich einen guten Namen gemacht 
hat, will hier die Möglichkeit zeigen, wie ein 
gerechter Ausgleich zwiſchen den nun einmal 
naturgegebenen Gegensätzen unter den Ständen 
und ſogenannten Schichten erfolgen kann, der 
das einzige Stel anſtrebt, um das ein Ringen 
ſich lohnt: jedem arbeitsfählgen und arbeits- 
willigen Deutjhen wieder Arbeit und Brot zu 
geben und den Grundjah, daß Gemeinnut vor 
Sigennutz geht, vom Papier ins Leben zu über- 
führen. Ausgehend von Hitlers Maiprogramm 
behandelt Naſſen in gemeinverſtändlicher Sorm 
dle zu bewältigenden Probleme. Klar ergibt ſich, 
daß der Weg vom Programm zur Durchführung 
auch hier, wie immer im Leben, ein beſchwer⸗ 
licher, mühſamer und nur mit Zinjehung aller 
Energie zu Ende zu begehender ift. 


Der Veichstagskürſchner für 1933 if er 
ſchlenen. „Kürſchners bolkshandbuch 
Deutſcher Neichstag 19337 (Berlin, 
Hermann Sillger). Beim durchblättern be⸗ 
ſtätigt ſich der weſentlichſte Lindruck dieſes 
Reichstages, daß die melſten der Alten nicht 
mehr da find, dafür aber eine Sülle von Jungen 
eingezogen if. 


Das Buch von Curt Hotel „Geld macht 
Geſchlchte“ (Berlin, das Relch) hat durch 
die jüngſten Lreigniſſe in Amerlka, den 
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Morgan⸗Skandal, deſſen Auswirkungen freilich 
außerordentlich ſchnell unterdrückt wurden, er⸗ 
höhte Bedeutung gewonnen. Das Buch iſt ge 
rade jetzt notwendig, damit auch die Ideallſten 
erkennen, daß meift Hintergrundsfiguren und 
welche wirklich Geſchichte machen und polltiſchen 
Einfluß im verhängnisvollſten Sinne ausüben. 
Es beginnt mit den Suggern, ſchildert den Lin⸗ 
fluß der Vothſchilds und anderer franzöſiſcher 
Bankhäuſer im Kaiserreich und Bürgerkönkg⸗ 
tum, die Arbeit des Hauses Bleichröder und 
dann die amerikaniſchen Großbankiers. Endlich 
ein bitteres Kapitel Über Heinrich Bachem, das 
die Krise ſchildert, in die der deutſche Weſten 
geraten und aus der er noch nicht herausge- 
kommen iſt. Line temperamentvolle Einleitung, 
die die großen Sujammenhänge aufweift, ſchrieb 
Friedrich Hlelſcher. \ 


Die Slut der Bücher über das neue Deutſch— 
land iſt derartig geſtlegen, daß der Bericht⸗ 
erſtatter ſich mit der Aufführung der Titel be⸗ 
gnügen muß. Es jind darunter viele Bild⸗ 
werke, und auf dieſem ſuggeſtlven Wege wird 
alles verſucht, um das neue Deutſchland und 
jeine Führer dem Derftändnis des Dolkes jo 
nahe wie möglich zu bringen: Wilhelm Freiherr 
v. Rüffling „Wegbereiter und bor⸗ 
kämpfer für das neue deutſchland“ 
(Rünchen, J. 5. Lehmann), „Die natlo⸗ 
nale Erhebung 1933” (Oldenburg, Ger⸗ 
hard Stalling), „Die nationaljozia- 
liftijhe Revolution”. Catſachen und 
Urkunden, Reden und Schilderungen 1. Auguft 
1914 bis 1. Mai 1933. Herausgegeben von 
Dr. Walther Gehl (Breslau, Serdinand Hirt), 
Silippo Bojano „Sin Saſchtſt erlebt 
die nationale Revolution” (Berlin, 
L. S. Mittler), „Sin Dolk ſteht auf” 
L. S. Mittler), Wilhelm Rleinau ‚Stanz 
Seldte“ (Berlin, Stahlhelm- Verlag), 
Wilhelm v. Rloeber „Dom Weltkrieg 
zur natlonalen Revolution” 
(Münden, N. Oldenburg), Hans §. X. 
Günther „Kleine Rajjenfunde des 
deutſchen Volkes“ (Münden, J. F. Leh⸗ 
mann), Ph. Kuhn „Die Sührerfrage 
der deutſchen“ (Stuttgart, Bonz & Co.). 
Erich Czech⸗ Jochberg: „Adolf Hitler 
und ſeln Stab“ (Oldenburg, Gerh. Stalling). 


Der 18. Band des „Jahrbuchs der 
Goethe⸗Geſellſchaft“, herausgegeben 
von Max Hecker (Weimar, Goethe⸗Geſell⸗ 
ſchaft) bringt mit dem ſelbſtverſtändlichen An⸗ 
ſchluß an das Gedächtnisfahr eine Fülle wich⸗ 
tigſter und einzigartiger Beiträge. Alle Vor⸗ 
träge der Goethe⸗Gedächtniswoche ſind aufge⸗ 
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nommen. Wir heben bejonders hervor bie 
Reden von Julius Peterjen und Hans Zibl, 
von Jakob Bleyer „Goethe in Ungarn“, 
Fredrik Böök „Goethe und die fkandinavlſche 
Welt“, Arturo Sarinelli „Goethe und Rom” 
und den herrlichen Seftvortrag von Eduard 
Spranger „Goethe als Greis“. Dier Bildtafeln 
ſind beigegeben. 


Line für Goethe⸗Freunde wertvolle Gabe ift 
der Sührer durch die Goethe-Ausſtellung in 
Dresden „Goethe“, die im Juni⸗Juli vom 
Sächſiſchen Kunſtverein auf der Brühlſchen 
Cerraſſe veranſtaltet wurde (Dresden, Derlag 
der Wilhelm und Bertha v. Baenſch⸗Stiftung). 
Auch jedem, der die Ausſtellung nicht beſuchen 
konnte, bietet ſich hier ein quellenmäßiger 
Nachweis über unbekannte Goetheana, die 
zum Teil in den ſehr gut reproduzlerten zahl⸗ 
reihen Bildern zugänglich werden. 


* 


Der „Anzeiger des Germanijden 
Kationalmujeums”, umfaſſend dle 
Jahrgänge 1930/31 (Nürnberg 1932), iſt wie 
immer eine höchſt willkommene Gabe. Heraus⸗ 
gegeben von L. Heinrich Simmer mann 
behandelt er die Nürnberger Malerei von 
1350 bis 1450. Eberhard Luge jhrieb Über die 
Buchmalerei, über die Tajelmalerei der Heraus⸗ 
geber. Hier iſt ſachkundig ein Gebiet erſchloſſen, 
das bisher ſo überſichtlich nicht zugänglich 
war. Die Arbeit wird weſentlich durch die 
Sülle der Bildtafeln unterſtützt, die zwei 
Drittel des Bandes einnehmen. 


Sur 19. Jahrhundertfeier des Opfertodes 
Chriſti tritt der Derlag Köſel und Puſtet 
(München) im Bewußtſeln ſeiner kathollſchen 
Derantwortung mit elner Papſtgeſchlchte in 
einem Bande hervor. das Buch „Papft- 
geſchichte von den Anfängen bis 
zur Gegenwart“ ſchrieben Franz Xaver 
Seppelt und Klemens Löffler. das 
Buch bringt in klarer, gegllederter Leberſicht 
das Material zur Geſchichte der 260 Päpſte. 
der erſtaunlich niedrige Preis des ſtattlichen 
Bandes von 550 Seiten mit 919 Blldern be⸗ 
trägt 5,90 Rark. Er ift für jeden, der ſich 
zuverläjjig informieren will, unentbehrlich, da 
er ſich durch Unparteilichkelt und eine feſte, 
wilſſenſchaftliche Grundlage auszeichnet. 


Ein gleichfalls durch wißſenſchaftliche Zu⸗ 
verläſſigkeit und durch außerordentliche Le⸗ 
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bendigkelt anſprechendes Werk iſt das Buch von 
Maria Josepha Rrüd von Poturzyn 
„Ralſer Joſeph der deutſche“ (Stutt- 
gart, Deutſche Derlags⸗Anſtalt). Die Derfaſſe⸗ 
rin verſteht es, die tragische Geſtalt dieſes 
Kalſers, der unter verſuchter Liquidierung des 
Habsburger Lrbes wirklich ein deutſcher 
Kalſer jein wollte, in ihrer vollen Bedeutung 
lebendig werden zu lajjen. Sie verſteht es 
darüber hinaus, in melfterhajter Zufammen⸗ 
faſſung und Herausarbeitung des Weſentllichen 
die Zeit ganz lebendig werden zu laſſen, in der 
ſich das tragiſche Ringen dieſes wahrhaft deut⸗ 
ſchen Habsburgers abjpielte. 


*. 


Sum 25. Jubiläum des Arndt-Symnajiums 
it eine Seſtſchrift erſchlenen (Berlin, Walter 
de Gruyter) „25 Jahre Arndt⸗Gym⸗ 
najlium 1908 bis 1933”, von Dr. Bruno 
Wachsmuth, das Werden des Arndt: 
Gymnaſlums und des unmittelbar beim 
Gymnaſlum gelegenen Schlülerheimes, des 
Samilienalumnats, der ſog. Vichterſchen Stif⸗ 
tung, darſtellend. Der Seſtſchrift ſind Seldpoſt⸗ 
briefe von den Jahrgängen der Krlegsfreiwil⸗ 
ligen des Arndt⸗Oymnaſtums, das jeinen vollen 
Blutzoll zum deutſchen Kriege gelelſtet hat, 
belgegeben. Ls iſt ſehr hübſch, an der Hand 
der gut geſchriebenen Darſtellung nicht nur das 
Werden diejer von verantwortungsbewußtem 
natlonalem Geift getragenen höheren Lehr⸗ 
anſtalt verfolgen zu können, ſondern ſich zu⸗ 
gleich Nechenſchaft abzulegen Über die Geſchichte 
der preußischen höheren Schulen aus den Tagen 
des berühmten Althoff und Adolf Mathias 
(„Wie erzlehe ich meinen Sohn Benjamin!“) 
bis zu den heutigen Tagen. Line ſolche £r- 
innerung ift immer nüßtlich, ift um jo nützlicher, 
wenn das Vingen um das Weſen der höheren 
Schule durchaus noch als im Fluß zu bezeichnen 
it und die neuen Slele noch nicht feſte Geſtalt 
gewonnen haben. Althoff wollte jeinerzeit aus 
dem Arndt⸗Gymnaſium jo etwas wie ein deut⸗ 
ſches Oxford machen. Man ſollte jetzt das Weſen 
der engliſchen Erziehung ſehr genau auf trag⸗ 
bare Grundlagen für die nationale Erziehung 
unterſuchen und, wenn man ſie bejahen kann, 
ſle zur Tat werden lajjen. — Leber dle Vich⸗ 
terſche Stiftung erjhien zu gleicher Zeit der 
Hauptbericht unter dem Titel „Die Schüler⸗ 
heim⸗Sledlung des Arndt⸗Gym⸗ 
najliums (Richterſche Stiftung) zu 
Dahlem bei Berlin“ mit 122 Abblldun⸗ 
gen im Anhang, die ein lebendiges Bild vom 
Leben und Treiben der Schüler im Hauje, beim 
Dlenſt und in der Freizeit geben. D. R. 
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Die Devrients 


Einige Mitglieder der Devrients haben Julius 
Bab beauftragt, die Geſchichte ihrer merk⸗ 
würdigen Familie zu ſchreiben. (Die Devrients. 
Berlin, G. Stilke.) Daß dies ein hodinter- 
eſſantes Buch werden würde, war vorauszu⸗ 
ſehen, denn dieſe Theaterdynaſtle welſt alle 
Typen des Schauſpielers auf, vom blidenden 
Genie über den denkenden Rimen, den Star, 
hinab zu den Nlederungen, wo die Runft nur 
als Mittel zum Zweck, nur als Vorwand ge 
nommen wird. Daß weiterhin Babs Tempe⸗ 
rament dieſe Renſchen lebendig hinftellen würde, 
war ebenſo wahrſchelnllch. 

Das Buch iſt aber weit mehr als ein wert⸗ 
voller Beitrag zur Kulturgeſchichte des deutſchen 
Theaters und des deutſchen Bürgertums (es gibt 
ſeltſamerwelſe auch Devrlents, die nicht auf der 
Bühne, ſondern hinter dem Schreibtiſch im 
Kontor geſtanden haben). Dles Werk hat etwas 
Erſchütterndes, ja Unhelmliches. Nicht in dieſem 
Sinne etwa, daß die „großen Talente“, wle Bab 
ſle nennt, Carl, Eduard und Emll, noch einen 
vierten Bruder hatten, der von den dreien als 
dle ſtärkſte mimiſche Begabung anerkannt 
wurde, der aber der Bühne fernbleiben mußte, 
obwohl er dem großen Onkel Ludwig merk⸗ 
würdig ähnelte, denn er war taubſtumm. Nicht 
deshalb bewegt dies Buch jo ungewöhnlich, 
ſondern weil es an ſcharfen Belſpielen auf⸗ 
weift, wle ſolch ein Familienleben offenbar ganz 
typisch If. Da ſind die Braven, die eben doch 
nur brav jind; da ſind die ſicheren Männer, dle 
eln Leben ſellg⸗bewußt der elgenen Bedeutung 
führen, denen gar nichts paſſteren kann, dle 
kelne Ahnung von der inneren Leere haben; da 
find die Kämpfe, die erbitterten Intrigen — 
wer wüßte nichts von all dleſen Dingen, wer 
kennte ſie nicht, dieſe Onkels und Tanten! da 
erleben wir auch, daß ein nach Rußland aus⸗ 
gewanderter devrlent, nachdem er ein paar 
Jahrzehnte dort ein deutſch⸗tüchtlges Leben zu⸗ 
gebracht hat, nun ausjieht wie eln Großjürft 
und faſt überhaupt keine Aehnlichkelt mit dem 
ſonſt ganz ſtark ausgeprägten Deyrlent⸗Geſicht 
hat. (Geber bejagten Herrn hinweg hat der 
Referent ſogar die Ehre, um mehrere Ecken 
herum mit dieſer Samilie verjippt zu ſein — 
und kann nunmehr im Geſpräch läſſig fallen laſſen: 
„Mein großer Onkel Ludwig devrlent 2) 

Iſt dleſe Beobachtung ſchon etwas beängfti- 
gend, ſo kommt ein zweiter, völlig ungeklärter 
Eindruck hinzu. Es ft möglich, daß dleſe Be⸗ 
obachtung jubjektiv {ft, und denjenigen, die das 
Buch nicht geleſen haben, ift es nicht leicht klar⸗ 
zumachen, Derjuhen wir's — mit Permijjion 


— alſo auch ſubjektiv: ich habe mich bisher mit 
den Devrlents außer mit dem großen Ludwig 
nicht beſonders beſchäftigt. Hie und da las ich 
wohl mal einen Brief von dem oder jenem; 
las Sduards Cheatergeſchichte und die Erinne- 
rungen ſeiner Frau. Zwar hörte ich von 
meinem Großvater oft, aber nicht eigentlich 
ſehr plaſtiſch, nur bewundernd, von Wilhelmine, 
dieſer ganz ungewöhnlichen Frau, berichten. 
Aber das alles waren doch ſehr verſchwommene 
Bilder. Und nun geſchieht das Unerklärllche: 
ehe ich zu jeder einzelnen Geftalt kam, bei der 
Ueberſchrift ſozuſagen, ſtand der Mann voll⸗ 
kommen deutlich vor mir; ich verteilte meine 
Sympathien und Antipathien, noch bevor ih 
durch Kenntnis zu einem ſolchen Urteil ber 
rechtigt war. Und ich hatte dleſe Wertung nicht 
in einem Salle zu ändern. Man würde gern 
dem Derfaſſer oder ſich ſelbſt einiges Liebens⸗ 
würdige aussprechen. Aber hier handelt es ſich 
nicht um juggeftive Darftellung, noch um eine 
beſondere ſeellſche Spürnaſe; hier ſchwingen 
andere Wellen, hier wittert es aus einer andern 
Melt herüber. Denn juſt die vertrauteren 
Geſtalten, Ludwig und Wilhelmine, blleben am 
undeutlichſten, obwohl ihnen gerade — und mlt 
Recht — dle ganze Liebe des Verfaſſers ailt, 
der ihnen darum breiteften Naum gegeben hat. 
Ich vermag mir durch nichts dieſes Phänomen 
zu erklären, es ſel denn durch dle zaghafte 
Frage — denn man könnte als Geiſterſeher 
verhöhnt werden —: ift die Kraft, der Wunſch, 
ſich darzuſtellen, der dieſe Rimen im häöchſten 
Grade beſeelte, vielleiht heute noch lebendig? 
Das klingt abſonderlich und iſt es gewiß auch, 
denn in dieſem Salle müßte es ja ein Leichtes 
jein, die Schatten der toten Schauſpieler zu 
beſchwören. Es wird aber im Gegenteil immer 
geklagt, es ſel ſo ſehr ſchwer. 

Dielleicht macht jemand, der dies ſeltſame 
Buch auf Grund dleſer Empfehlung lleſt, die 
gleiche Erfahrung und kann mir helfen. Ich 
wäre ſehr dankbar. Wolfgang Goet. 


Spanischer Faschismus 


Unter der Geberſchrift, die deutſch ungefähr 
hieße „der Genius Spaniens — Aufruf zur 
nationalen Wiedergeburt und zu einer 
Wiedergeburt der Welt“, hat S. Gimenez 
Caballero, der berfaſſer verſchledener 
politiſcher und zeltgeſchichtlicher Schriften, 
1932 in Madrid ein Buch erſcheinen laſſen, 
in dem er einen ſpankſchen Saſchis⸗ 
mus begründet. Er behauptet, noch völlig 
gefolglos zu jein, und das behauptet von ihm 
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auch jeines Landes öffentliche Meinung. Doch 
jind von ſeinen früheren Werken manche ſchon 
vergriffen, und es ſcheint uns, im Großen und 
Ganzen jei jeine Geiftesart zeitgemäß, jeine 
Vichtung zeitgetragen. Abjhnitte ſeines neuen 
Werkes ſind übrigens verdeutſcht in den 
„Natlonalſozlaliſtiſchen Monatsheften” (Heft 
32) und in der „Luropätſchen Revue” (Mai 
1933) zu leſen. 

Die beiden erſten Teile des Werkes nehmen 
des Derjajjers Auseinanderſetzungen mit dem 
bekannten Geifte von 1898 ein, insbeſondere 
mit Unamuno und mit Ortega y Gaſſet. Er 
bekämpft in ihnen — oft bewundernd, immer 
achtungsvoll — die Lehre, die nach Spaniens 
Niederlage durch die Dereinigten Staaten, 
dem Daterlande Selbſtbeſcheldung und Surück⸗ 
gesogenheit vorſchrleb. Er fleht in dleſer 
Lehre grundsätzlich nichts Neues: wie der Der- 
luſt von Kuba und den Philippinen nur den 
Abſchluß des ſpanlſchen Velchsſchrumpfungs⸗ 
vorgangs bedeutet, der im weſtfäliſchen Stier 
den mit dem Derluft der Niederlande begann, 
jo hat es jeit 1648 auch immer eine Lehre 
gegeben, die dieſes Schrumpfen als unab- 
änderlich hinnahm und, unter Anerkennung 
der Tatjahen, „ſich einzurichten“ empfahl. 
Don ſolch einem, jagen wir „defaltlſtiſchen 
Geifte”, verlangt der Derfaſſer Abkehr, zu 
diejem Swecke lehrt er den ſpanſſchen „chriſt⸗ 
lichen“ Faſchismus, der ſich, unter ausdcäck⸗ 
licher Ablehnung von Vaſſentheorlen als 
„heidniſch“, auf etwas Geiftigem, auf dem 
katholiſchen Credo gründen ſoll. So 
verlangt er „den Wiedereintritt Spaniens in 
ſeine jahrhundertalte und geſchichtliche Lauf⸗ 
bahn, die Wiederkehr von Spaniens ewigen 
Idealen: durch einen Kaiſer und einen Gott 
Ar der Ideale, die ſich endgültig ver⸗ 
dichteten und feſtſetzten auf Spaniens Boden, 
ſeit dle germanſſchen Könige Spaniens die 
Wiedererrichtung des Heiligen Römſſchen Reiches 
träumten!“ 

wichtig für Deutjhland und vom ſpa⸗ 
niſchen Geſichtspunkte aus rihtig erſcheint 
uns Gimenes Caballeros antifranzöſiſche Zin- 
ſtellung. Sie if, geſchichtlich und geographisch 
gerechtfertigt, welt gewichtiger als ſeine mehr 
oder weniger wohlwollende Gejinnung gegen⸗ 
über dem neuen Itallen und dem deut⸗ 
ſchen Nationaljosialismus. U. a. wider⸗ 
ſpricht Gimenes Caballero heftig dem Gedanken 
einer überiſchen Söderation, die der Köder des 
portugleſiſchen Anſchluſſes annehmbar machen 
joll, als dem Plane einer von Frankreich be⸗ 
herrſchten „kleinen Entente auf überiſchem 
Böden.“ Doch nicht nur als der unbequeme 
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geſchlchtliche Nachbar und Erbfeind, auch als 
der Hort des entmannenden demokratismus 
it Frankreich Gimenez Caballero zuwider, aus 
dieſem Grunde auch der Völkerbund. Scharf 
lehnt er Moskau und den Kommunismus ab. 

Die politiſche Wirkung diejer Gedanken wird 
davon abhängen, ob ſie Anhänger finden 
werden. Otto Sreiherr v. Taube. 


Physiognomik einst und jetzt 


Ernſt von Bracken: Die Selbſtbeobach⸗ 
tung bei Lavater. Sin Beitrag zur 
Geſchichte der Idee der Subjektivität im 
18. Jahrhundert. Helios Derlag, Univerjitas- 
Archiv, Philojophishe Abteilung. 

Dieſe Analyje des religiöjen Empfindens und 
der Selbſtbeobachtung Lavaters, des großen 
Phyſiognomikers, der als das religlöſe Genie 
des Sturmes und Dranges bezeichnet wird, iſt 
auch für Laien intereſſant, da ſie in große Zur 
jammenhänge einführt. Es erwelſt ſich, jagt 
Bracken, daß die Grundlagen des Idealismus 
noch nicht genügend untersucht jind und daß 
ſich neue Wege hierzu erſchloſſen haben. Die 
Ueberſicht über die Anjähe, von Troeltſch, Nax 
Weber, Dilthey, Heinrich Mayer u. a. m., iſt 
durchaus wichtig für das ideallſtiſche Weltver⸗ 
ſtehen, das auf ganz anders breiter Bafts ger 
wonnen werden muß. Als eigentlichen Grund 
charakter des Ideallsmus, meint Bracken, 
miüjje man eine typiſche ſeellſche Haltung jeines 
Trägers annehmen, ein werthaftes Erleben 
jeiner eigenen Subjektivität. Die Unterſuchung 


"über die Grundlagen des deutſchen Idealismus 


habe dahin geführt, Myſtik, Pietismus als 
Dorbereitungserſcheinungen anzunehmen, alſo 
eine andere Linie zu ziehen, als dies bisher 
von der Philosophie aus geſchehen ſei. Das 
Eindringen in dle Lavaterſche Gefühlswelt, wie 
jie ſich vorwiegend in jeinem Cagebuch er⸗ 
schließt, it pſpchologiſch durchaus von Intereſſe; 
überhaupt gewinnt man aus dieſer Schrift 
vielerlei Anregungen. 
* 

Rudolf Kaßner: Phyſlognom le. Münden, 

Delphin⸗Derlag. 

In ſchöner Geſtalt bringt der Delphin-Derlag 
dieſen neuen Kaßner, der elne Freude bedeutet, 
denn hier wird die Zuſammenfaſſung der 
Kaßnerſchen phyjlognomiihen Erfahrung, jeines 
Schauens, noch durch ſehr ſchöne Bilder unter: 
ſtüht. Die Ideen Kaßners beginnen ja nun, 
wenn auch langsam, in das Geiftesgut der Seit 
einzubringen, dieſe feſtgefügten Ideen, die er 
in allen jeinen Werken fuglert. darum iſt 
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jeder Kaßner auch immer jo ganz ein echter 
Kaßner, gehört ſein Werk jo ganz zuſammen. 
Für mich iſt er der im Bild denkende, und 
diejes tritt hier, in der Phyſiognomik, in ganz 
beſonders klarer, krlſtalllſterter Sorm hervor. 
In außerordentlicher Reife. Es ift gewiß kein 
Zufall, daß ſich eln jo ſublimer Geiſt in einer 
Seit, die immer mehr und mehr an Geſicht 
verlor, die mehr und mehr den Bollektlv⸗ 
menſchen hervorbrachte, der Phyſtognomle, die 
die Geſtalt und einmaliges Sein zu erfaſſen 
jucht, zuwandte, ſondern Signal und Warnung. 
Ich habe es ſchon an anderer Stelle hler klar⸗ 
zumachen geſucht, wie jeder Phyſtognomiker von 
jeiner Gebundenheit und Wejensart aus ſchaut; 
es hätte daher keinen Zweck, wenn ich aus⸗ 


führen würde, daß ich nicht ganz mit allen 
Deutungen hier übereinſtimme. In der Phyſlo⸗ 
gnomik, wie überall, wo es ſich um den leben⸗ 
digen Renſchen handelt, gilt wohl das alte 
Wort an erſter Stelle, daß der Menſch das 
ansieht, was vor Augen ift, Gott allein nur ins 
Herz ſchaue. Dennoch blitzt hier ſolch ein Der- 
ſtehen auf, erleuchtend, eigenartig geiftvoll, 
und immer ift der Einzelfall in die großen 
Gedankengänge eingeordnet. Univerjalität ent⸗ 
rollt ſich. Das gibt dieſer Phyſiognomik das 
unwahrſcheinlich hohe Niveau. Ich glaube, ſo⸗ 
wohl Carus wie Goethe hätten ſie bewundert, 
und darum ſollten die Zeitgenoſſen nicht zurück⸗ 
ſtehen und ſich ihnen anſchließen. 
Theophile von Bodis co 
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Am 15. Juli wurde in Rom der Pakt unter: 
zeichnet, über welchen in den vergangenen 
Monaten elfrig verhandelt wurde. Die erſten 
Blütenträume vom Lenzoptimismus, die ſich 
um den Pakt bei ſeinem Bekanntwerden 
rankten, ſind in der Seit ſeiner Reife raſch 
eingetrocknet. Was übrig bleibt, iſt ein Nudli⸗ 
ment, vlelleicht ein Anſatz für künftige Der: 
handlungsarbelt, wenn die Liferſucht der an⸗ 
deren geſtattet, wieder einmal gegen die Lr⸗ 
ſtarrung der europäiſchen Probleme anzu⸗ 
kämpfen. Das Aktenſtück über den Pakt von 
Rom wird vorläufig noch im Schrank ruhen; 
wir rechnen nicht damit, daß es bald gebraucht 
wird; es ſei denn als Abwehrmittel gegen 
neue Unfreundlichkelten des Auslandes. 

Wir meinen, daß dieſe vielleicht zuerſt aus 
England kommen könnten. Die kürzliche Der 
batte im Unterhaus atmete elnen Gelſt, wie 
wir ihn in der Zeit des Beginns der Linkrel⸗ 
ſungspolltik an der Themſe zu finden gewohnt 
waren. Nicht erſtaunt waren wir, den frü⸗ 
heren Generalpoſtmeiſter Chamberlaln unter 
den lauteſten Predigern gegen Deutſchland zu 
finden. Seine Sympathlen für Polen — 
nicht von ungefähr kamen ſie zuſtande — 
waren ſchon ſpürbar, als er noch Außen⸗ 
miniſter war. Veſſentiments laſſen ſich nicht 
durch Propaganda überwinden. Sie jind in 
England vorhanden und werden in Genf bald 
in die Erſcheinung treten. 

Dort iſt zunächſt wieder Pauſe in den Ab⸗ 
rüſtungsverhandlungen. Henderſon reift von 
Stadt zu Stadt, um jeiner Konferenz wieder 
neue Luft zu geben. Wir rechnen nicht mit 
einem glatten Wiederbeginn der Arbeiten. 


Der Mißerfolg der Londoner Wirtſchafts kon⸗ 
ferenz dürfte auf die Abrüſtungskonferenz 
ausſtrahlen, da die finanziellen und wirtſchaft⸗ 
lichen Fragen jeit London ſtark in den Vorder⸗ 
grund getreten ſind. 

Wir haben von London nicht mehr erwartet, 
als tatſächlich zuſtande kam. Der Gegenſatz 
zwiſchen den Inflatlonsfreunden in Amerifa 
und England und den Anhängern der ſtabilen 
Währungen trat in aller Schärfe in die ELr⸗ 
scheinung. Vooſevelt will mit aller Macht 
durch die künſtliche Dollarbalſſe das Erwerbs⸗ 
loſenproblem beſeitigen und die Agrarfrije 
löſen. Wir halten den Weg des Dalutadum⸗ 
pings für verhängnisvoll; eigene Erfahrungen 
haben gezeigt, daß damit nur eine weltere 
Derarmung eintritt. England verſucht, jeinen 
Handel durch die Notenpreſſe zu fördern; es 
iſt vielleicht gezwungen, Amerlka teilwelje zu 
folgen, um den Dominien die Konkurrenz der 
Staaten vom Leibe zu halten. Frankreich ver⸗ 
ſucht, die Goldländer um ſich zu ſcharen. Seine 
Pojition iſt nicht jo ſtark, wie es ſcheint, denn 
es hat jeine Schuldenrechnung mit Amerika 
noch nicht beglichen. Die Gegensätze ſind in 
London klar zutage getreten. Macdonald, der 
die Konferenz mit großer Propaganda ins 
geben rief, hat einen Mißerfolg erlitten, der 
jih in der englischen Innenpolltik auswirken 
wird. Das Deutſche Reich iſt — wie immer — 
allein auf ſich geſtellt, es muß ſeln Wirtſchafts⸗ 
ſchickſal ſelbſt meiſtern. Sein Dorteil it es, 
daß die Reparatlonsfrage in diejer Lage keine 
Rolle mehr jpielt. Die anderen werden ſchlleß⸗ 
lich doch zu der Linſicht kommen, daß das 
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Unglück der Weltwirtſchaft mit Derjailles eng 
verbunden Ift und erſt dann wird überwunden 
werden können, wenn der Revlſtonsgedanke 
Gegenſtand der Cagespolitik geworden iſt. 
Unſere Aufgabe ift es, hierfür propagandiſtiſch 
vorzuarbeiten und der Welt klarzumachen, daß 
ihre Not nur überwunden werden kann, wenn 
Zuropa jeinen wahren Frieden hat, der nur 
der deutſche Friede ſein kann. Wir verſtehen 
darunter einen Frleden, der unjerem dolks⸗ 
tum Recht und Lebensraum zugeſteht. Deutſch⸗ 
land baut ſich ſein Haus, die Fremden mögen 
es bekritteln, ändern werden ſie daran nichts. 
Es wird wieder erſtarken, auch wenn man es 
in London und Paris, Warſchau oder Prag 
ungern ſieht. 

Die erſte Anerkennung für dle neugeſchaf⸗ 
fenen Derhältniſſe im Reich erblicken wir in 
dem zum Abſchluß gebrachten Veichskonkordat. 
Die Politik der römſſchen Kirche hat in der 
taujendjährigen Geſchichte des Velches ſtets 
eine große Rolle gejpielt. Wir ſehen in dem 
Konkordat einen Ausglelch der Intereſſen und 
glauben, daß es ſich gut auswirken wird, wenn 
nicht Begehrlichkeiten der kathollſchen Kirchen⸗ 
organlſatlon wach werden, dle ſich der deut: 
ſchen bolkstumspolitik in den Weg ſtellen. 
Solche Gefahren könnten in Oſt⸗Oberſchleſien 
in dle ELrſcheinung treten, wo Konfliftsmög- 
lichkeiten vorhanden ſind, dle wachſame Ber 
obachtung erheiſchen. Sie liegen im Donau⸗ 
raum, wo dle Hand der habsburgijhen klerl⸗ 
kalen Politik nach wie vor erkennbar ift. Die 
Annäherung zwiſchen Wien und Budapeſt liegt 
in dleſen Zonen der unſichtbaren Dorbereltung 
künftiger Konſtellationen, die nicht im deut⸗ 
ſchen Intereſſe liegen. 


Schnellrichter 


Sowjetrußland verjuht, die wankenden Fun⸗ 
damente ſeiner inneren Racht dadurch zu 
ſtühen, daß es Nichtangriffspakte mit allen 
Staaten ſchlleßt, die irgendwo in Luropa 
eine Hauptſtadt und ein Territorium haben. 
In London wurde eine ganze Serie ſolcher 
Verträge unterzelchnet, ſie ſollen wohl als 
Serſtörung des Interventlonsgedankens und 
als Preſtigegewinn der Sowjetunion im Innern 
der ruſſiſchen Mauern wirken. Wir könnten 
dieſe Verträge als belanglos abtun, wenn ſie 
nicht Formulierungen über den Begriff des 
Angrelfers enthielten, die aus dem Genfer 
Arjenal der Beneſch und Boncour ſtammen. 
Die Sowjetregterung hat eine Definition des 
Angrelfers angenommen, die gegen jede Ne 
vlſtonsabſicht ausgelegt werden kann. Wir 
wundern uns nicht, daß der Abgejandte aus 
Moskau dieſe Sormel annahm, er hatte doch 
dle Weisung: Frieden mit der Lapitaliftijhen 
Welt um jeden Preis, auch wenn dabei In’ 
tereſſen der Bevölkerung Rußlands geopfert 
werden, die doch in Polen eine Revijion der 
unnatürlichen Dolksgrenzen anſtreben müßte. 
In einem Zeitpunkt ſchwerer Parteikriſe, wo 
wieder Hunderte von Rommuniften gemaß⸗ 
regelt wurden und ein Minffter mit Tod ab⸗ 
ging — ob von eigener oder fremder Hand, Ift 
ohne Intereſſe — kann man es ſich nicht 
leiſten, Dolkspolitik zu treiben. das Regime 
Stalin treibt jedenfalls troz der neuen Der 
träge und dem bergleich mit Rumänien 
weiter in der Kriſe. In Moskau wird wieder 
die geſchichtliche Tatſache beftätigt, daß Blut⸗ 
herrſchaften ſich im Blut jelbft verzehren. 
Auch die wiedergewonnenen Beziehungen zu 
England werden die Solgen der Hungerfrije 
nicht bejeitigen. Reinoldus 
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Brüder in Not! 


Die „Deutjhe Nundſchau“ hat zu wiederholten Malen die Aufmerkſamkeit ihrer 
Leſer auf das grauenvolle Schickſal der Rußlanddeutſchen gelenkt. Wir dürfen aber nicht 
nn werden, immer erneut zur Hilfe aufzufordern, denn die Not iſt noch ſtändig im 

achſen! 

Der völlige Niederbruch der wahnwltzigen bolſchewiſtiſchen bäuerlichen Kollektiv⸗ 
wirtschaft, der die deutſchen Bauern beſonders ſchwer getroffen hat, ſteigerte die Lr⸗ 
nährungsſchwierigkeiten zur Hungersnot. Es iſt kein Geheimnis, daß die Hungersnot in 
Rußland jetzt nicht mehr nur die früheren Hungergebiete umfaßt, ſondern ſchon eine 
allgemeine geworden iſt, unter der ſelbſt die Nutnießer des blutigen Syſtems 
zu leiden beginnen. In der ganzen Welt jind die Dokumente verbreitet worden, 
welche die Not, über deren Ausmaße jelbft ein Land, das am Rande der 
Hungersnot geftanden hat, wie das Deutſche Reich, ſich keine richtige Vorftellung 
machen kann. Leberall in der Welt haben dleſe Stimmen wohl Gehör gefunden, aber 
die große Weltöffentlichkeit ſchweigt ſich über die Not, die am ſchwerſten und furcht⸗ 
barſten auf den Nußlanddeutſchen laſtet, nach wie vor mit ganz wenigen Ausnahmen 
aus. Das Ift dieſelbe Preſſe, die ihre Spalten auf das Bereitwilligfte jeder Meldung 
über angebliche „Greuel“ im neuen Deutſchland öffnet. Sollte das Derſchweigen der 
mo Not darauf zurückzuführen jein, daß es ſich hier eben um Deutſche 
andelt? 

Um jo ernfter wird unjere Derpflihtung. Es ift die Verpflichtung einer Mutter, die 
ihre Kinder in bitterfter, furchtbarſter Lebensnot weiß und erkennen muß, daß niemand 
ihren Kindern helfen wird, wenn jie es nicht tut. Dor Kurzem noch betrug die Sahl der 
Kußlanddeutſchen eine Million. In den letzten Monaten ſind Sehntauſßende buchſtäblich 
verhungert. Nahezu Sünfzigtauſend ſind von den unmenſchlichen bolſchewiſtiſchen 
Henkern in den ſicheren Tod nach Sibirien verschleppt worden. Andere haben ihre Über 
alles geliebte Heimat, die deutscher Sleiß in jahrhundertelanger Arbeit aufgebaut hat, 
verlajjen, um irgendwo ein Stücklein verſchimmeltes Brot zu ſuchen. 

Die Zeugniſſe, die von den Rußlanddeutſchen in Briefen nach Deutſchland kommen, 
ſind die erſchütterndſten dokumente menſchlichen Leidens, aber zugleich auch echteſten, 
wahrhaftigſten Chriſtentums, die man leſen kann. Wer ſich unterrichten will über die 
wahre Lage des Deutſchtums dort, der greife zu irgendeinem Hefte der Zeitschrift der 
deutſchen in Rußland „Deutſches Leben in Rußland”, herausgegeben vom Zentralkomitee 
der deutſchen aus Rußland, Berlin NW 5s, Schloß Bellevue, der greife zu der denk⸗ 
ſchrift, die der borkämpfer aller deutſchen Minderheiten, Dr. Ewald Ammende, in der 
„Luropäiſchen Nationalitäten-Korrejpondenz”, die in Wien erſcheint, veröffentlicht hat. 
Aus ihr kann man mit unbarmherziger Klarheit erkennen, daß nur das verruchte 
kommuniſtiſche Spftem in Rußland an dem Untergang des wertvollen deutſchen Dolte- 
telles ſchuld iſt und daß alles, was jetzt geſchieht, bewußt auf die Ausrottung der lehten 
Deutſchen in Rußland ausgeht. Ls handelt ſich um kalten und bewußten Mord. 

Wenn die Weltpreſſe dazu ſchweigt, jo werden wir um jo lauter unjere Stimme 
erheben. Bei uns im Reihe iſt nicht Herzenshärtigkeit zu überwinden. Denn dle volks⸗ 
deutſche Arbeit hat das Gefühl des geſamtdeutſchen Zusammenhanges, wo immer deutſche 
Dolkstelle leben, jo zum Bewußtſeinsbeſtandteil des reichsdeutſchen bolkes gemacht, daß 
die Herzen nicht mehr verſchloſſen ſind. Ls gilt aber die Herzensträgheit zu überwinden. 
Man darf ſich nicht damit begnügen, daß man ſchaudernd in eigner Behaglichkeit und 
Sattheit davon Kenntnis nimmt, wie entſetzlich das Schickſal unſerer Brüder in Rußland 
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ſich geſtaltet. Jeder Linzelne ſtelle ſich vor, daß nicht nur er ſelber hungere, ſondern 
jeine Kinder, ſeine geliebten Angehörigen vor feinen Augen, ohne daß er irgendwie 
Hilfe ſchaffen kann, unter entſeglichen Qualen durch Hunger zugrunde gehen. 

Wem das nicht das Herz rührt und wen das nicht anjpornt, helfend einzugreifen, 
der ſtreicht ſich ſelbſt aus der deutſchen Dolksgemeinſchaft. 

Schon der kleinſte Betrag genügt, um einen Teil der furchtbaren Not zu lindern. 
Der Betrag von 10 Reichsmark reiht aus, um einen Deutjhen drüben für einen Monat 
vor dem Schlimmſten zu bewahren. Beiträge ſammelt das Deutjhe Note Kreuz durch 
den Silfsausſchuß „Brüder in Not“, das poſtſcheckkonto iſt „Brüder in Not“, 
Berlin W 35, Cornelliusftraße 4 b, Berlin 85 000. Auch durch das Sentralfomitee der 
Deutſchen aus Rußland werden Spenden weitergeleitet. 

An jeden ergeht der Ruf: helft den deutſchen Brüdern draußen, helft dieſen guten 
Deutſchen und dieſen guten Chriſten! N. P. 


Edgar J. Jung 
Die christliche Revolution 


Welches ift das gewollte, welches das mögliche und welches das geſchichtlich 
notwendige 3iel der deutſchen Revolution! 

Liberale Revolutionen (wie die von 1789) laſſen Ideen gegen die Leber 
lieferung aufmarſchieren. In konservativen Revolutionen empören ſich die Kräfte 
der Ueberlleferung, Blut und geſchichtlicher Geift gegen Intellektuallsmus und 
Doktrin. Deshalb ſind Weg und Stel einer konſervativen Revolution ſchwer zu 
umſchreiben. Nicht ihr Programm iſt weſentlich, ſondern ihre Kraft. Und trotzdem 
umfaßt der Kern einer fonjervativen Revolution das geſamte geſchichtliche 
Wachstum, welches mit ihr anhebt. Denn ſie iſt Rückkehr zu natürlichen Formen 
menſchlicher Gemeinſchaftsbildung, Abkehr von mechaniſttiſchen. 

Der entartete Liberalismus unſerer Zeit iſt ein mechaniſtiſches Prinzip. Auch 
es verfügt noch über Anhänger. In den Herzen der letzten demokratischen Doktri⸗ 
näre ſchlummert die hoffende Meinung, was ſich in Deutſchland vollziehe, jei nichts 
als ein parlamentariſcher Ruck nach rechts, welchem in abjehbarer Zeit der aus 
gleichende Rückſchlag folgen werde. Sie glauben an das Dorliegen eines groß 
artigen Aktes moderner parlamentarlſcher Demokratie. Dielleiht wäre dem ſo, 
wenn die bürgerliche Rechte allein ans Ruder gelangt wäre. Denkbar iſt auch, 
daß elne ſogenannte Rechtsdiktatur die monarchiſche Reftauration beſchloſſen 
hätte. Aber dann hätte ſich der bürgerliche Nationalismus wahrſchelnlich mit 
einem konſtitutlonellen parlamentariſchen Syſtem, anſchließend an den politischen 
Zuftand der Vorkriegszeit, begnügt: ein Traum, den in Deutſchland viele träumen. 
die nationaljozialiftiihe Führung lehnt die Reftauration nicht ohne weiteres ab, 
weil fie am ſtalieniſchen Beispiel ſieht, daß das continuum der Krone den 
Faschismus aus einer Diktatur zum Syſtem gemacht hat. Aber der Rational 
ſozialismus fühlt andererjeits, daß die deutſche Revolution mehr iſt, als eine 
Reftauration ſein kann, daß in ihr die ſäkulare Aufgabe des deutſchen Dolkes 
umſchloſſen liegt. 
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Denn die Krone paßt zu vielen Derfaſſungen, weil jie ja nicht zur Derfaſſung 
gehört, ſondern das ewige Symbol der Herrſchaft kraft göttlichen Rechtes iſt. Sie 
ſteht gewiſſermaßen außerhalb der menſchlichen Satzung und ift unmittelbar in die 
natürliche und göttliche Ordnung (Erbfolge) eingereiht. Die Rechte der Krone 
mögen durch eine Derfajjung menſchlicher Satung unterliegen, das Dajein der 
Krone und damit ihr Recht der Selbſtbehauptung entzieht ſich menſchlicher Juris— 
diktion. Zwar wächſt die Krone aus der Geſchichte eines Volkes heraus. If fie 
aber geboren, jo iſt jie von Gottes Gnaden und lebt ihr eigenes Leben, das jo 
wenig widerrufen werden kann wie das einmal gezeugte Leben anderer Weſen. 
Ein Dolk, das die Krone vernichtet, mordet ein Symbol, das es über ſich ſelbſt 
hinaus, jedem eigenen Sugriff entziehend, geſetzt hat. Es verfällt wieder der 3eit- 
lichkeit, die es mit der Krone ſchon überwunden hatte. Dölfer, welche die Kraft 
eines ſolchen Symbols jeelijc erfaßt haben, köpfen lieber untaugliche Könige, als 
daß ſle die Krone abſchaffen. Lin volk aber, das wegen der Unfähigkeit eines 
Trägers die Krone bejeitigt, verwechſelt Individuum und Mythos. 


Wer eine Krone wegwirft, begeht Totjhlag am Mythos. Kronen können 
verſinken, aber nicht abgelegt werden. Umgekehrt iſt die vom dolk künſtlich 
geſchaffene Krone, beſonders wenn jie als Teil eines verfaſſungsſchöpferiſchen 
Aktes neu vergoldet wird, ein Erſatz; eine Kopie, kein Original; ein Mechanismus, 
kein echtes Sein. Kronen von Dolkes Gnaden wackeln immer. 


Die Krone als echte Verkörperung völkiſcher und reichſſcher Retaphyſik kann 
deshalb außerhalb einer zweckſetzenden Betrachtung über die künftige ſtaatliche 
Geſtaltung bleiben. Soll ihre mythische Kraft ſchon heute lebendig werden, jo 
ginge dies nur in der §orm der Reichsverweſerſchaft. Ddeutſchland würde Monarchie 
ohne gekröntes Haupt. Leber dem Reich ſchwebte die unſichtbare Krone, ihr 
Sichtbarwerden bliebe der Schickſalsgnade überlaſſen. 


* 


Die deutſche Revolution iſt Aufbruch des Volkstums. Sie iſt von dem 
Gefühl getragen, daß dle Völker die Träger der Menſchheitsgeſchichte ſind, daß die 
Dergangenheit die Staaten überſchätzte. Der Staat iſt zeitlich, die Völker find 
ewig. Dölker kann man nicht machen; ſie wachſen nach dem Geſet, unter dem ſie 
angetreten ſind, und tragen in ſich ihr unverwiſchbares geiſtiges Bild. Die 
Deutſchen jind das Volk des Gewiſſens, die ewig Proteftierenden, ob wir dabei 
an den ehernen Martin Luther oder an den prophetijchen Doſtojewſki denken, der 
uns dieje Mijjion zuteilt. Wir ſind weder ein formallſtiſches Volk wie die Romanen 
noch ein ſeellſch⸗chaotiſches wie die Ruſſen. Wir leben zwijhen beiden in der 
Beſtimmung, Sorm und Sreiheit zu versöhnen. 

Wer die Sreiheit der £ntjheidung einbüßt, verliert die Bindung an Gott, 
die ihn allein davor bewahrt, ſich ſelbſtherrlich und willkürlich gegen die Gemein⸗ 
ſchaft zu wenden. Wer auf die Stimme Gottes und ſeines Blutes hört, wer in 
der Pflicht gegenüber ſeinem Dolk lebt, ſteht unter ſtärkerer Selbſtkontrolle in 
jeinem Tun und Laſſen, als ſie der härteſte Staat über ihn verhängen könnte. 
Die Freiheit im Staat der konſervativen Revolution beruht zutiefſt auf der 
teligiöjen Wiedergeburt, die den Linzelmenſchen vor die Schranke des Gewiſſens 
ſtellt. i 
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Wird in einem ſolchen Staat Kritik laut, jo wendet jie jih an die Oberen 
mit unterftühendem Rat, nicht an die Unteren zum Nipbraud ihrer Unwißſenheit. 
Oeffentlichen Zuſpruch, Mahnung und Warnung brauchen die Staatslenker, weil 
der moderne Riejenftaat ohne publiziſtiſche Nachrichtenmittel nicht leben kann. 
Die Durchdringung unſerer kollektivierten Welt mit perſonalem Geiſt iſt die oberſte 
Aufgabe der deutſchen Revolution. In ihm wird das echte Dolkstum lebendig, 
er allein verkörpert den geſchichtlichen Menſchen, der aufgeſtanden iſt, um das 
deutſche Volk wieder hineinzuführen in die Geſchichte, um zu zeugen für die deutſche 
Sendung. 

Denn in der Sehnſucht unſeres Dolkes lebt nicht nur der wahre Staat der 
Deutſchen, ſondern auch das dritte Reich. Diejer Begriff, ſchon vor zehn Jahren 
von einem großen Konjervativen, Moeller van den Bruck, geprägt, wurde zum 
Mythos der Revolution. Wohl ift in breiten Schichten der Unterſchled zwiſchen 
Staat und Reich verwiſcht, weil ihr Denken kleindeutſch verengt iſt. Aber in 
der deutſchen Jugend lebt der Gedanke an das Reich, das mehr iſt als der Staat; 
das, über Staatlichkeit und nationalen Stolz hinauswachſend, den Deutſchen als 
Berufung aufgegeben iſt. 

Der Natlonalſtaatsgedanke iſt die Uebertragung individualiftiiher Lehren vom 
Einzelmenſchen auf den Linzelſtaat. Seine Gefahr iſt die Ausrottung fremden 
Dolkstums, ſeine Sünde die ewige Irredenta. Alle Außenpolitik des National 
ſtaates kreiſt um fremdes Dolkstum in eigenen Grenzen oder um eigenes in 
fremden Grenzen. Die Außenpolitik des Nationaljtaates vergeht ſich ohne Unter⸗ 
laß an den bodengebundenen und blutsverwobenen Linheſten, wie ſie die Natur 
und Gott gejegt haben. Der völkertrennende Nationalismus, ein Kind der 
Nationaldemokratie, muß verdrängt werden durch die völkerverbindende Achtung 
vor den gewachſenen Volkstümern. Staat und Dolk jind nur im national 
demokratischen Denken gleichbedeutend. Da die Deckung der beiderseitigen Grenzen 
nie gelingt, jo muß dleſes falſche denken ausgerottet werden. Der VUeberſtaat 
(das Reich) iſt eine Herrſchaftsorm, die ſich über den Dolkstümern erhebt, jenſeits 
von ihnen liegt und ſie deshalb unangetaſtet laſſen kann. Nur darf er nicht total 
jein wollen, er muß Autonomien und Ligenſtändigkeiten anerkennen, ſonſt wird 
die Entſtehung übervölkiſcher Gebilde verhindert, die im Zuge der Geſchichte liegt. 
Derfehr und Wirtſchaft verlangen nach größeren Linheiten, 3ivilijation und 
Technik nach verfeinerter Arbeitsteilung, die ji) kleine Dölker nicht leiften können. 
Beharren jie auf eigener Vollſtaatlichkeit, jo verurteilen ſie ſich zu einem Dajein, 
bel welchem ſie nicht leben und nicht ſterben können. 

Die Völker ſind gleich, aber nur metaphyſiſch: wie auch die Menſchen vor 
Gott gleich jind. Wer dle Gleichheit der Menſchen aufs Diesjeits überträgt, 
ſündigt wider Natur und Wirklichkeit. So iſt auch die Gleichheit der Völker eine 
irreale Wunſchbetrachtung. Sahlenmäßige Größe, geſchichtliche Entwicklung, geo⸗ 
graphische Lage, blutsmäßige Kraft und geiftige Anlagen bedingen eine irdiſche 
Rangordnung der Völker, die nicht Willkür iſt. 

Jede echte Revolution iſt Weltrevolution. Soll die deutſche zu ſolcher Höhe 
emporwachſen, dann muß eine deutſchgeborene Idee den geplagten und zerſplit⸗ 
terten Erdteil erlöſen. Unſeres Volkes Geſchichte zeigt uns als Schirmer des 
Kreuzes, als Schüher und Ordner der Völker Luropas, die unter der deutſchen 
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Kalſerkrone wohnen. Reich und KRafjer ſind die Schirmherren gegen Heldentum 
und Antihrift, ſie wehren durch ein Jahrtausend alle Angriffe ab, die gegen die 
Chriftenheit anbranden. Das Weſen des deutſchen Volkes befähigt es zu diejer 
tberftaatlihen Aufgabe. Ls jprengt den Rahmen des egozentriſchen Natlonal⸗ 
ſtaates und will auch anderen dienen, die außerhalb dieſer ſtaatlichen Gemeinſchaft 
leben. Wir können uns nie bei der natlonalſtaatlichen Vollendung beruhigen, die 
ja bei der Beſchaffenheit unſeres Sledlungsraumes auch unmöglich wäre. Wir 
müſſen uns bei allen geſchichtlichen Handlungen in den europälſchen Raum hinein⸗ 
denken, in unſeren natürlichen geographiſchen Bezirk. Unſere mittlere Lage im 
Erdteil gibt uns den politiſchen Auftrag, ausgleichend und völkerverbindend zu 
wirken. Wir jind der gegebene Garant für Frieden und Sicherheit der euro⸗ 


pälſchen Mitte. 
X 


Unſer geſchichtliches Weſen beruht auf der geiſtigen Tiefendimenfion. Deshalb 
waren wir nicht nur Schirmherren der Chriftenheit, ſondern auch Kämpfer für 
die Reinheit des Evangeliums. Daraus entſtand die innere konfeſſionelle Spaltung, 
an der wir leiden. Sie kann nicht weggeleugnet oder mit Gewalt bejeitigt werden. 
Auf höherer Ebene aber iſt jie überwindbar: auf der des gemeinſamen Kampfes 
gegen den Antichriſt. Der Aufſtand des deutſchen Volkes gegen den Bolſchewismus 
ift nichts anderes als die Nückbeſinnung auf unſere große geſchichtliche Aufgabe: 
Schützer der chriſtlichen Hellslehre zu ſein. 

Dieſe Lehre war ein revolutionärer Linbruch in die zerfallende Antike. Die 
revolutionäre Kraft des Chriſtlichen iſt wirkſam, ſeit es eine neue Welt ſchuf: das 
Abendland. Dieje chriſtliche Welt wurde im 19. Jahrhundert müde und entgottet. 
Sie drohte, dem Antichriſten in Sorm der Dernunftgläubigkeit, der Derdiesſei⸗ 
tigung und des Materialismus anheimzufallen. Mit revolutionärer Kraft hebt 
deshalb der Akt der Wiederverchriſtlichung an, deſſen Gelingen über Sein oder 
Nichtſein der europälſchen Kulturwelt entſcheldet. 

Das neue chriſtliche Reich iſt uns als Aufgabe gegeben. Den Dienft am Reid 
kann nur der deutſche Staat erfüllen, der machtvoll aus der Revolution hervor: 
wächſt. Es wird deutlich, daß die deutſche Revolution einen doppelten Kern 
bejigt, zwei Keime: den zum deutſchen Staat und den zum heiligen Reich der 
Deutſchen. Daß die ſtaatliche Aufgabe zunächſt in Angriff genommen wurde, {ft 
natürlich. Bel dem feierlichen Akt in Potsdam wurde deshalb noch nicht das 
dritte Reich, ſondern ſeine Dorausſetzung, der Staat der Deutſchen, neu begründet. 
Wenn dieſe Reichsumgründung vor einem proteſtantiſchen Altar geſchah, jo iſt dies 
das Symbol für den Aufſtand des Proteſtantismus, der ſich gegen die Zerſtörung 
der Lebensgrundlagen des preußtſchen Staates richtete. Denn dieſer Militärftaat 
ift Geiſt des Proteſtantismus. Noch einmal bewelſt das Preußentum jeine ſtaats⸗ 
bildende und ſeine volkformende Kraft. 

Aber nun ſteht die Revolution am Scheideweg. Das deutſche Volk iſt zu zwel 
Sünfteln katholiſch. Dieje Tatſache enthält ein Hemmnls, aber auch eine Irlebkraft. 
Hemmen wird ſie den Willen zum totalen Staat, weil ein totaler Staat mit zwei 
Bekenntniſſen eine Unmöglichkeit bedeutet. Iſt die Behauptung dieſer Schrift, 
der totale Staat müſſe ſeinem Weſen nach hierarchlſch oder atheiſtiſch ſein, richtig, 
jo ſind die Schlußfolgerungen für unſer zweikonfeſſionelles Land klar: entweder 
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verweltlicht die deutſche Revolution, gleitet aljo in das Sahrwaſſer von 1789 zurück, 
oder ſie iſt wirkliche chriſtliche Gegenrevolution. Dann aber muß ſie vom totalen 
Staat abſtehen. denn der totale chriſtliche Staat ſetzt ein einziges Bekenntnis 
voraus, auf welchem eine Staats- oder Neichskirche aufgebaut werden könnte. 
Ohne dle Möglichkeit einer Einigung der Bekenntniſſe grundſäglich leugnen zu 
wollen, vertritt dieſe Schrift die Meinung, daß die nächſte Zukunft mit der einmal 
vorhandenen konfeſſlonellen Spaltung rechnen muß. Damit aber verflüchtigt ſich 
der Traum einer Staatskirche, weil ſie den Katholizismus ausſchließen würde. 
Solglid geht es nicht an, hinſichtlich des Proteſtantismus den totalen chriſtlichen 
Staat zu verwirklichen, hinsichtlich des Katholizismus beim Hoheitsftaat ſtehen 
zu bleiben. Dies wäre eine Sehlkonſtruktion von geradezu gefährlicher Spreng⸗ 
wirkung. Aus all dieſen Betrachtungen ergibt ſich die Unmöglichkeit des totalen 
Staates für deutſche Derhältnijje. 


Soll hleraus geſchloſſen werden, jeder Plan einer machtvollen Zuſammen⸗ 
ballung des Deutſchtums ſcheitere am religiöjen Zwieſpalt! Ls ſind nicht wenige, 
die zu Gedanken dieſer Art neigen. Sie überſehen, daß eine politiſche Einigung 
und ein ſtarker Staat auch ohne jene Totalität möglich ſind, die ſehr zu Unrecht 
als Weſen des antiliberalen Staates geprieſen wird. Aus dem Liberalismus 
ſtammt ja nicht nur der neutrale Staat des parlamentariſchen Syſtems, jondern 
auch die Dolldemofratie eines Rouſſeau, die ſich vom modernen totalen Staat im 
Weſen wenig unterſcheldet. Wer die fonjervative Staatsgeſtaltung der liberalen 
entgegensetzen will, muß auch mit der Demokratie Schluß machen und damit zu 
einer Dorſtellung vom Staat zurückkehren, die vor dem Seitalter der Aufklärung 
liegt. der Hoheits- oder Herrſchaftsſtaat kann ſeinem Weſen nach auf Totalität 
verzichten, wie auch alle echten Imperlen der Menſchheltsgeſchichte nicht daran 
gedacht haben, unterworfene Völker in ihrem Volkstum zu kränken. So kann auch 
ein deutſcher Staatshimmel ein Dolk gemiſchten Bekenntniſſes überwölben, ohne 
an Macht zu verlieren. Die Weite religiöſen Weſens, die aus der deutſchen Doppel⸗ 
konfeſſlonalität ſpricht, kann ſogar der geſchichtlichen Entwicklung nuhbar gemacht 
werden. Denn ein Dolk, das gleichzeitig proteſtantiſch und kathollſch iſt, genießt 
den Dorzug, beide Kulturtraditionen in jeinem Weltbild zu vereinigen. Iſt 
Potsdam ein Symbol, jo ſind es auch die Namen Aachen, Trier, Köln, Speyer, 
Regensburg, Bamberg und Wien. der katholiſchen Kulturtradition, die mit dem 
rellglöſen Bekenntnis nicht immer zuſammenzufallen braucht, entſpricht die 
geſchichtliche Ausſtrahlung, die der eigentlichen Herzkammer des Reiches, der 
rheinischen Landſchaft, innewohnt. Die Heimat des deutſchen Univerjalismus liegt 
am Rhein, der Achſe des Reiches Karls des Großen. 


Die proteſtantiſche Linie der deutſchen Revolution führt zum ſtarken deutſchen 
Staat, die kathollſche zum Reich der Deutſchen. Das Schwergewicht proteſtantiſcher 
Kulturtradition liegt in der Staatsidee, der katholiſchen in der Neichsldee. Belde 
Gedanken aber bilden das, was hier der Doppelfern der deutſchen Revolution 
genannt wurde. In der zweiten Phaſe der deutſchen Revolution, die dem dritten 
Reich gilt, wird der Katholizismus feine Deutſchheit bewähren müſſen und jeine 
gegebenen Aufgaben finden. Nachdem er jeine politiſche Schlüſſelſtellung verloren 
hat, kann er ſich um jo leichter auf das innerſte Weſen katholischer Politik ber 
ſinnen: auf dle reichiſche Linie. * 
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Damit aber erweitert ſich das Blickfeld der deutſchen Revolution auf das 
uns umgebende Luropa. Wir ſind weitgehend von Völkern eingekreiſt, welche die 
Rationaldemofratie noch nicht überwunden haben. Sie leiden unter der Balkani⸗ 
ſlerung Luropas wie wir. Ihre Sendboten eilen von einer Konferenz zur 
anderen, die alle daran ſcheitern, daß das europäiſche Ordnungsgefüge wankt und 
keln neues Bild einer rettenden Ordnung die Hoffnung der verzweifelten Völker 
belebt. Hier liegt die deutſche Aufgabe. Den moralijhen Ning um das deutſche 
Dolk werden wir jprengen, wenn wir die Waffen des Geiſtes gegen ihn anſtürmen 
laſſen; wenn wir die Welt verſtehen lehren, daß unſere Nevovlution das Ringen 
um eine neue Gerechtigkeit für die gequälte Menſchheit iſt; daß wir eine neue 
Ordnung ſtiften wollen, welche, die ſozialen Wirren beendend, auch das zwiſchen⸗ 
völkiſche Chaos beſeitigt. Line Ordnung, die — zunächſt innerdeutſch — auf das 
bedrohte Luropa Übergreift. 

Setzt ſich dieſe Gedankenwelt durch, dann werden auch dle militärischen und 
ſtrategiſchen Berechnungen unbelehrbarer Kabinette entwertet. Sie beruhen auf 
der Militarijierung der geſamten Volkskraft, auf dem Grundgedanken der National⸗ 
demokratie: auf der allgemeinen Wehrpflicht. Schenken wir den Völkern die 
Gewißheit, daß ihr völkiſches Leben von keiner ſtaatlichen Politik mehr bedroht 
ift, daß die Volksrechte international geheiligt ſind, jo werden ſie zurückkehren zu 
ihrem erdgebundenen Schollendaſein und den Bereich der ſtaatlichen Politik denen 
überlaſſen, denen er Leldenſchaft und Berufung iſt. Die bölker in ihrer Breite 
lieben den Frieden. Sie wären damit einverftanden, wenn die Kriegerkaſte, die 
jedem tüchtigen Volk eingeboren iſt, die internationalen Schwierigkeiten bereinigte; 
wenn dle Zeit der Raſſenheere und der Riejenrüftungen vorüber wäre. Racht⸗ 
kämpfe werden immer jein, die Frage der Serrſchaft wird täglich neu geſtellt. 
Aber ſie wird anders lauten und anders entſchleden werden, wenn die Gewachſen⸗ 
helt der Völker geſichert iſt, ganz gleich, wie die Kämpfe der Staaten verlaufen. 
Mit der Abendröte des demokratischen Zeitalters kündigen ſich eine neue Heeres⸗ 
ordnung und eine neue Strategie an. Damit aber auch die Hoffnung für uns, 
den waffenſtarrenden Wall an den deutſchen Grenzen unwirkſam zu machen. 

Das Banner der Demokratie, jeit Calvin und Rouſſeau über der weißen Rajje 
flatternd, hängt in den Tagen des bölkerbundes, der ſich mit maglſcher Symbolik 
die Stadt Genf zum Sitze gewählt hat, müde am Maſte. Das Ende der Dolks⸗ 
jouveränität naht, weil eine neue Frömmigkeit erſteht, die ſich nach Herrſchaft 
von Gottes Gnade ſehnt. 

Dieje Frömmigkeit weiß: es gibt nur eine Stelle, wo Renſchen und Völker gleich 
ſind: vor Gott. Das Leben dieſer Welt aber iſt vielgeſtaltig, beruht auf Unter⸗ 
ſchied und Kampf, erhält ſeinen Sinn von Rang und Wert. Die große Aufgabe 
der Politik ift die Ordnung unter Ungleichen, ſei es unter Menſchen oder unter 
Dölkern. Dieſe Ordnung wird es nicht geben ohne Gerechtigkeit, und Gerechtigkeit 
{ft unmöglich ohne Herrſchaft. Berufen zur Serrſchaft aber iſt, wer die Macht in 
der Gnade Gottes ausübt. Im Reich erfüllt ſich die Sehnsucht nach der Herrſchaft 
des Göttlichen auf Erden, über dem Reich ſchwebt die unſichtbare Krone. 


Aus dem Schlußabſchnitt der demnächſt bei Gerhard Stalling, Oldenburg, innerhalb der 
Stalling⸗Bücherel „Schriften an die Nation” als Band 55/56 (1,50 Mark) erſcheinenden Schrift 

Derfaſſers „Sinndeutung der deutſchen Revolution” mit Genehmigung des 
derlages entnommen. 
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Ausgesprochen ſtändiſche Epochen laſſen ſich von jolchen unterſcheiden, die wir als 
radikal ſtändefeindlich anzuſprechen haben. Line ſolch ſtändefeindliche Spoche haben wir 
eben hinter uns, und in ihr wurde der Kampf gegen den Stand geführt unter der 
Parole „Gewerbefreihelt“. 

Die liberale Epoche iſt zum Abſchluß gelangt. Aufs neue treten wir in ein Seitalter, 
das ſich ſtändiſch organijiert. 

Die erſte ſtändiſche Spoche im europälſchen Raum ging mit dem Mittelalter zu 
Ende, und man hat, weil wir wieder in ein ſtändiſch gerichtetes Zeitalter eintreten, von 
einem „neuen Mittelalter” geſprochen. Unverkennbar trägt die eben ſich geſtaltende 
neue Welt „mittelalterliche“ Züge. Aber ift dleſes neue Mittelalter nicht doch von dem 
erſten Mittelalter grundsätzlich verſchieden? Wo liegt das Gemeinſame und wo das 
Trennende? Das neue Mittelalter ift nachliberal. Es ift nachdemokratiſch, das gibt Ihm 
ein gänzlich anderes Geſicht. Weil dem neuen Mittelalter der Liberalismus, dle Ich’ 
epoche vorausging, darum trägt es Züge von entſcheidender Andersartigkeit. der Renſch 
kam zum Bewußtſein jeiner jelbft. 

Swlſchen die erſte ſtändliſche Epoche, die mit der beginnenden Neuzeit zu Ende geht, 
und die zweite, die eben einſegt, ſchlebt ſich die liberale Epoche, die Epoche des erwachten 
Ich. Wir können aljo eine vorliberal ſtändiſche Epoche von einer nachliberal ſtändiſchen 
unterſchelden. Nehmen wir den Liberalismus als eigenen Abſchnitt hinzu, jo entſtehen 
drei Typen der geſellſchaftlichen Entwicklung, und jeder Typ bezeichnet eine eigene Epoche 
und hat ſein eigenes Derhältnis zur ſtändiſchen Ordnung. 


Die erſte Epoche ift harakterijiert durch das naturhafte Hineinwachſen des Menſchen 
in einen Kreis von Bindungen. Das bindungsloje Leben iſt hier unvorſtellbar. Die 
vorhandenen Bindungen ſind Mächte, von deren Abjolutheit jeder Linzelne auf tiefſte 
überzeugt It. Dieſe „Epoche der HGebundenheft“ ift beſtimmt durch den Glauben 
an dle Unverrückbarkelt der gegebenen Ordnung. Hier leben die Völker nach ihrem 
„Nomos“, nach der ihnen mit ihrem Sein gegebenen Gejehlichteit, 


Man könnte die Epoche der Gebundenheit auch die Zeit des „noch nicht erwachten 
Bewußtſeins“ nennen, denn die Epoche der Gebundenheit iſt mit dem Augenblick zu 
Ende, mit dem das Bewußtſein beginnt, ſich zu lſolieren, ſich zu verſelbſtändigen, autonom 
zu werden. In der poche der Gebundenheit bedeuten die Geſetze alles, der Linzelne, 
das Subjekt tritt ganz zurück. Es erfährt erſt vom Geſetz her Wichtigkeit. Das Naß 
{ft nicht der Menſch, ſondern das Gejeh, und die charakteriſtiſche Haltung ift hier die 
Ehrfurcht. Willig beugt ſich der Renſch der Autorität, die als das einzig Objektive 
gilt. Dleſer Glaube bewahrt das Ich ebenſoſehr vor Selbftüberjhägung und Hochmut, wle 
er auch das Gefühl des völligen Derlaſſenſeins ausſchließt. das Wirkliche iſt die 
religio, die Bindung. Bindungsloſigkeit würde als ein Ausgeſchloſſenſein, als ein 
Derftoßenjein, als ein Derjemtjein empfunden. 

Alle Lebensgebiete ſtehen hier im innigſten Juſammenhang, denn alle ſtehen ſie 
unter dem Nomos, unter dem Geſetz. Ls gibt keine Lebensbetätigung, die nicht von 
dort her ihren Sinn erführe, und ſo geht die eine Lebensbetätigung ohne ſcharfe Grenze 
in die andere über. Die Autonomie der Kulturgebiete iſt unbekannt. Line fjoliertt 
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jelbftändige, unabhängige, eigengeſetzliche Wirtſchaft z. B. iſt unvorſtellbar. Wenn der 
Bauer pjlügt, den Acker aufbricht, jo Ift dieſe Handlung ebenjo in den kulttſchen Kreis 
eingefügt, wie das Säen und Ernten. Schneldet er den Brotlalb an, jo ritzt er erſt 
das Kreuz in die Rinde. Mit jeder Handlung ſteht er im Dienfte der religio. 

Die Struktur der Wirtſchaft iſt, wenn wir ein ſolches Gebiet aus den allgemeinen 
Bezligen herauslöſen wollen, mit der Brauch- oder Ertragswirtſchaft gegeben. Und die 
Wirtschaftsform iſt auf höherer Stufe ſtets eine ſtändiſche. die Epoche der Gebundenhelt 
umfaßt ja nicht nur die Frühzeit einer Kultur. Seine höchſte Ausbildung erfährt dleſer 
Typ gerade im „Mittelalter”. Das Ständeweſen erſcheint hier als naturhaft gewachsen, 
als eine Gewordenheit, und nicht als eine Gegründetheit. 


II. 


Die zweite Lpoche — ſie ſoll die Epoche des „autonomen Jh” genannt werden — 
iſt eine Zeit der Auflöſungen aller Bindungen. Hier tritt uns das liberale Zeitalter 
entgegen, die poche des erwachten Selbſtbewußtſeins. Mit dem Kampf gegen dle 
religio in jeder Sorm beginnt ein Prozeß völliger Denaturierung. Line Denaturierung 
des Lebens ganz ebenjo, wie eine Denaturterung des Denkens. Dom Veliglöſen her 
geſehen, iſt dieje zweite Epoche die Zeit der Säkularisation. Wie das Ih ſich über alle 
Bindungen hinwegzuſetzen versucht, jo rüttelt es — und zwar mit größtem Kraftauf⸗ 
wand — auch an den religiöjen. 

Das Ic) beſtreitet ſeine Abhängigkeit und erkennt nur die Vernunft an, die es zum 
alleinigen Gott macht. Das heißt aber, es macht ſich ſelbſt zum Gott, denn es erlebt ſich 
hier ganz und gar als Dernunft⸗Ich. If die erſte Epoche eine Lpoche der Demut und der 
Ehrfurcht, jo die zweite eine der radikal zerſtörenden Selbſtüberhebung. Was nicht vor 
der bloßen Vernunft beſteht, wird als Dorurtell bekämpft und verfällt der Aufhebung. 
Säkularisation iſt ſtets auch Aufhebung und Beſeitigung aller natürlichen Ordnung. 
Die Serſetzung der Lhe und Samilie gehört ganz ebenjo hierher wie die Serſetzung der 
ſtändiſchen Ordnung. Auf der ganzen Linie haben wir Individualismus. 

Aufklärung, Liberalismus, Sozialismus Marxſcher Prägung ſind die großen geiftigen 
Bewegungen innerhalb dieſer Epoche und bezeichnen die einzelnen Stadien des Derfalls. 
Iſt die erſte Epoche ausgeſprochen ſtatiſch, das Maß der Veränderungen in ihr ein ſehr 
geringes und kontinulerliches, weshalb wir hier auch vom Traditionalismus ſprechen 
können, jo iſt die zweite Lpoche das Stadium der Schichtverwerfungen, das Stadium 
der eruptiven Umſchichtung der Geſellſchaft. 

Das Bezeichnendſte aber dieſer Epoche iſt die Derwirtſchaftlichung des Denkens, 
und das iſt hier notwendig jo. Fallen die Bindungen, wird die Alleinherrſchaft der 
Vernunft erklärt, jo iſt nurmehr ein Schritt zur Derwirtſchaftlichung des denkens. Der 
Liberalismus hat den Materialismus im Gefolge. Die Wirtſchaft wird zum Fentral⸗ 
gebiet, denn Derwirtſchaftlichung des Denkens bedeutet ja, daß alle Gebiete ökonomiſtert 
werden. Schließlich gibt es kein wirtſchaftsfreies Lebensgebiet mehr, wenn auch — ein 
weiteres Charakteriſtikum — alle Gebiete nach Autonomie, nach Selbſtgeſetlichkeit und 
Unabhängigkeit ſtreben. Der Serfall in autonome Gebiete, von denen jedes zur Allein⸗ 
herrſchaft ſtrebt, it das notwendige Ergebnis des Strebens nach Bindungsloſigkeit. 

Im ſchwerſten wird der Staat getroffen. die Suprematie des Staates fällt, und 
die geſamte liberale Spoche wird von dem Wahn beherrſcht, die Wirtſchaft jei das 
Schlckjal, wenn dieſer Satz auch erſt am Ende der Spoche ſeine Sormullerung erfährt. 

Die Struktur der Wirtſchaft wird hier beſtimmt durch die ſogenannte „Selbſtrege⸗ 
lung”, wie ſie ſich mit der Ungebundenheit der Wirtſchaft einſtellt. Obgleich der Renſch 
dieſes Zeitalters ſich als Beherrſcher der Welt fühlt, dem alles untertan iſt, der alles 
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nach jeinem Willen lenkt, jo geht ihm hier doch das Bewußtſein verloren, daß der 
Renſch ſelbſt es iſt und ſein Gelſt, der den Kulturgebieten Form gibt. Er kapituliert 
vor den Geſetzen der Wirtſchaft. 

Der Kapitalismus ift das wirtſchaftliche Geſicht des Liberalismus. Aber nicht nur 
der Kapitalismus, auch der Sozialismus Marxſcher Prägung gehört dieſer Epoche des 
erwachten Ich an. Auch den Marxismus charakterisiert die Derwirtſchaftlichung des 
Denkens. Die Derwirtſchaftlichung ſchreitet hier noch fort, und ſie gipfelt in dem 
Wunſchbild, der Staat möge im Zuge der Entwicklung fallen und dle Welt eine alles 
umfaſſende wirtſchaftliche Organijation werden. 

Freilich treten im Rarxismus auch andere, antiliberale Tendenzen hervor. Aber 
es wird noch argumentiert auf der Ebene des Liberalismus. Der Liberalismus mündet 
nun in den Kollektivismus ein, der Individualismus führt zur Raſſewerdung: das iſt 
der Untergang des Einzelnen in der Organisation. Der Liberalismus kapftullert vor 
dem Wirtſchaftsgeſetz, und der Rarxismus verfällt der Organijation und der Apparatur. 

Wohl ſehen wir im Marxismus ſchon Süge einer Wir⸗Lpoche, aber wir haben keine 
echte Gemeinſchaftsform vor uns. Der KRollettivismus unterliegt der Ueberjhähung 
des techniſchen Prinzips und ſchwört auf die Organſſation. Das Intellektuell⸗„weckmäßlige 
iſt entſcheidend geworden. Der Vollektivismus lehnt darum die organiſche natürliche 
Form des Standes ganz ebenjo ab wie der Liberalismus, von dem er herkommt. 


III. 


Das dritte Stadium, das heraufzuführen uns zur Aufgabe gemacht iſt, jei die 
„Haltung der £rfenntnis” genannt. 

Line vom liberalen Lebensgefühl ſich gänzlich unterſcheidende Grundeinſtellung tritt 
in Erſcheinung. Der liberale Freiheltsbegriff, der Sreiheit auf Selbſtintereſſe und Ligen⸗ 
nuß gründete und ſie jo mit privater Willkür verwecdjelte, macht nun einem völlig 
anderen Sreiheitsbegriff Plag. 

Freiheit it nun nicht mehr ohne Derantwortung denkbar. Das Ich, das in der 
liberalen Spoche nur ſich ſelbſt kannte, beugt ſich wieder, ordnet ſich ein. Der Wider⸗ 
ſpruch, den die liberale Epoche zwiſchen der Sreiheit und der Autorität aufriß, wird 
überwunden, und es wird erkannt, daß Freiheit und Autorität zuſammengehören, daß 
Freiheit nur ſein kann, indem Autorität ift, daß zur Freiheit die Gebundenheit gehört. 
Erſt jezt, wo die Bindungen neu entdeckt werden, tut das Ich einen Linblick in das 
Weſen der Freiheit. 

Das fälſchlich mit Sreiheit gleihgejehte Streben nach Ungebundenheit wird als 
Willkür demaskiert, und an Stelle der Willkür erſcheint nun wieder der Wille zum 
Derzicht, zum Opfer, zum Dienſt. Damit greift das in der liberalen Epoche unterwühlte 
Führer⸗ und Gefolgſchaftsverhältnis in die Geſchichte ein. Das Ich, das ſich, ſolange es 
ſich als Dernunft⸗Ich auffaßte, jeder persönlichen Unterordnung entziehen zu müſſen 
glaubt, läßt ſich wieder kommandieren. Daß Geift und Unterordnung ſich nicht aus⸗ 
schließen, iſt eine Wlederentdeckung der nachliberalen Spoche. 

Mit dem Erlebnis einer neuen Freiheit wird auch ein neuer Begriff des Geiſtes 
gejeht. die Gleichſezung von Geiſt und Dernunft oder gar die von Geiſt und Intelleft 
fällt. Wie dle Sreiheit, jo wird auch der Geiſt als ein Phänomen der Transzendenz 
erfaßt. Ganz allgemein aber macht der Menſch ſich ein anderes Bild von ſich ſelbſt. 
Das ſſollerte Dernunft⸗Ich wird in das Muſeum der liberalen Denkwürdigkeiten geſtellt. 

Auf eines {ft bei der Haltung der Erkenntnis ausdrücklich aufmerkſam zu machen. 
Die Haltung der Erkenntnis iſt nur eine Nöglichkelt. Line Möglichkeit, keine Natur⸗ 
notwendligkeit. Nicht auf Grund einer Kaujalität, nicht zwangsläufig geht der 
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Ciberallsmus in die Haltung der Erkenntnis über. Die zweite Lpoche wird nicht 
entwicklungsnotwendig von dieſer Epoche der Linſicht und der neuerfaßten Freiheit 
abgelöſt. Es bedarf einer Wandlung, einer Abwendung, eines Durchbruchs. Es bedarf 
einer neuen Beſinnung auf das weſentlich Menſchliche, es bedarf aljo eines radikalen 
Derlajjens der liberalen Linie. Deshalb ſprechen wir auch von einer Heimkehr des Ich. 
Der Renſch hat das Stadium der Auflehnung, des Trotes und der Willkür hinter ſich 
gelaſſen. 

Dort, wo die Umkehr nicht vorgenommen wird, wo keinerlei Abkehr ſtattfindet, wo 
die Besinnung auf das weſentlich Renſchliche unterbleibt, da ſchreitet die Entwicklung 
in Vichtung des Liberalismus fort und mündet dann in die Raſſewerdung, in den 
Kollektivismus, ein. 

Entwicklungsgeſchichtlich alſo führt der Weg vom Liberalismus in den Kolleftivis- 
mus, in den Leninismus, in die absolute Herrſchaft des Apparates und des Rechanksmus. 
Man muß ſich dleſer Notwendigkeit der Entwicklung klar bewußt ſein, um die neue 
Spoche der Heimkehr und der Wiederbeſinnung heraufführen zu helfen. Weil eine Be⸗ 
jfinnung auf die menſchlichen Urgeſeze — über die ji die liberale Epoche ahnungslos 
binwegjehte — vonnöten ijt, weil Erkenntnis des menſchlich Weſentlichen vorausgeſetzt 
wird, darum bezeichnen wir die beginnende Epoche als eine poche der Erkenntnis. Dieje 
Epoche der Erkenntnls ift gleichzeitig die Epoche des totalen Machtanſpruchs des Staates. 


In der liberalen Spoche lag alles Recht beim Linzelnen. Die liberale Staatstheorie 
ging von dem „natürlichen Recht“ der Einzelnen aus, und der Staat hatte zufolge dieſer 
Theorie nur darum ein Recht, weil die einzelnen Individuen eines Teils ihrer Rechte ji) 
begaben. Nach der liberalen Staatstheorie ging alles Necht und alle Macht des Staates 
zurück auf eine Rachtübertragung der Individuen. Als das Nechtsverleihende galt das 
Individuum, es war der eigentliche Souverän des Rechts und der Staat jomit nur ein 
Beauftragter der Individuen. 

In der Spoche der Erkenntnis findet die Inthroniſierung des Staates ſtatt, und nur 
jo kommen die menſchlichen Urgeſetze wieder zur Geltung. Die Spoche der Erkenntnis 
geſteht dem Staate einen totalen Rachtanſpruch zu, ohne darum einer Staatsvergottung 
zu verfallen. Der liberale Irrtum wird überwunden und die Sülle des Rechts in die 
Hände des Staates gelegt. Was der Linzelne an Recht hat, das hat er vom Staate. 
Das Nechtverleihende und der Kechtsſouverän iſt allein der Staat. Die Vechte der 
Körperſchaften und Individuen ſind keine erworbenen Rechte, ſondern nur immer über⸗ 
tragene und verliehene, und darum auch gibt es keine hiſtorſſch gewordenen Rechte gegen 
den Staat. In der Spoche der Erkenntnis ſteht der Staat vor der Aufgabe, den totalen 
Machtanſpruch mit allem Nachdruck zu erheben und kund zu tun, daß er allein Recht 
verleiht. 


Reben der Inthroniſterung des Staates iſt für die Erkenntnishaltung die Wieder⸗ 
entdeckung des ſtändiſchen Prinzips typiſch. die Wlederbeſinnung auf das Ständeweſen 
bedeutet unter anderem eine Rehabilitierung des Qualitativen. Der Liberalismus kannte 
nur die Quantität. Qualitative Gegebenheiten, qualitative Unterſchlede blieben in der 
liberalen Welt unter der Parole „Dorurteilsloſigkeit“ und „Dorausſetungsloſigkeit“ 
ohne Berückſichtigung. Ohne Gefühl für qualitative Unterſchlede entſteht aber keine 
ſtändiſche Ordnung. Nur wo Rang und Seinsunterſchiede ganz ſpontan erfühlt werden, 
da iſt die innere Dorbedingung zur ſtändiſchen Ordnung gegeben, und nur da entſteht 
auch Führerſchaft und Gefolgſchaft. 

Dem Geſichtspunkt der augenblicklichen Zweckmäßigkeit, dem Streben nach Augen⸗ 
blickserfolg, ſteht in der Spoche der Erkenntnis der Geſichtspunkt der dauernden Ber 
währung gegenüber. Liegt aber das Gefühl für Unterſchlede vor, und geht die Tendenz 
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auf Dauer, jo bilden ſich Stände. Die ſtändiſche Ordnung iſt ja niemals eine Löjung auf 
kurze Sicht. Sie iſt eine Sache des Beſtandes. Das nur organijatorijhe Zuſammenfügen 
dagegen iſt eine Sache des Augenblicks. 


IV. 


Für die Wirtſchaft iſt in der neuen Lpoche das Stadium der „Selbftregelung” zu 
Ende. Sie verliert — wenngleich ſie weiterhin ſelbſtverſtändlich tragender Grund 
bleibt — ihre Dormachtſtellung. Das Staatsdenken, nicht das Wirtſchaftsdenken ber 
ſtimmt den Stil der Epoche. Das bedeutet Suprematie des Staates und Einordnung der 
Wirtſchaft. 

Die Struktur der Wirtjhaft iſt in dieſer Epoche mit der „Leitregelung“ gegeben. 
In der Form der Leitregelung wird die Selbſtgeſetlichkeit und liberale Wirtſchafts⸗ 
freiheit ebenſo vermieden wie die bolſchewiſtiſche und marxiſtlſch⸗ſoziallſtiſche Apparatur. 
Denn Leitregelung ift nicht Planwirtſchaft im marxiſtiſchen Sinne. Leitregelung ift ſtän⸗ 
diſche Wirtſchaft. Wir haben innerhalb dieſer Wirtſchaftsſtruktur keine „freie Wirt⸗ 
ſchaft“ mehr, aber wirtſchaftliche Freiheit innerhalb der Gebundenheit. 


Der neue Frelheitsbegriff beſtimmt auch die Geſtalt der Wirtſchaft. Die gejamte 
Ausdruckswelt wird unter der acht diejes neuen Sreiheitsbegriffs typiſcher, und das 
notwendig, denn nur der Individualismus legt Wert auf einen verwirrenden Sormen⸗ 
reihtum. Der unübersehbaren Mannigjaltigkeit innerhalb der liberalen Bildungsepoche 
entſpricht die ſtrengere Linheltlichkelt in der Spoche der Zucht. Die Lpoche der Erkenntnis 
ift eine Epoche der Sucht. 

Die Wirtſchaftsform der zweiten Spoche war der Kapitalismus. Auf das Baugejed 
hin geſehen, bedeutet das „Selbſtregelung“. Das treibende Motiv aber innerhalb dleſer 
Wirtſchaft gab der Zrwerbstrieb, das Gewinnſtreben ab. Die Wirtſchaft der dritten 
Epoche wird nicht mehr das private Gewinnſtreben zur alleinigen Grundlage haben. Nur 
die liberalen Epochen glauben, es gäbe keinen anderen Anlaß zur Arbeit als den Gewinn. 
Und dort, wo nur Individualismus iſt, gilt das auch ganz unbedingt. Je ſtärker aber 
der Gedanke der Dolfseinheit in den Vordergrund tritt, deſto mehr verliert das private 
Gewinnſtreben die Rolle eines Wirtſchaftsmotivs. 

Nachdem die Wirtſchaft in der dritten Epoche ſtändiſche Züge trägt, jo fällt damit 
allein ſchon der Kapitalismus und die für ihn bezeichnende Struktur der Selbftregelung- 
Statt Selbſtregelung: Leitregelung und ſtatt Erwerbswirtſchaft: Derſorgungswirtſchaft. 

Es werden uns in der dritten Spoche ganz ausgeprägt verſorgungswirtſchaftliche 
züge begegnen. Was aber iſt unter dieſem Terminus zu verftehen? Derſorgungswirt⸗ 
ſchaft haben wir überall dort vor uns, wo an dem durchaus liberalen Grundjah, nur der 
habe einen Anſpruch auf Lxlſtenz, der ſich ſelbſt und auf eigene Sauſt durchzuſchlagen 
jähig ſel, nicht mehr ſtreng feſtgehalten wird. Tritt der Gedanke der Gemeinjhaft in 
den Vordergrund, jo melden ſich ſogleich verſorgungswirtſchaftliche Tendenzen. Hinter 
der erwerbswirtſchaftlichen Forderung: jeder für ſich, ſteht nämlich die Dorftellung vom 
Kampf aller gegen alle. Wir alle wijjen, wie ſehr noch vor einigen Jahen das erwerbs⸗ 
wirtſchaftliche Prinzip ſich gegen das verſorgungswirtſchaftliche ſtemmte. Denn der 
mächtigſte verſorgungswirtſchaftliche Einbruch in die Lrwerbswirtſchaft erfolgte mit 
der geſetlichen Arbeitslojenfürjorge. Unter dem Geſichtswinkel der Erwerbswirtſchaft 
mußte jede Beihilfe ohne Gegenleiſtung als Unterſtützung mangelnden Arbeitswillens 
erſcheinen. 


V. 


Nun wäre es grundfalſch, zu glauben, es jei unſerer Zelt vorbehalten, in der Wirt 
ſchaft zum erſtenmal verſorgungswirtſchaftliche Züge zu entfalten. Das Gegenteil if 


152 


Der Ständestaat 


richtig. Lediglich die kapftallſtiſche Erwerbswirtihaft it nämlich verſorgungsfeindlich. 
Die gejamte erſte Spoche weiſt innerhalb ihres Ertragsprinzips das Derjorgungsprinzip 
auf, nur erſcheint es hier unter anderem Namen als „Verpflichtung zum Almoſen“. 

Die Pflicht zur Almoſenabgabe, die nicht nur eine bloße Aufforderung darſtellte, 
als welche jie uns heute erſcheinen mag, ift etwa bei Thomas von Aquin ein wichtiges 
Dorbeugungsmittel gegen den ſchrankenloſen Erwerb, dem ganz bewußt gefteuert wurde. 
Wie ſehr aber hinter der Verpflichtung zum Almoſen verſorgungswirtſchaftliche 
Tendenzen ſtehen, das geht daraus hervor, daß nach Thomas von Aquin — der ja der 
bedeutendſte Wirtſchaftstheoretiker des Mittelalters iſt — alles der Almojenabgabe 
unterliegt, was als überflüſſig anzuſehen iſt. Und als überflüſſig gilt, was über das 
zum ſtandesgemäßen Leben Notwendige hinausgeht. Wird vom ELrwerbswillen dieſe 
Grenze überſchritten, jo ſpricht der Aquinate von Habſucht, und noch Luther hat einige 
Jahrhunderte jpäter in dieſen Dingen die nämliche Anſicht, nur daß er für das über 
den eigenen Bedarf hinausgehende Lrwerbsſtreben den härteren Ausdruck Wucher ſegt. 
Aber noch nicht genug. Thomas von Aquin geht jo welt — und hier kommt das ver- 
ſorgungswirtſchaftliche Element in der mittelalterlichen Wirtſchaft mit beſonderer Deut- 
lichkelt zum Dorſchein — daß er ſelbſt vor dem Eigentum nicht halt macht. Denn es darf 
nach mittelalterlichen Anſchauungen durch das Ligentum der Sweck eines Gutes, die 
Srhaltung der menſchlichen Lxiſtenz, nicht unmöglich gemacht werden. Die Lebensmöglich⸗ 
keit joll alſo für jeden unter allen Umſtänden gewahrt werden, ſogar unter Anwendung 
von Gewalt. Der in äußerſter Not ſich Befindende iſt kraft des Rechts der Lxiſtenz 
befugt, ſich die zu jeiner Erhaltung erforderlichen Güter anzueignen, nötigenfalls auch 
gegen den Willen des Ligentümers. Die Grundlage des mittelalterlichen Wirtſchafts⸗ 
denkens bildet eben nicht der Erwerb, ſondern die „Gemeinſamkeit des Gebrauchs“. 

Blieb es im Mittelalter, aljo in der erſten Lpoche, jedem Linzelnen überlaſſen, den 
Gedanken der Gemeinſamkeit des Gebrauchs zu praktlzleren, jo tritt in der dritten 
Spoche an die Stelle der privaten Freiwilligkeit die autoritäre Regelung. Der Staat 
ſelbſt ſichert die Lxiſtenz ſeiner Angehörigen. 

Wie die erſte Spoche den ſtarren, abjoluten Ligentumsbegriff nicht kannte, der 
allein typiſch für die zweite Epoche iſt, jo führt auch die dritte Spoche eine Auflockerung 
des Sigentumsbegriffs herbei. Immer wenn im „Gebrauch“ und nicht im „Erwerb“ das 
Siel des Wirtſchaftens geſehen wird, d. h. immer wenn die Gemeinſchaft als eine 
Realität empfunden wird, wird Sigentum mehr im Sinne eines Lehens aufgefaßt. 
Beſitz wird dann zum Amt mit größter Derantwortung gegen die Dolksgemeinſchaft. 
Bei dem Prozeß der Wiederganzwerdung eines Volkes, der, wenn er in die Tiefe greift, 
zu einer Wiedergeburt führt, wird auch unſere Dorftellung vom Ligentum umgeſchmolzen. 
Der individualiftiihe, abſolute, „römſſche“ Ligentumsbegriff verliert ſeine Kraft. 

Die Wirtjhaft der neuen poche wird ſich auch in ihren kleinſten Zellen von der 
Wirtſchaft der verſinkenden Spoche unterſcheiden, denn ſie wird von einer anderen Ge⸗ 
ſinnung getragen ſein. Es ift der Geiſt, d. h. aber der Renſch, der die Wirtſchaft ber 
ſtimmt. Das Leitmotiv des Kapitalismus wird nicht mehr das treibende Moment 
abgeben, und auch die Linzelwirtſchaftslehre wird keine individuallſtiſche Erwerbswirt⸗ 
ſchaftslehre mehr ſein dürfen. Dem Gedanken des freiwilligen Derzichts und des Opfers 
wird innerhalb der Wirtſchaft der neuen Spoche tragende Bedeutung zukommen. 

Im Bezirke der Wirtſchaft — wie in den Kreisen des Geiſtes — wird die Re 
volution weit langjamer vorwärtsſchreiten. Aber gerade hier haben wir mit Sähigkeit 
und Ausdauer zu drängen, denn erſt wenn hier der vollftändige Wandel der Geſinnung 
erreicht iſt, haben wir ein Hauptziel der deutſchen Wirtſchaft erreicht: die ſtändiſche 
Wirtſchaft und den deutſchen Sozialismus. 
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Die Wahrheit über Verdun 


Das Buch „Der einjame Seldherr — Die Wahrheit über Derdun” von 
Hermann Sieſe⸗Beringer führt den ſchlüſſigen hiſtoriſchen Nachwels, daß die Schlacht vor Derdun 
nicht — wie bisher von der Geſchichtsforſchung in deutſchland und in Srankreich übereinſtimmend 
behauptet — eine Niederlage von erſchreckend weittragender Bedeutung für Deutſchland geweſen 
iſt, ſondern daß geradezu umgekehrt gefolgert werden muß: Frankreichs Niederbruch im Jahre 
1917, aus dem es nur durch Amerikas Renſchen⸗ und Materialauftrieb in letzter Stunde gerettet 
wurde, war die unmittelbare Solge von Derdun 1916, jo wie Erich v. Falkenhayn es bewußt als 
„Mühle an der Maas” zur Ausblutung Frankrelchs geſchaffen. darüber hinaus wurde dieſes Buch 
durch die Dramatlk der Catſachen zum erſten Roman der Feldherrnperſönlichkeit, zu einer Ballade 
der Strategie. So legt ſich die Erkenntnis, daß Verdun nicht deutſche Niederlage, ſondern deutscher 
Sieg war, als ein Kranz des Troftes über das Grab der Hunderttausende von Deutſchen, die nicht 


nutzlos ftarben, als ſie fielen vor Derdun. 
Wir entnehmen den folgenden Abſchnitt dem Werke, das demnächſt im Srundsberg-Derlag 


(Berlin SW 15) erſcheint. Die Schriftleitung 


Jener Wahrheit, daß Männer Geſchichte machen, ſteht gleich die andere Wahrheit, 
daß Seldherren im tiefſten Grunde ihres Weſens nicht mit dem Können, ſondern mit dem 
Charakter Krieg führen. Denn das nur verftandesgemäße Arbeiten mit den Gegeben— 
heiten und dem Material des Krieges — Zelt, Land, Renſchen, Waffen — das allein 
macht nicht den Heerführer, ſondern nur einen Handwerker, im beſten Falle einen guten 
Sachmann. Wohl keine Aufgabe, die einem Manne geſtellt werden kann, ſchafft ſolch 
große, ſolch geradezu vernichtende Verantwortung wie die, in ſchickſalsentſcheidenden 
Stunden das Heer eines Dolkes zu führen. Dann bewährt ſich nicht nur der Soldat als 
Taftiter, der Heerführer als operativer Denker, der Feldherr als Stratege, ſondern vor 
allem der Mann als Charakter. Durch diejen, jei er wie er ſei, werden im letzten alle 
Handlungen des Soldaten und des eldherrn beherrſcht. 

Da der Charakter eines Menſchen im tiejften unveränderlich iſt — nur die £rr 
kenntnis kann erweitert werden — ſo wird der Feldherr ſeine Weſenszüge jeder 
Operation irgendwie aufprägen, wenn auch im Rahmen des Materials, der Seit und der 
Regeln ſeines Handwerks. : 

Wie auch vor Derdun die Entſtehung des Plans, jeine Durchführung und das 
wirbelnde Auf und Rieder jeiner Vollendung geweſen ift, wieviel Angriffspunkte auch 
der Derſuch einer Urteilsfindung über Wert oder Unwert des Unternehmens finden mag, 
die eine Tatjache bleibt beſtehen: Die Dogmatlk des taktiſchen und ſtrategiſchen Handelns, 
als kritiſches Werkzeug allein angewandt, ſchafft feine befriedigenden Ergebniſſe. 

Die Männer, die dieſen Derdun-Plan nicht nur erdachten, ſondern auch in die Welt 
der Tatjahen überführten, ſind als Charaktere — jo wie ſie waren — die am tiefſten 
hinunterreichenden Fundamente dieſes geſchichtlichen Geſchehens. 

der Plan war groß, ſeine Ausführung gewaltig. Um ſo mehr bot er denjenigen 
Sührern, die an ſeiner Umſetzung in die Tat mitarbeiteten, große Gebiete eigener Wir 
kungsmöglichkeit, die jeder mit ſeinen beſonderen Perſönlichkeitswerten füllte. Jeder 
der einzelnen Sührer zog mittels ſelner Anſchauungsweiſe der Dinge andere Schluß 
folgerungen aus den jeweils vorliegenden Tatjahen. Nur der Sache allein zu dienen, if 
keinem Renſchen gegeben, er jei denn nur ein Phantom, nämlich eine unbeeinflußbar 
arbeitende Denkmaſchine ohne Perſönlichkeltsinhalt: Das aber gibt es nicht. Und ſe 
ſtärker die Charaktere der einzelnen Führer vor Derdun ausgeprägt waren, um jo härter 
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mußten ſie ihr Wejen durchſetzen wollen. Das führte notwendig zu Reibungen und Zu⸗ 
ſammenſtößen, die im Widerſpiel der Kräfte den Lauf der Operationen vor Derdun 
immer wleder verändernd beeinflußten. 

Aus der verſchledenartigen Wirkung der Lreigniſſe auf die Führer ergaben ſich 
schließlich unüberbrückbare Reinungsverſchiedenheiten über die Probleme des Kampfes. 
Dieje Linie aus dem Geflecht der Widerſtände, das ſich um die Sührung des Kampfes vor 
Derdun ſpann, war am ſtärkſten ausgeprägt. 

Diel weniger wichtig war der Meinungsftreit auf dem Gebiet der Taktik und des 
operativen Denkens. Das waren Fragen der Dogmatik der Kriegskunſt, die zwar mit 
Gründen und Gegengründen behandelt werden konnten, aber in ihrer Leberzeugungs⸗ 
kraft ſtets auf eine undurchbrechbare Wand ſtießen: auf den Glauben an die Richtigkeit 
der jeweils vorgetragenen Anjicht. 

Nicht Fragen des Derſtandes, der Dogmatik, ſtanden hier gegeneinander, ſondern 
im tiefften Grunde Gegenſäte des Charakters und des aus ihm erwachsenden Glaubens 
an die Nichtigkeit des Gewollten und der Cat. 

Wenn Strategie eine erlernbare Kunſt und operatives Denken eine durch Schulung 
und Mitteilung von Wijjen zu erwerbende Fähigkeit wäre, dann würde jede Kriegführung 
bei genügender Dorbereitung der leitenden Köpfe in ihrem Ablauf vorausjehbar jein. 
Man jagt zwar, die Geſchichte beweiſe, daß die Geſetze der Strategie ſich immer gleich 
blieben. Gewiß, ſowelt ſie das Material zur Kriegführung darftellen: Sahl der Heere, 
Geſtaltung des Landes, Wege und Hindernijje, Seit und Rriegslage. Aber alles das ſind 
nur Bauſteine, aus denen erſt die ſchöpferiſche Persönlichkeit dasjenige geſtaltet, was 
ſpäter vor der Geſchichte als Sieg oder Niederlage eines §eldherrn und ſeines Dolkes 
ſich darſtellt. 

Als General von Salkenhayn ſeine Lehre von der Ausblutung auf der Stelle 
ſchuf, die ſo gänzlich außerhalb der bisherigen Kriegskunſt lag, ſtleß er damit ſcharf und 
weit in das Gebiet des Nochnichtdageweſenen. Aber auch ſein Planen hatte als Grundlage 
die anerkannten und durch die Krlegsgeſchichte beſtätigten Regeln der Strategie. Dieje 
waren eln nicht zu bejeitigendes Gut militärlſchen Denkens; er wandte ſie daher in vor⸗ 
ſichtiger Hantlerung zwar an, ftieß aber an einer Stelle, nämlich bei dem Dorhandenjein 
der endlos⸗- unbeweglichen Stont, auf etwas Neues. 

Hier ſetzte der deutſche Generalſtabschef mit ſeinem ſchöpferiſchen ſtrategiſchen 
Denken ein, ſuchte vorzuſtoßen in ein Neuland der Kriegführung, mit dem 3iel des 
Sieges. Aber er behlelt ſeine Idee von der Ausblutungsſchlacht auf der Stelle als ſein 
Geheimnis und ſchob jeiner Sturmtruppe einen falschen Glauben vor. Zugleich gab er 
dem eigentlichen Leiter des Unternehmens, dem General Schmidt von Rnobels- 
dorf, ſelbſt den widerſprüchlichen Auftrag einer Sortnahme der Seftung im ber 
ſchleunigten Verfahren; widersprüchlich deshalb, weil er zugleich die zur Lösung dleſer 
Aufgabe notwendigen Kräfte vorenthielt. 

Hier war der Punkt, von dem aus die ſpäteren, weit auseinander ſtrebenden Lnt⸗ 
wicklungen in der Durchführung des Derdun⸗Unternehmens ihren Urjprung nehmen 
mußten. 

Denn jeder der drei in Tätigkeit tretenden Sührer — von Falkenhayn, der deutſche 
Kronprinz und Schmidt von Knobelsdorf — faßte das Derdun-Problem in der Tiefe 
ſeiner Persönlichkeit anders auf. Der Generalſtabschef wollte die Lehre von der Aus- 
blutung auf der Stelle in die Tat umsetzen. Der Kronprinz war mit einem Derſuch der 
beſchleunigten Sortnahme durchaus einverſtanden. General Schmidt von Knobelsdor; 
verfolgte zuerſt ebenfalls das Siel der Eroberung, wenn auch ſchon mit der Linſchränkung 
vor ſich ſelbſt, daß er die Beherrſchung der Höhen um Derdun rundum als ein genügendes 
Siel für die Operation erachtete. i 
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Diefes Auselnanderfallen der Willensinhalte der einzelnen Sührer war von Salken⸗ 
hayns Werk. Eben durch das Derdeden und Derſchweigen ſeiner Ausblutungsidee. Welch 
ein geheimnisvoller Charakterzug des deutſchen Generalſtabschefs prägte ſich hier aus? 
Stolz, Renſchenverachtung! Linſamkeit der ſchöpferiſchen Perſönlichkelt! — Zumindeſt 
ein eiſerner Wille zur Bereltſchaft, die Derantwortung zu übernehmen. 

Dielleicht erklärt ſich daraus ſein Schwanken und Zweifeln mitten in der Schlacht, 
als das Verdun⸗Unternehmen in ſeiner furchtbaren Größe vor der Welt ſtand? Suchte 
der deutſche Generalſtabschef damals aus hochgeſpanntem Derantwortungsgefühl heraus 
in rückſichtsloſer Selbſtprüfung jede Möglichkeit einer verbeſſernden Aenderung ſeines 
Handelns zu erfaſſen? Selbſt auf die Gefahr hin, daß man einſt jagen würde, er habe vor 
Derdun die Nerven verloren, habe jeinen jo groß und weitgreifend angelegten Plan 
mitten in der Ausführung fallen gelajjen, die Schlacht vor Derdun nicht gewonnen? „Das 
wird aber auch jetzt ſchon gejagt”, ſchrieb von Falkenhayn an das A. O. K. 5, „und kann 
und muß in Kauf genommen werden.“ 

Der Kronprinz verlor den Glauben an eine erjolgreihe Beendigung des Derdun⸗ 
Unternehmens ſehr bald, als die beſchleunigte Sortnahme der Feſtung geſcheitert war. 
Er ſah dann die ſtändigen, nutzlos erſcheinenden Angriffe, die ſchwere Derlufte koſteten, 
und drängte deshalb dauernd auf eine Linſtellung der Derdun-Schladt. 

General Schmidt von Knobelsdorf war zu einer eigenen Auffaſſung des Derdun⸗ 
Problems gelangt, die einen wohlgejügten und folgerichtig durchdachten Operationsplan 
darſtellte. Als die Fortnahme der Feſtung geſcheitert war, geſtaltete der Chef des 
A. O. K. 5 Sweck und 3iel des Derdun⸗Anternehmens gedanklich neu. 

Vor allem lehnte er eine reine Ausblutungsſchlacht ab. 

Aber trotzdem befand er ſich in einer gewijjen Uebereinſtimmung mit von Falken⸗ 
hayn, injoweit nämlich, als deſſen Formulierung „Angriffe in Richtung auf Derdun“ ſich 
mit dem ihm vorſchwebenden Stel einer Inbejignahme der Höhen rund um Verdun gedank⸗ 
lich deckte. denn General Schmidt von Knobelsdorff wollte die Seftung Derdun als 
Waffenplatz und Ausfallstor nicht dadurch brechen, daß er ſie völlig eroberte, ſondern er 
wollte ſie jo ſtark zerjegen und den Reſt des Seftungsgebietes jo völlig verkellen und 
verrammeln, daß Derdun „erledigt“ geweſen wäre. 

Das war das eine Clement jeiner Plangeſtaltung. 


Das zweite lehnte ſich auf gewiſſen Strecken an die Idee der Ausblutungsſchlacht an, 
ohne dieje jedoch — was ausdrücklich betont ſei — damit zu bejahen oder gar durchführen 
zu wollen. Der ſcharfe Trennungsſtrich zwiſchen den ftrategijhen Gedankengängen von 
Falkenhayns und Schmidt von Knobelsdorfs liegt bei dem „beſcheidenen eigenen Auf 
wand“. Dieſe Theſe lehnte der Chef des A. O. K 5 immer wieder mit ſchärfſter Ent⸗ 
jhiedenheit ab. Seine bejondere 3ieljegung geht aus einem Schreiben an General von 
Salkenhayn vom 31. März 1918 klar hervor. 

Dort heißt es: „.. . Durch die bisherigen deutschen Erfolge hat der Gegner den weit⸗ 
aus größten Teil ſeiner Reſerven nach Verdun herangezogen und außerdem ſeine weniger 
gefährdeten Fronten durch Herausziehen von kampferprobten Teilen und deren Erſat 
durch Kavallerle geſchwächt ... Nach meiner Anſicht ift die franzöſiſche oberſte Heeres⸗ 
leitung mit dieſen noch verfügbaren Kräften wohl in der Lage, lokale Ojfenſivunter⸗ 
nehmungen, nicht aber größere Operatlonen durchzuführen. Damit neige ich auch weiter 
unbedingt der Anſicht zu, daß das Schicksal der franzöſiſchen Armee ſich bei Der dun 
entſcheidet, und damit liegt ferner die Aufgabe klar, hier mit allen Mitteln die Der 
nichtung der kampfkräftigen franzöſiſchen Neſerven ſowohl durch Linſaz von Mannſchaften 
als von Gerät und Munition zu vollenden ... Dann aber müjjen weiter Zug um Zug 
die .. . abgelöften Truppen von der Oberſten Heeresleitung durch hochwertige andere 
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erſetzt werden, um jederzeit jrijshe Reſerven zur Hand zu haben. Der gleiche Erſag ift 
bisher an Gerät und Munition erforderlich ...“ 

Der Kern dieſer Ausführungen, auß den auch geſchichtlich zum Derſtändnis des Chefs 
des A. O. K. 5 der größte Wert gelegt werden muß, liegt in den Forderungen, daß mit 
allen Mitteln die Dernichtung der kampfkräftigen franzöſiſchen Neſerven, ſowohl 
durch Linjag von Renſchen als auch Kriegsmaterial, vollendet werden müſe. 
Weiterhin müſſe ein ununterbrochener Nachſchub von hochwertigen Truppen ſtattfinden. 

Das war gerade das Gegenteil von dem beſcheidenen eigenen Aufwand, den von 
Falkenhayn als eines der wichtigſten Elemente ſeiner Ausblutungsſchlacht anſah und den 
er aus geſamtſtrategiſchen Gründen aufrechterhalten wijjen wollte. 

Line oberflächliche Betrachtung des Verhaltens Generals Schmidt von Knobelsdorf 
könnte zu der Auffaſſung verführen, daß er eln unbedingter Anhänger der Lehre von der 
Ausblutung geweſen ſei. Dem ſtehen aber die geſchichtlichen Tatſachen, wle das angeführte 
grundlegende Schreiben des Chefs des A. O. K. 5 zeigt, jowie jeine ſpäteren Aeußerungen 
ſtärkſtens entgegen. 

General Schmidt von Knobelsdorf wollte in einer gewaltigen Stirnſchlacht, wie ſie 
ſich vor Derdun nun einmal entwickelt hatte, das Heer Frankreichs mit Linſat aller Kraft 
vernichten. Wohlgemerkt: Dernichten, nicht bei beſcheidenem Aufwand an eigenen Kräften 
ausbluten laſſen. 

Stärker und deutlicher kann ſich der Unterſchled in der Sielſezung der beiden Seld- 
herren nicht zelgen. 

Mit Notwendigkeit mußte General Schmidt von Knobelsdorf mit dieſer ſeiner Auj- 
faſſung einmal zu von Salkenhayn und dann zu dem deutſchen Kronprinzen in Gegenſat 
kommen. Der Kronprinz ſah in diejer Art der Schlachtführung ein Verbluten der eigenen 
Kräfte, ohne die Gewißheit zu haben, daß die Franzoſen tatſächlich vernichtenden Schaden 
erleiden würden. General von Salkenhayn jeinerjeits war der Meinung, daß den großen 
Sorderungen des A. O. K. 5 an Renſchen und Material nicht Henüge getan werden könne, 
weil der beſcheldene eigene Aufwand vor Verdun eine Grundlage der Sicherheit der 
übrigen Fronten ſei. 

So geriet General Schmidt von Knobelsdorf in die Lage, einmal gegen ſeinen 
Armeeführer zu ſtehen und dann mit von Salkenhayn um ſtändig neuen Kraftzuſchuß 
für das Verdun⸗Unternehmen rechten zu müſſen. Aber der Chef des A. O. K. 5 hielt mit 
bewundernswerter Lnergle an ſeiner als richtig erkannten Auffaſſung von dem Weſen 
der Schlacht feſt, ohne jedoch die eigenen Kräfte und Möglichkeiten zu üÜberſchäten, obwohl 
er ſie wirklich ohne Reſt ausſchöpfte. Daß General Schmidt von Knobelsdorf dadurch, 
obwohl er die reine Ausblutungsſchlacht ſchärfſtens ablehnte, im Laufe der Zeit mittelbar 
ihr Ernährer und Dollbringer wurde, It eine beſondere perſönliche Tragik diejes ber 
deutenden Seerführers. 

Nachdem von Falkenhayn damals dann jeine Swelfel und ſein Schwanken Über⸗ 
wunden hatte und ſich wieder der Fortsetzung des Derdun⸗Unternehmens zuwandte, war 
zum mindeſten äußerlich eine ſehr weitgehende Lebereinſtimmung zwiſchen ihm und 
General Schmidt von Knobelsdorf vorhanden, die ſich aber andererſeits als gemeinſame 
Front gegen den Kronprinzen richtete. Kronprinz Wilhelm jchreibt darüber ſelbſt: 
„Im Gegenſatz zu mir vertrat mein Chef mit jener Sähigkeit, die wohl die ſtärkſte Seite 
jeines Charakters bildete, den Standpunkt, daß unter allen Umftänden am Angrfffs⸗ 
gedanken und an der Sermürbungsabſicht feſtgehalten werden müſſe. In dleſen Tagen 
wurde der Keim zu dem Vonflikt zwischen dem General Schmidt von Knobelsdorf und 
mir gelegt, der ſich mit der Zeit immer mehr verſchärfte und ſchlleßlich zum Bruch 
geführt hat.“ 

Aber nicht nur die drei oberſten Führer des berdun⸗Kampfes gingen verſchiedenen 
Gedankengängen nach, ſondern auch dle eigentliche Truppenführung und ihre Stäbe 
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gewannen aus der nahen Anſchauung des Kampfes Anjihten, die ſich oft genug nicht 
mit den Abjihten des Oberkommandos vertrugen. Es kam daher zu einem auffällig 
ſchnellen Wechſel in den Rommandoftellen auf dem rechten und auf dem linken 
Maas⸗AUfer. 

Im Mai war es nad ſorgfältigen Beratungen ſogar jo weit gekommen, daß man im 
A. O. K. 5 die Angriffe auf dem rechten Maas-Afer einftellen wollte. General 
Schmidt von Knobelsdorj war damit einverſtanden, und es erging am 13. Mai 1916 ein 
entſprechender Befehl des Kronprinzen. Noch am gleichen Nachmittag fuhr General 
Schmidt von Knobelsdorf zu von Salkenhayn nach Rézières, um in dieſem Sinne mit 
ihm zu verhandeln. — Aber der Chef des A. O. K. z kehrte mit dem Befehl der O. 9. L. 
zurück, daß die Angriffe fort zuſegen jeien. Der Kronprinz wollte ſich dagegen 
auflehnen: „Exzellenz tragen mir heute das Gegenteil von geſtern vor, ich gebe den 
Befehl nicht! Wenn die O. 9. L. befiehlt, muß ich zwar gehorchen, aber ich muß jede Der⸗ 
antwortung ausdrücklich ablehnen!“ 

Ende Juni bremſte von Falkenhayn die Angriffsſchlacht nach den Kämpfen von 
Sleury —Souville ab, indem er verlangte, daß der Derbrauch an Menſchen, Material 
und Munition entjhieden eingeſchränkt werden müſſe. General Schmidt von Knobels⸗ 
dorf antwortete darauf, daß er eine Sortſetzung der Offenſtve mit den zur Derfügung 
ſtehenden Truppen beabſichtigte . 

Troß dieſer Bremſung hielt General von Falkenhayn im Auguſt weiter an dem 
Gedanken feſt, die Derdunangriffe nicht einzuſtellen, weil die Aufrechterhaltung des 
Zindrudes beim Feinde, die Raas⸗Gperationen würden fortgeführt, mit Rüdjiht auf 
die Geſamtlage und bejonders auf die Somme-Schlacht notwendig ſei. Lr beſtimmte 
daher die Fortführung der Angriffe. 

Line Aebereinſtimmung konnte aber zwiſchen dem Kronprinzen und dem General 
Schmidt von Knobelsdorf nicht mehr erzielt werden. Am 21. Auguſt 1916 wurde der 
Chef des A. O. K. f jeiner Stellung auf Betreiben des Kronprinzen enthoben. 

Es war ein Auftakt zu dem Sturz General von Falkenhayns. 

As am 28. Auguſt 1918 Rumänien den Rittelmächten den Krieg erklärte, 
beauftragte Kalſer Wilhelm Hindenburg und Ludendorff mit der Leitung des deutſchen 
Heeres. 

General Erich von Falkenhayn trat am 29. Auguſt 1916 zurück. 

General Lrich von Falkenhayn verſchwand nicht als ein zurückgetretener 
Generaliſſimus im Dunkeln, jondern übernahm den Oberbefehl gegen einen neuen Seind. 
Und da führt dieſer Mann einen der operativ bewunderungswürdigſten und kühnſten 
Feldzüge, welche die Krlegsgeſchlchte kennt. Das rumäniſche Heer, obwohl weit in der 
Ueberzahl, wurde von ſeiner Armee und der Armee von Madenjen geſchlagen und aus 
dem eigenen Lande gejagt. Rumänien ſamt jeiner Hauptſtadt wurde erobert und das 
zuſammengehauene feindliche Heer in die Arme jeiner ruſſiſchen Verbündeten getrieben. 

Noch einmal ſtellte damit der Stratege von Salkenhayn ſein Seldherrntum in das 
Licht eines meteorhaft aufgleißenden Sieges — eines Steges, der mit größter Schärfe 
operativen Denkens und kaltblütigſter Entſchlußſchnelligkeit gewonnen wurde. der Mann, 
der Verdun geſchaffen und deſſen Nerven dieſes Verdun ertragen hatten, führte in 
unmittelbarem Anſchluß noch einmal das Schwert des Steges in unverbrauchter Schärfe 
des Geiſtes und des Willens. 

* 

So endete äußerlich dieſes Verdun, ſoweit die beiden Männer damit verbunden 
waren, die es geſchaffen und durchgeführt hatten. 

Es Ift ein einmaliges und von düfterer Großartigkeit erfülltes Geſchehen geblieben. 

Die Führer traten ab, aber die Schlacht von Derdun ging weiter. 
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Aus einem werdenden Roman 


Die Adler wiegten ſich über den Horſten am Sochvogel, an der Mäbdelegabel, 
an den Gottsäckerwänden ... Sie machten, von ihrer hungrigen Brut gepeinigt, 
weite Beuteflüge, jo daß das Hühnervolk um die Höfe des Illertals mit geducktem 
Bürzel, vom Warnruf der Hähne geſcheucht, unter Holderftauden und Hecken kroch. 
Und die Haſen ſenkten die Ohren über die braungelbe Dede. Die Rehgelß und die 
Wache der Gemſen kreiſchten und pfiffen, die Bergſchafe verſchloffen in den tuifen- 
gedeckten Schrunden des Sochtals. Wären die Adler wirklich die 
königlichen Tiere, jo wie ſie in den Wappen und auf Denkmälern ger 
bildet werden — tiefſinnig, ſeherlſch — jo hätten ſie ſich Gedanken machen müſſen 
über das Land unter ihnen: Wie erhaben es ſei dort, wo es allein ihrem Geſchlecht 
zugänglich, ſchroff und zackig, kahl und aus Schneemulden graue Sinnen hebend 
zum Himmel ragte. Wie es dann allmählich in Waldberge verflachte und endlich, 
von der Höhe ihres Sluges aus, ganz wie eine weitgebreitete, wunderſam grüne 
Matte dalag, durch das ein ſchimmerndes Netwerk von Slüſſen und Bächen ging. 
Lin beſonders königlicher Adler hätte ſich ſogar verwundern müſſen, daß an einer 
beſtimmten Linie die jilbernen Gießbäche ſich welgerten, ſüdwärts zu fließen und 
ſich an den Strang des jungen Rheins zu hängen; all dieje flohen mit der Iller 
oder ſie begleitend nordwärts. Wohin? 

Aber auch einem weniger königlichen Adler hätte damals auffallen müſſen, 
daß dieſe Landſchaft zwiſchen den Bergen und vor dem Grünten plötzlich eine ihrer 
lieblichſten 3ierden zu verlieren drohte. Mehr und immer mehr ſchwanden jene 
himmelblauen Rechtecke, die jo wonneſam zwiſchen ſchwarzen Waldſtücken und 
ſmaragdenen Auen ausgebreitet waren, winzige Kinder der glüdjeligen Matte, an 
der die Sonne hinwandelte. Don dieſen zartblauen Rechtecken erloſch nun Jahr um 
Jahr das eine oder andere. Warum doch! Es geſchah ihnen wie den Schneekatzen 
an den Südhängen, wenn der Winter ſie nicht mehr ſchüten kann. Werden jie 
wieder kommen? Wird das Cal auf und nieder im erſten Frühling wieder hell⸗ 
grün werden wie junges Buchenlaub und dann lächeln, als ob ſich der Himmel darin 
ſpiegelte! 

Aber die Witwerin Llſa Slachsmayr, geborene Sttensberg, draußen im 
Wilhamjer Tal gehörte zu dem zähen Dolk, das allen ſchlechten Tuchpreiſen, die jie 
im Schauhaus zu Immenſtadt machten, zum Trog nicht nur dem Webſtuhl, ſondern 
auch dem Flachsbau unentwegt treu blieb. Sie kaufte ſogar ungerüffelten lachs, 
gejottenes und ungeſottenes Garn von den Nachbarn in Wilhams, weil ihr Web- 
ſtuhl ewig gefräßig blieb und ſie ewig arbeitswütig. Witwerin war ſie nun ſeit 
manchem Jahr, nicht weil die Stunde ihres Michels nach Gottes Beſchluß aus ge— 
weſen wäre, ſondern weil er ſelber ein Ende gemacht hatte. Aus Schwermut war 
es geſchehen und zuletzt, well der Niedergang des Linnenhandels ihm das einzige 
Slel ſeines Lebens, den verlorenen Hof oder jeinesgleihen zurückzugewinnen, aus 
gelöſcht hatte. Vedlich, ja über Macht war ihm Elsa behilflich geweſen, dieſes Licht 
Jahr und Jahr leuchtender zu machen. Nunmehr, da doch der große Ansporn 
fehlte, war ſie der Arbeit am Webſtuhl verfallen wie der Trinker der Slajche. Sie 
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konnte feine Ruhe finden als in dieſer Mühjal. Obwohl die Schauherrn in Im⸗ 
menſtadt noch ſchlechtere Preiſe machten als zu Lebzeiten ihres Mannes und den 
Sleißigen der Weber und Weberinnen ſaure Geſichter ſchnitten, ſo als ſeien ſie zu⸗ 
dringliche Bettler, ſo ſtieg ſie doch bald nach dem erſten Hahnenſchrei in den Keller 
und webte noch lange, wenn der Hahn bereits auf ſeiner Stange aufgehockt war 
und den Schnabel unter ſeinen Slügeln geborgen hatte. 

Draußen auf den wenigen guten Feldern, auf den für das ſehr empfindſame 
Hoffräulein Slachs hergerichteten Seldern, gingen ihre Mädchen, die zwei ſehr 
großen und ſehr hageren, buchenſchlanken älteren Töchter Kätter und Madlen an 
die Arbeit. Sie allein leinten die Aecker und jäteten und liechten den Flachs. Die 
Mutter mochte nicht mehr aufs Feld. Luft ſchöpfte ſie nur im Stall bei den paar 
Kühen und Geißen — denn Stall-£uft iſt geſund — ſodann im Handgarten, der 
hinter Zeitbeerſtauden ſchön verborgen lag und in jeder Jahreszeit einen eigenen 
Wohlduft hatte. Don dort nahm ſie auch am Sonntag ein Schmecket mit und legte 
es in das Gebetbuch, daß jie nicht einſchliefe, wenn der Pfarrer ſeine Predigt, ger 
waltig das Wortſchifflein hin und her ſchießend, wob. Sie ging auch alle Tage in 
die Mejje. Sonſt mied ſie die Leute, beſonders ſeit des Mannes Schwermutstod. 
Ls konnte geſchehen, daß ſie ſelbſt von dem beſten Gericht Richelebohnen und Nam 
gold beim Mittagejjen weghuſchte, wenn ein Haujierer zukehrte oder ein nachbar⸗ 
licher Beſucher kam. Wie eine ſcheue Seldmaus warf ſie ſich dann ins Loch — die 
Stiege hinab in den Keller, wo durch das kleine Senjter, durch einen Bodenſchacht, 
ein gebrochenes Tageslicht fiel, oder von der Glaskugel weg, hinter der ein zart 
brennender Docht auf Bucheckernöl ſchwamm. Dom Slahs draußen auf dem Seld 
hatte die Elſa nur die großen blauen Augen, die eingeſunkenen, in einem Geſicht, 
das Löcher hatte, wo Fleiſch jein ſollte. Sie ſelber glich im übrigen dem Slachs, 
wenn er in Regen und Schnee gelandet, wenn er gedörrt, gebrochen und gehechelt 
worden iſt. Jeder der ſie auf dem Kirchgang am hellen Tageslicht ſah, bekam Rit⸗ 
leid mit ihr. Sie himmelt bald, dachten dle Leute ſchon lange; ſle geht um wie 
die bittere Not, ſagten ſie laut zu einander. Aber wer ſie am Webſtuhl ſah, ja, wer 
nur den Schlag des Webbaums hörte und gar wer als Nachbar Zeuge jeiner Un’ 
verdroſſenhelt war, Tag um Tag, Woche um Woche, der mußte wohl denken, die 
wahre Witwerin Slachsmayr ſei längſt heimlich als ein Schatten, der ſie ſeit 
Jahren war, ins Grab gegangen, und ſtatt ihrer wirke und webe im Keller ein 
Weſen aus flächſernen Stricken und hanfenen Seilen. 

Elſa §lachsmayr war nie vom Trübjinn ihres Mannes angeſteckt worden. 
Soviel ſie auch durch ihn und durch den Tod der vielen, ſchon vor oder bald nach 
der Geburt verftorbenen Kinder, am meiften aber mit ihrem Aelteſten mitzu⸗ 
machen hatte, der zu des Vaters Hinterſinnigkeit einen naſſen Tröfter gefunden 
hatte, ſie trug immer ein Lächeln zur Kirche. Sie hatte immer ein Lächeln in der 
Stimme, wenn ſie grüßte. Und es fiel ihr ſehr ſchwer, gegen den Sohn zu 
ſtrelten und mit Wucht auf ihn einzuſchelten. Ihr war wie der Kate ein gemüt⸗ 
volles Schnurren geſchenkt worden — Zwirnen hieß der flachsbauende Allgäuer 
diejen Laut! Aber ſie zwirnte nicht allein, wenn ſie den Rädchen am Sonntag er’ 
zählte von früher, von daheim, vom Aehnle und Gudähnle, jie zwirnte auch im 
Keller am Webſtuhl. Sie redete mit ſich, aber kaum einmal grämlich oder ſehr 
traurig, ſondern meiſt mit einem Lächeln. Beſonders, da es endlich ober ihr, im 
Gaden, wieder ganz ruhig geworden war, da der Sohn nicht mehr mit den 
Schweſtern ſtritt oder ſich gar mit ihnen ſchlug, jo daß, wenn jie hinaufkam, Bäſtle 
der Kätter ihre zehn Finger im blutigen Geſicht hatte und der Bäſtle die Haar- 
büſchel, die er der Kätter und Madlen aus den blonden Zöpfen gerijjen hatte, von 
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ſich ſchüttelte. Der viel vermögende Hannes YHirnbein, der Dorfteher, hatte ſich ins 
Mittel gelegt und der vielgeſchurden Witwe und ihren tüchtigen Mädchen den 
zehrenden Unband vom Halje geſchafft. Lr ſaß jetzt in Burgberg am Grünten bei 
den Bergknappen und brach Liſenſteine für die Schmelzwerke. An dieſe Stelle 
hatte ihn der Dorjteher mit der Drohung gezwungen, daß er ihn ausweisen, den 
Aufenthalt in der Gemeinde ein für allemal verjperren werde, wenn er die an 
gebotene Arbeit nicht annehme. 

Nun hatte Elja wieder ihren Frieden, ihre Ruhe — bei aller Arbeit. Ihre 
Ruhe? Ihren Frieden! Sie wehrte ſich mit aller Macht dagegen, daß eine ihrer 
Töchter das Weben lerne. „Man weiß nicht, wie man es brauchen kann, vielleicht 
ſchafft es uns einmal das tägliche Brot!“ bettelten die zwei Großen, die nicht 
weniger arbeitswütend waren wie ſie. „Nein, nein, um der Cauſendgottswillen, 
nein“, eiferte die Rutter. „Was man kann, muß man treiben. die Männer — 
ihnen iſt alles recht, wenn es nur Geld ins Haus bringt. Ihr verdient euer Brot 
auf den Feldern und an der Gunkel, aber die Weberei für die Weiber hat der 
Söller erfunden.“ 

Was ſie eigentlich meinte, jagte jie nie deutlich, aber die Rädchen wußten es. 
Wenn die Mutter winterlang unten ſaß, kam es manchmal in Stoßſeufzern herauf, 
und ſie erwiſchten einzelne Stränge aus ihren Geſprächen. 

Mit wem redete die Mutter im Keller, da ſie doch keine Seele neben ſich 
dulden wollte, nicht einmal den Herzkäfer, das Marieevle? 

Wenn Elſa jo mutterjeelenallein das Schifflein ſchoß und den Webſtuhl trat, 
da gab das Schifflein einen ſauſenden Laut, da ſchwirrten die Fäden, da knarzte 
das alte Holz, und da bekam das Sauſen und Schwirren, das Rnarzen und Gruben 
Sinn und Derftand. Elſa hörte ganz deutlich Stimmen: „Mutter, Mutter, warum 
haben wir die Stare im Auswärts nur Jhwahen hören, aber nicht ſehen dürfen, den 
neuen Sonnenſchein nur ſpüren, aber nicht ſehen dürfen! Die Schneeglöcklein haben 
aus der Schneedecke ſtechen dürfen, Mutter, Ruter, warum haben wir immer 
unter der Dede bleiben müſſen? Die Märzveilchen ſind blau geworden, das Gras 
grün, die Birnblüten und die andern weiß und rot, aber wir ſind immer keller⸗ 
farben geblieben, Mutter, Mutter!” Und wieder ſagten Stimmen, und diesmal 
waren es hellere und redeten dringlicher: „Mutter, Mutter, wir haben bis an die 
Sonne gedurft, bis an den laulichten Srühlingswind, wir haben den Tau blinken 
ſehen und den Donner ſchüttern hören, und der Regen mit den dicken Tropfen iſt 
von den Fenſtern niedergegangen. Und das Gras iſt von der Sonne gediehen, und 
der Flachs hat die lichte Farbe bekommen und die Knoſpen ſind aufgeſprungen. 
Warum wir nicht, Mutter, Mutter! Warum ſind wir verklebte Knoſpen ge⸗ 
blieben, warum haben wir in der Sonne keine Sarbe bekommen! Heu ſind wir ge⸗ 
worden, verdorrt ſind wir. Mutter, Mutter, und wir haben auf der Welt nur 
weinen dürfen, nicht ein einzigesmal lächeln, nur Schmerzen haben wir gehabt, wo 
it unſere Freude geblieben! Mutter, Mutter, dein Schoß iſt jo hart geweſen und 
deine Bruſt ſo karg, immer ſind wir geſchüttelt und gedrückt worden, oh, und es 
war uns, als ſollten wir verlechzen und von dem Aſt, an dem wir hingen, ab⸗ 
geschüttelt werden wie der halbgewachſene grüne Apfel in der Seit der dürrel Wie 
der halbgewachſene grüne Apfel jind wir nutzlos auf die Erde gefallen und haben 
faulen müjjen!” 

Und jo raunte es, zumal um die Allerjeelenzeit, aber auch wohl plöglich, wenn 
draußen dle Aenger hingeſtreckt lagen wie die ſchöne Katze in der Sonne, während 
alle Jungen an ihr ſaugten und ſie vor Dergnügen mit den Jäthen beſtampften. 
Woher kam es? Die Glaskugel gab einen weichen, wäjjerigen Schein, der manch⸗ 
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mal jpielend hin und her zuckte. Mutter Llſa meinte zuerſt, die Seelchen tanzten 
und ſchwängen um dieſe Kugel mit ihrem weichen, wäjjerigen Schein, wie an 
ſchwülen Abenden Mücken und Fliegen. Aber ſie merkte bald, daß die Stimmen 
auch aus den finſteren Winkeln kamen. Sie hörte die Klagen und Anklagen 
meiſt eine Zeitung zerknirſcht und demütig an. Aber wenn ſie nicht ſchweigen 
wollten, kam ein ganz zarter Hauch von Nöte, von Zornröte über ihre Stirn — 
Sie begann ſich zu verteidigen: „O ihr! Was fallt ihr über mich her? Bin viel; 
leicht ich Meifter über Leben und Tod? Meſſe ich mit meiner Elle die Lebenszeit! 
Habe ich vielleicht ausgemacht, wann die Stunde eines Lebens aus it? Habe ſch 
alſo einen Kalender, den ich ſelber ſchreibe und mache! Iſt es nicht der Herr’ 
gott ober uns, der den Kalender macht. O Kinder, meine Kinder, habe ich nicht 
fünf Kinder lebendig zur Welt und auch geſund ins Leben hineingebracht! Zwei 
ſind wie Milch und Blut, Marleev und Klaus, wie Nilch und Blut, und doch habe 
ich ſie genau ſo wie euch im Keller und am Webſtuhl ausgetragen. Ich habe euch 
nicht weniger das Leben gegönnt als ihnen. Oder meint ihr, ich habe im Keller 
nur geſchunden, um euch zu Tod zu ſchinden! Wollt ihr jagen, ich jei immer da 
hinab geſtiegen, um euch zu erſticken? Wißt ihr nicht, daß oben einer umgegangen 
ift, dem die Stube eine Liſchale geweſen ift! Entweder dieſe Eiſchale bricht oder er 
erſtickt mir! Entweder der Mann kam aus diejer engen Stube weg oder die Stube 
erſtickte den Rann !. 

Und da habe ich mich geplagt über Macht und hab gejpart und hab ihm ans 
Licht helfen wollen, jo gut wie euch, oh, Kinderlein, er iſt ja auch nicht aus der 
Sinſternis gekommen, auch nicht zu einem Lächeln oder gar zum Lachen! Ihr ſeid 
unſelig geboren, er iſt unſellg geſtorben. Ja, Kinder, und auch für euch habe ich 
den Webſtuhl getreten bis — bis meine Stunde gekommen ift, bis die Wehen mich 
überfallen haben. Ihr ſolltet doch nicht jo kummerhaft und armjelig leben müſſen 
wie wir — wie euer Dater und ich, und wie da bei uns fo viele Leute. Line gute 
Zelt habe ich euch wirken wollen, und jo ift der Elfer, der Zorn und die Freude 
der Arbeit über mich gekommen, ſo daß ich nicht mehr das wachſende Tuch vor mir 
geſehen habe, ſondern nur eure kommenden beſſeren Tage. Ja, beſſer, beſſer als 
wir ſolltet ihr es haben, das hat mich gehegt Tag und Nacht!“ 

Aber während ſie ſich jo verteidigte, fühlte ſie doch, daß jie keinen ganzen 
Freispruch erhielt, auch wenn die Stimmen ſchwiegen. Da rollten dann Tränen au 
die flirrenden Säden, ſie ſeufzte und ſeufzte Über das harte Leben, das einem 
auch am Ende eines mühſeligen und in gutem Lifer gelaufenen Weges hart am 
fahre und fündig heiße. Salſch, falſch! ſchimpft es um einen her. 

Aber ſie war nicht die Stau, die nun darüber in Lähmung und Trübjal ge 
fallen wäre. Sie lächelte und füllte den Weihwaſſerkrug. Immer hatte ſie einen 
Welhwaſſerkrug unten, und wenn jie jo hineinlangte und ſpritzte, war es ihr 
manchmal, als ob ein Schnäuzchen, ein heißes Kinderſchnäuzchen an den Fingern 
ſauge. Sie hielt eine Weile lächelnd hin, bis ſie endlich koſend ſagte: „Komm 
komm, ich muß arbeiten, das Stück fertig machen!“ Und die getrocknete Hand 
entzog ſich dem Schnäuzchen und ſchoß wieder das Schiffchen. Ja, jo war fiel 
Ihre Arbeit war und blieb doch der dicke, fette Kuckuck, der die anderen Jungen 
aus dem Neſte drängte. Aber wenn ſie auch wenig Seſt hatte, die Hand hin⸗ 
zuhalten, das Mundſtück war frei, das Gebet ging ſogar neben der tüffteligſteſ 
Arbeit, und jo wand jie Pfalter um Pjalter und betete das goldene Daterunjer un 
ſchenkte alles den armen Seelen. Sie war im Advent geboren, die ELlſa lachs“ 
mayr, geborene Sttensberger, und dem gaben ihre Leute ſchuld, daß jie jo vie 
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Ungemach erdulden mußte, und darum auch war es ihr gegeben, daß jie ein wenig 
von der anderen Welt ſehen durfte. Ihre toten Kinder kamen ſchließlich nicht nur in 
Stimmen zu ihr, ſondern ſie ſah ſie auf den Balken des Webſtuhles jiten. Es war 
jo, als hätte ſich nicht die Glaskugel, aber ihr milder, wäſſeriger Schein verviel- 
facht. Und dieſer Schein wurde zu fahlen, gelbweiß ſchimmernden Gliedchen, zu 
Armen, Beinen, Köpfchen, die wieder von einem lichteren, bläulichen Schein um⸗ 
geben waren. In ihm jaßen ſie, um dieje runde Lichtkugel, wie das Eingelegte 
hinter dem Glas. Und ſie ſahen in Haltung und Bewegung aus wie die kleinen 
Engelchen auf den Balken der Altäre, nur nicht ſo deutlich, ſondern ſchimmernd 
in einem milden, wäſſerigen Licht. Und dieſe Kinder nun klagten nicht an. 
Linige waren wie ſchlafend, andere aber wie jauchzend, oder ſie lächelten gegen 
ihr Lächeln. Und das Lächeln hieß: Mutter, Mutter! 
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Die Türken vor Wien 


Zur 250-jährigen Wiederkehr 
der zweiten Türkenbelagerung 1683 


1, 


Die zweite Belagerung Wiens vom Juli bis in den September des Jahres 1683 
bedeutet einen Höhe- und zugleich den Wendepunkt in der Geſchichte der türkischen 
Zrpanjion gegen das chriſtliche Abendland. der Zufammenbruch diejes Dorftoßes leitet 
auch den Aufbau der öfterreihijchen Großmacht ein; nimmt aber zugleich dieſer jüngſten 
der großen europälſchen Mächte den ursprünglichen Sinn Ihrer Lxiſtenz, eben die 
Abwehr der türkiſchen Gefahr. Ihrem innerſten Wejen nach war dieſe Donaumonarchie, 
dieſes Oeſterreich⸗Ungarn ja nie ein „Staat“, ſondern ein monarchiſcher Staatenbund, 
nicht innere Linheit der Linrichtungen und des politiſchen denkens, ſondern gemeinſame 
Abwehr äußerer Seinde, erſt der Türken, ſpäter der Nuſſen war ihr Sinn. In der 
Geſchichte des Jahres 1683 treten dieſe Tendenzen alle zu Tage; das Osmanentum und 
jein Dorftoß gegen das Abendland, der Raljer in Wien und ſeine Stellung im Reid und 
im Oſten. Ran muß, will man die geſchichtliche Bedeutung des Jahres 1683 verftehen, 
weit zurückgreifen. 

Die Osmanen jind um 1359 von Kleinaſien auf der Balkanhalbinſel erſchlenen. 
Lin gutes Jahrhundert benötigte dieſes krlegeriſche Türkenvolk, um die Kleinſtaaten des 
Balkans zu vernichten und Byzanz' Erbe anzutreten. Sobald aber die grlechſſch— 
jlawijche Welt des europälſchen Südoſtens in türkiſcher Hand war, ftanden die osmani- 
ſchen Heere am Oſtrand des chriſtlichen Abendlandes. Es ſind die Staaten „Swiſchen⸗ 
europas“, vor allem Ungarn, dann, wenn auch in geringerem Maß Polen, dle zuerſt 
bedroht waren. Dieje Staaten aber waren am Ausgang des Mittelalters von mächtigen 
Adelsgruppen beherrſcht, ohne jene dem Absolutismus zuſtrebende ſtarke Königsgewalt, 
die allein imſtande geweſen wäre, der Gefahr aus dem Oſten zu wehren. 

Zugleich ſtand dieſes unter dem Druck der türkiſchen Gefahr tretende Zwiſchen⸗ 
europa jeit langem in engen Beziehungen zum Deutſchtum. Deutſch war faſt ganz das 
Bürgertum der Städte im öſtlichen Mitteleuropa, deutſche Bauern und Bergleute taten 
hier jeit Jahrhunderten ein hartes Werk. Sehr alt waren auch die politischen 
Beziehungen. Sreilich, der Derſuch der Kalſer des 10. und 11. Jahrhunderts, dleſe 
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Staaten dem Reiche, wenn auch in lockerer Form, anzugliedern, war nicht geglückt. Der 
Riederbrud des altdeutſchen Kaiſertums um 1250 hat auch die Möglichkeit, vom Reid) 
her ganz Mitteleuropa zu geſtalten, zerſtört. Aber die engen Beziehungen zum deutſchen 
Weſten dauern fort. Immer mehr liegt das politiſche Schwergewicht im Reid in den 
großen Territorien des Oſtens. Die Rönigshäufer Swiſcheneuropas ſuchen jeit dem 
13. Jahrhundert, hier Einfluß und Beſitz zu erwerben, und dle deutſchen Sürſten ſuchten 
wiederum, die Reiche des Oſtens an ſich zu bringen, jo ihre Machtſtellung auszubauen. 

Die Stellung des deutſchen Königs aber ruht auf ſeinem Hausbeſitz, gerade darum 
ſuchen ſich die aus der politiſchen Kleinwelt des Südens und Weſtens entſtammenden 
Königshäuser in den großen Territorien des Oſtens feſtzuſezen. Das iſt den Habs 
burgern in Oeſterreich, den Luxemburgern in Böhmen gelungen. Don hier greifen ſie 
dann in den Oſten. Böhmen war durch jeine geographische Stellung im Herzen 
Mitteleuropas, durch ſein deutſch-⸗flawiſches Riſchweſen zum Ausgangspunkt einer 
Deutſchland⸗Swiſcheneuropa umfassenden Machtſtellung prädeſtintert. So haben die 
Luxemburger von Böhmen nach Polen (allerdings ohne Erfolg) und nach Ungarn aus? 
gegriffen. Lin großer, Mitteleuropa durchſetzender und umſpannender Block ſchien 
unter der Führung dieſes Haujes zu erſtehen. Als Derteidiger der Chriftenheit iſt der 
Luxemburger Siegmund von Ungarn 1396 den Türken bei Nikopolis entgegengetreten. 
Ein Renſchenalter ſpäter ſind die Habsburger Erben dleſer luxemburglſchen Stellung 
geworden. Damals aber (1437) war ſie ſchon An ihren Grundfeſten erſchüttert. Die 
Politik dieſer deutſchen Sürſtenhäuſer war gewiß nicht natlonalpolitiſch im neueren 
Sinn, aber ihre Herrſchaft ſcheint den Oſtvölkern als deutſche Fremdherrſchaft, ihr Weſen 
bedrohend. So ſehen wir jeit 1300 etwa im Oſten immer ſchärfer eine Welle nationaler 
Abwehr gegen das Deutjhtum emporſteigen. Sie hat ihren ſchärfſten Ausdruck im 
Huſſttenſturm ſeit 1420 gefunden, aber wir kennen ſie ebenjo aus Polen und Ungarn. 
Während Polen-Litauen den Kampf gegen den Deutſchen Orden aufnimmt und in den 
deutſchen Nordoſten einbricht, kommen nach 1457 in Böhmen und Ungarn nationale 
Könige empor, die ſehr bald zum Angriff gegen Oeſterrelch ſchreiten. Das iſt der 
Moment, in dem der osmaniſche Angriff Swiſcheneuropa erreicht. Die Adelsſtaaten des 
Oſtens, die doch gegen die Osmanen der Anlehnung an Deutſchtum und Reich dringend 
bedürfen, ſtehen gegen dleſes in ſchroffer Abwehrſtellung. Ja, ſie ſind bereit, in ihrer 
Angſt vor den Deutſchen mit jedem anderen Gegner ſich zu verſtändigen. Man jollte ſich 
dieſe geſchichtliche Tatſache auch heute bei Weberlegungen über das Schickſal Mittel 
europas vor Augen halten. Das habsburgiſche Haus wäre damals beinahe unter 
gegangen. Es fand jeit 1477 einen neuen Stütpunkt ſeiner Nacht in den Niederlanden 
und damit erſt die Röglichkeit, ſeine deutſchen Länder wlederzugewinnen. Unter 
Maximilian I. gelingt es, die habsburgiſche Stellung im Reich wiederherzuſtellen. Aber 
um welchen Preis! Der Gedanke eines großen europälſchen Türkenfeldzuges kehrt in 
Maximilians Plänen immer wieder. Aber nie ift es dazu gekommen. Ja, er hat den 
Oſten, Böhmen und Ungarn den polnischen Jagellonen überlajjen müſſen, und die Der’ 
träge, die er über eine Nachfolge ſeines Hauſes ſchloß, erwleſen ſich nachher alle als 
wertlos. Er war ganz durch das Ringen mit Frankreich, den Kampf um Italien in 
Anspruch genommen, und gerade aus dieſem Kampf ftieg die europälſche Stellung des 
„Hauses Oeſterreich“ empor, gar ſeitdem Spanien und jeine Nebenländer an das Haus 
gekommen waren. Das habsburglſche Haus, das nach ſeiner ſtarken Stellung im Reid 
geſtrebt hatte, war zu einer europälſchen Macht geworden. Das Kaiſertum war für 
dieſe europälſche Stellung unentbehrlich, aber die Intereſſen von Raijer und Reich ließen 
ſich nicht mehr einfach zur Deckung bringen. 

Der Erbe der habsburglſchen Weltſtellung iſt Karl V. gewejen. Seinem jüngeren 
Bruder Serdinand dachte man, einen Teil der 6ſterreichiſchen Länder zu überlaſſen. Da 
trat dle türkiſche Gefahr an ihn heran. Man wußte, daß der ungariſche Adelsſtaat vor 
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einem neuen türkiſchen Dorftoß zuſammenbrechen könne. Darum mußte man Serdinand 
alle deutſchen Länder und ſchlleßlich auch die Nachfolge im Reich überlaſſen. Man ſah 
ganz klar, daß die 6ſterreichiſchen Länder im Südoſten des Reichs die Wucht des 
osmaniſchen Dorftoßes, den Kampf um Ungarn als Vorfeld des Abendlandes allein nicht 
würden tragen können. Die Kräfte von Kaiſer und Reich mußten jo weit wie möglich 
hier eingeſetzt werden, ſollte ein Erfolg erzielt werden. Wenige Jahre nach der Teilung 
zwiſchen Karl V. und Serdinand ift auf dem Schlachtfeld von Rohäcs (1526) der Zu: 
ſammenbruch Ungarns erfolgt. Ferdinand hat nun die Krone Böhmens an ſich bringen 
können, und damit gewann er einen viel breiteren Rückhalt als bisher im Reich und 
für den Kampf um Ungarn. Hier aber, in Ungarn, war jelbft in dieſem Moment 
äußerſter Gefahr der nationale Wille zu ſtark, um Anlehnung an eine ſtarke Nacht 
im Weſten zu ſuchen. die Mehrheit wählte einen einheimiſchen Magnaten, Johann 
Szäpolyai, zum König. Nur eine kleine Minderheit trat für den Habsburger ein. 
König Serdinand aber nahm den Rampf um Ungarn auf, einen Kampf, der zugleich die 
Verteidigung des Keichs und jeiner 6ſterreichiſchen Länder bedeutet. So ift denn faſt 
zwei Jahrhunderte um das in drei Teile zerriſſene Ungarn gekämpft worden. Nur ein 
ſchmaler Streifen im Weſten und Norden konnte von den Habsburgern behauptet 
werden. Surchtbar hart laftete der Abwehrkampf durch Generationen auf den öſter⸗ 
relchiſchen Ländern. Daß das Feſtungsſyſtem, die Heeresorgantſatlon im Laufe des 
16. Jahrhundert immer mehr ausgebaut, die türkiſchen Vorſtöße abgewehrt werden konnten. 
war doch in erheblichem Maße der Hilfe des Reihe, den trog aller polltiſchen Gegensätze 
von den Reihstagen bewilligten Türkenhilfen an Geld und Truppen zu danken. Diejer 
Türkenkampf war eine geſamtdeutſche Aufgabe, die in Jahrhunderten tieffter politijcher 
Serriſſenheit der Nation ein gemeinſames Stel gab. Im geſchichtlichen Bewußtſein des 
deutſchen Dolkes ift dieſe Tatsache nicht jo lebendig, wle ſie es verdienen würde. Man 
darf freilich nicht an das heutige Reich und das heutige Oeſterreich denken, wenn man 
von der Bedeutung Oeſterreichs und der Reihshilfe im Kampf gegen die Osmanen 
ſpricht. Denn ganz anders waren Nachtverteilung und Beziehungen beider zu jener Zelt. 

Seit dem Beginn des 17. Jahrhunderts ſteigerten ſich die politiſchen Gegenſätze im 
eich jo ſehr, daß ſie zur Rataftrophe des zojährigen Krieges führten. Ls war ein 
Glück für das Haus Oeſterreich, daß die Türken damals in Ajien feſtgehalten waren. So 
konnte noch einmal der Kampf um die Kaiſerſtellung des Hauſes Oeſterreich auf⸗ 
genommen werden. Lr ift unter Sinſatz der europälſchen Nacht des Hauſes ins Werk 
geſetzt worden. Aber gerade dadurch wurde das Ringen im Reich zu einem Kampf der 
europälſchen Mächte, in dem das Haus Oeſterreich unterlag. Was es heimbrachte aus 
dem Kampf, war die Außrichtung einer abſoluten Serrſchaft in jeinen 6ſterreichiſchen 
und böhmischen Ländern, der Ausgangspunkt für die Begründung jenes altöſterreichlſchen, 
„eisleithaniſchen“ Staates. Um dieſen Kern gruppierten ſich die anderen Pojitionen 
der Habsburger, das Reich und Ungarn. Gerade in der zweiten Hälfte des 17. Jahr— 
hunderts trug jo Oeſterreich die Laſt des Kampfes im Weſten, am Rhein gegen die 
franzöſiſche Ausdehnungspolitik und im Oſten gegen die Türken. Man war ſich in Wien 
bewußt, daß Frankreich der gefährlichere Gegner jei, man wünſchte darum mit den 
Türken Frieden zu halten. Das war aber ſchwer, ſolange Ungarn wohl den römiſchen 
Kaiser zum König, die Hilfe ſeiner Heere im Salle der Gefahr haben wollte, darum aber 
doch die Selbſtändigkeit jeiner ſtändiſchen Verwaltung, ſeine Elgenſtaatlichkelt zu be⸗ 
haupten entſchloſſen war. Hier war der Zuſammenſtoß mit den abſoluttſtiſch gejinnten 
Wiener Staatsmänner unausweichlich. Weite Kreiſe Ungarns aber ſcheuten nicht davor 
zurück, um ihrer Selbſtändigkeit willen auch das Bündnis der Osmanen zu ſuchen. 
„Lieber die Türken als die Deutſchen“, war kein ſelten ausgeſprochenes Wort. 

Nach der Mitte des 17. Jahrhunderts nahmen die Türken die Offenſtve gegen das 
Abendland wieder auf. Der Krieg von 1662 bis 1664 endete mit einem Kompromiß. 
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Zu ſtark waren die von Frankreich drohenden Gefahren, als daß der Kaijer hier jeine 
Kräfte hätte ganz einſegen können. Während dann in den oer Jahren am Rhein 
gekämpft wurde, ſchwelte in Ungarn der Aufſtand, der „Kuruzenkrleg“ Smerſch Tötölys. 
Als der Krieg am Rhein in Nymwegen 1679 beendet wurde, wurde es klar, daß die 
Gefahr des Lingrelfens der Türken drohte. Der ehrgeizige Großvezier hatte mit Polen 
und Rujjen gekämpft, nun wandte er ſich nach Ungarn. Die Eroberung Wiens war jein 
Ziel. Das wurde, jeitdem die Türken 1881 mit den Nujjen Frieden geſchloſſen hatten, 
deutlich. Noch hoffte man, in Wien den Srieden erhalten zu können; denn noch immer 
ſchien Frankreich, das eben die Reunionen ins Werk geſetzt, Straßburg weggenommen 
hatte, der gefährlichere Feind. Aber das folgende Jahr erwies die Unvermeidbarkeit des 
Krieges. Schon lange war die päpſtliche Diplomatie am Werk, um einen Abwehrkampf 
des Abendlandes zu organijieren. Sie brachte auch ſpäter beträchtliche Geldmittel für 
den Türkenkrieg auf. Nun kam unter ihrer Dermittlung ein Bündnis mit dem an dem 
Cürkenkrieg ſtark intereſſierten Polen zuſtande. Wichtiger aber für die unmtttel⸗ 
bare Hilfe waren die Derträge, die der Kalſer mit den deutſchen Sürften ſchloß, mit 
den Kurfürſten von Bayern und Sachſen, mit dem ſchwäbiſchen und fränklſchen Kreis. 
Nur mit der größten Macht im deutſchen Norden, mit Brandenburg-Preußen, kam keine 
Verſtändigung mehr zu rechter Seit zuſtande. Zu tief war die Entfremdung, die nach den 
Frledensſchlüſſen Rymwegen und St. Germain zwiſchen Kaljer und Kurfürſt ent 
ſtanden war. 

So konnte man denn hoffen, auch der geſamten türkischen Kraft mit Erfolg Wider⸗ 
ſtand leiſten zu können. 


e 


Das Heer des Sultans, das Ende März 1683 von Adrlanopel aufbrach, zählte mit 
den Majjen der lelchten Reiter und der von den Tataren, den chriſtlichen Tributärſtaaten, 
den aufſtändiſchen Ungarn geſtellten Hilfstruppen gewiß an 200 ooo Mann, die Hälfte 
davon ausgezeichnete Kampftruppen. Man hatte dem in Wien ein Heer von 80 000 
entgegenſtellen wollen, aber nur etwa die Hälfte waren Anfang Mai an der ungartſchen 
Weſtgrenze verſammelt. So war es dem ausgezeichneten Seldherrn, der an die Spitze 
des Heeres trat, dem Herzog Karl V. von Lothringen, unmöglich, den Kampf in offener 
Seldſchlacht aufzunehmen. Lr mußte warten, bis Hilfe herankam, und den türkiſchen 
Heereszug durch eine der Seftungen aufzuhalten ſuchen. Man dachte wohl, der Türke 
würde erſt eine der großen Grenzfeſtungen, Raab etwa oder Komorn, angreifen. Aber 
ſehr bald zeigte ſich, daß ſein Ziel Wien ſelbſt war. Anfang Juli ging der Herzog vor 
den Türken auf Wien zurück. Alles lag daran, ob die Stadt dem Anſturm der Osmanen 
jo lange Widerſtand leiften würde, bis Hilfe herankam. Wien hatte der erſten Belage⸗ 
rung im Jahre 1529 noch in einer primitiven mittelalterlichn Ummauerung widerſtanden, 
ſeltdem aber hatte es in langen Bauperioden im 16. und 17. Jahrhundert eine moderne, 
ſtarke Befeſtigung erhalten, an deren Ausbau noch in letzter Zeit eifrig gearbeitet worden 
war. Der größte Teil der kalſerlichen Infanterieregimenter, etwa 12 000 Mann, wurde 
als Beſatung in die Stadt gelegt, deren Kommando Ernſt Rüdiger Graf Starhemberg 
übernahm. Zu den regulären Truppen traten etwa zooo Mann Bürger, Studenten, 
Freiwillige. Die Kavallerie dagegen zog der Herzog auf die Nordseite des Donauſtromes, 
um das nördliche Niederöſterreich und damit die Anmarſchſtraßen aus dem Reich und 
aus Polen in der Hand zu behalten. 

Während die Wien in weitem Kranz umgebenden Dorſtädte niedergebrannt wurden, 
umſchloß das Osmanenheer zwiſchen 14. und 16. Juli die Stadt: eine rieſenhafte Selt⸗ 
ſtadt, in der Mitte bei der Kirche von St. Ulrich das Zelt des Großveziers. Kara 
Muſtapha, der über die Befeſtigung der Stadt durch ungariſche Rebellen wohl unter? 
richtet war, beſchloß, die Stadt an der am ſtärkſten befeſtigten Stelle zwiſchen der Burg 
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und Löbelbaftei, dem Raum, der heute zwiſchen der Burg und dem Burgtheater liegt, 
anzugreifen. Denn hier allein war es möglich, Minen vorzutreiben, ohne auf Grund⸗ 
wajjer zu ſtoßen. So wurden hier Batterien errichtet, Gräben vorgetrieben, und dann 
begann der Kampf um die Kontrescarpe, den Palliſadenzaun am Außenrand des die 
Befeſtigung umgebenden Grabens. Dieſer Kampf erfüllt den erſten Abſchnitt des Ringens. 
Troß mehrfacher Minenjprengungen und immer wiederholter Stürme der Janktſcharen 
gelang es den Türken erſt nach drel Wochen, am 3. Auguſt, in dle Kontrescarpe einzu⸗ 
dringen und ſie zu behaupten. Nun konnte man ein im Graben emporragendes, zwiſchen 
den beiden Baſtionen gelegenes Dorwerk, das Burgravelin, anfaſſen. Am 12. Auguſt 
zerſtörte eine Mine die Spite des Burgravelln, und nun begann hier erbarmungsloſer 
Nahkampf um die Behauptung des Ravelins, wo um jeden Sußbreit Boden erbittert 
gerungen wurde. Ölacis und Kontrescarpe mußten jeht völlig aufgegeben werden, der 
Kampf rückte an die Hauptbefeſtigungen ſelbſt heran. Man erkannte im türkischen 
Hauptquartler, daß der urſprüngliche Optimismus verfrüht war, und begann alle Kräfte 
für den Lnderfolg anzuſpannen. Schon aber machten ſich im Heer Widerſtände geltend. 
Die Janitſcharen, die nicht länger als 40 Tage vor einer Seſtung zu liegen verpflichtet 
waren, machten Schwilerigketten. Aber der Kampf dauerte fort. Am 23. Auguſt ſetzten 
ſich die Türken dauernd im Ravelin feſt, und nach 1otägigem blutigem Kampf mußte es 
von den Verteidigern endgültig geräumt werden. Jetzt war die Gefahr aufs Söchſte 
geftiegen. Es war fraglich, ob die Stadt einem Generalſturm werde widerſtehen können. 
Lebensmittel⸗ und Munitionsmangel, die ſchweren Derluſte der Beſatzung, eine in der 
Stadt herrſchende Epidemie, ſchwächten ihre Kraft. Schon aber wußte man, daß das 
Entſatzheer ſich ſammelte, daß die Entscheidung unmittelbar bevorſtand. Wohl haben die 
Türken noch bis zum 9. September immer wieder angegriffen, ohne weſentliche Erfolge 
zu erzielen. Dann waren jie gezwungen, dem £ntjahheere entgegenzutreten. 

Herzog Karl von Lothringen war während der Belagerung nördlich der Donau 
geſtanden. um Preßburg, an der March, an der Donau gegenüber Wien war gegen die 
Türken und Ungarn gekämpft worden. Je mehr die Briefe, die unter großen Gefahren 
aus der belagerten Stadt zu ihm gebracht wurden, die Bedrängnis Wlens ſchilderten, 
um jo ſehnſüchtiger erwartete er die angekündigte Hilfe. Ste mußte in erfter Linie aus 
dem Reihe kommen. Es waren ſchwierige Derhandlungen dazu nötig. Immerhin ſetzte 
ſich Ende Juli der Kurfürſt Rax Emanuel von Bayern, Mitte Auguſt Kurfürſt Johann 
Georg von Sachſen in Marſch, gleichzeitig mit ihnen ſammelten ſich im Herzen Nieder⸗ 
öſterreichs um Krems und Culln die Reichstruppen, vornehmlich aus dem fränkischen 
und ſchwäbiſchen Reichskreis. Mitte Auguſt hat ſchließlich auch der König von Polen, 
Johann Sobiejti, ſein Land verlaſſen und erreichte Ende des Monats den Sammelpunkt 
des Heeres. Ls waren etwa 65000 Mann, die hier zuſammengekommen waren, 
21000 Mann Kaſſerliche, je jo 000 Mann Bayern, Sachſen und Kreistruppen und ſchließ⸗ 
lich 13 000 bis 14000 Polen. In der Hauptſache aljo ein deutſches Heer. Die ſtrateglſche 
Leitung hatte Herzog Karl von Lothringen, auch nachdem der formelle Oberbefehl an 
den Polenkönig übergegangen war. Es ift daraum ganz falſch, Sobieſki als Befreier 
Wiens zu feiern. Weder der Stärke ſeiner auch an Kampfkraft mit den deutſchen 
Regimentern nicht zu vergleichenden Truppen, noch jein Anteil an der Führung berech⸗ 
tigten dazu. Der £ntjag von Wien iſt eine Großtat deutſcher Waffen. 

Es war der Gedanke Herzogs Karls, nicht nach einem weiten Umgehungsmarſch von 
Süden her die Türken anzugreifen, ſondern geradewegs von Weſten die Wien umgebenden 
Hügel des Wiener Waldes zu beſetzen. Am 11. September wurden nach ſchwierigen 
Märſchen die Höhen um Wien erreicht. Tags darauf begann die Lntſatzſchlacht. Kaiſer⸗ 
liche Regimenter und Sachſen bildeten den linken Slügel, Bayern und Veichstruppen 
ſtanden in der Mitte, den rechten Slügel hatten die Polen zu beſetzen. An der Donau 
vom Kahlenberg her begann der Dormarſch, langjam drang man in blutigen Kämpfen 
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durch ſchwierige, von fteilen Gräben zerſchnittene, von Weingärten bedeckte Gebiete vor. 
Gegen Mittag waren die am Suß der Berge liegenden Dörfer Nußdorf und HYeiligenjtadt, 
Grinzing und Sievering erreicht. Noch immer aber hatten die Polen nicht eingegriffen; 
der Dormarſch geriet ins Stocken, man erwog den Gedanken, die Lntſcheldung auf die 
nächſten Tage zu verſchieben. Da, gegen zwei Uhr, nachdem die deutſchen Regimenter 
ſchon ſtundenlang in blutigem Kampf ſtanden, erschienen aus dem engen Tal von Dorn⸗ 
bach die polnſſchen Reiter. Sie gerieten zuerſt in harte Bedrängnis, dann aber brach 
der türkiſche Widerſtand vor dem allgemeinen Angriff zujammen, und auch ein letter 
Derjud des Großveziers, durch einen Gegenangriff unter Zuſammenfaſſung aller Kräfte 
das Geſchick zu wenden, blieb ohne Erfolg. Kara Muftapha ſelbſt wurde in die Slucht 
hineingerijjen, die Majje ſeines zertrümmerten Heeres in jintender Nacht hinausgetrieben 
in die Ebene des Oſtens. 
* 


Sinn und Bedeutung des Kampfes um Wien tritt erſt in dem langen daran an⸗ 
schließenden Türkenkrieg zutage. Die Offenſipkraft des Osmanenreiches war vor Wien 
gebrochen. Es galt nun zum Gegenſtoß überzugehen. Die erſten Jahre brachten Kämpfe 
von wechselndem Erfolg an der alten Grenzzone. Erſt als es 1686 gelang, ſtarke Hilfe 
aus dem Reich zu gewinnen, als auch Brandenburg in die Reihe der Verbündeten trat, 
gelang die Eroberung der Hauptftadt Ungarns, Ofen. Nun brach die türkiſche Herrſchaft 
in Ungarn zuſammen. Das Rönigreid trat ganz unter die Herrſchaft des Kaiſers. Aber 
es ganz einzugliedern in ein habsburgiſches, deutſch beſtimmtes Donaureich, das ift nie 
gelungen. Ungarn, das 1683 freiwillig oder gezwungen auf der Seite der Gegner ge⸗ 
ſtanden hatte, wußte ſein eigenes Weſen zu behaupten, ja es erlangte ſchließlich eine 
führende Stellung in der Donaumonardie, Im Gegenſatß und Kampf zwiſchen den 
Deutſchen und den Mächten des Oſtens, Osmanen und Rujjen, behauptet die zwiſchen⸗ 
europälſche Welt ihre eigene Zriftenz. Das Ringen um diejes Gebiet ift deutſche Tat 
geweſen, nicht zuletzt in Oeſterrelch, aber es war nie die W einer geeinten Nation. 
Darum ift ihr der letzte Erfolg verwehrt gewejen. 


. 


Die Sobieski- Legende 


Es gab einmal in Ddeutſchland ein dickleibiges Manuſkript eines harmloſen und 
ſympathiſchen Irren, der, ſelbſt ein Rind des Harzes, in ſcharfſinngen Untersuchungen 
behauptete, daß sämtliche bedeutenden Renſchen der Weltgeſchichte unmittelbar oder 
mittelbar aus dem Harz kämen. U. a. glaubte er auch den Nachweis erbracht zu haben, 
daß Hannibal ein echter Sohn der Harzer Berge geweſen ſei. An dieſe unjinnige, aber 
ungefährliche Arbeit erinnern die polniſchen Bemühungen, für das eigne Volk große 
Männer und große Taten der Weltgeſchichte zu beanſpruchen, was eines gewijjen 
Anſtrichs von Komik nicht entbehrt. Wir haben in den letzten Jahren ſchlagende Bel⸗ 
ſplele hierfür erlebt, und jeht bemüht ſich die polniſche Oeffentlichkeit, zum Jubiläum 
der Befreiung Wiens von der Türkenbelagerung dieſe Befreiung als die ureigenfte Tat 
ihres Nationalhelden Johann Sobieſkis hinzuſtellen. Daß jie hierbei von gewiſſen Kreiſen 
Oeſterreichs gefördert wird, die auf dieſe Weije eine Annäherung, ja vielleicht ſogar eine 
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Derbrüderung anſtreben, ift bei der unglüdjeligen Entwicklung in Oeſterreich nicht eben 
verwunderlich. 

Trieb den Irren aus dem Harz eine ins Geiftestranfe geſtelgerte Helmatliebe, jo 
iſt bei den Polen wohl das treibende Moment das glühende Beſtreben, den Anspruch auf 
Sigenſtaatlichkeit und Ausdehnung der Grenzen, da es durch Gegenwartslelſtungen 
schlechterdings nicht möglich iſt, durch umgedichtete Dergangenheitstaten zu erwelſen. 


Im Salle Sobiejti ift der polniſche Anſpruch auf Grund nicht zu entkräftender 
hiſtorlſcher Seugniſſe leicht dahin zu verwelſen, wohin er gehört: in das Gebiet der 
Propaganda und nicht in die hiſtoriſche Wirklichkeit. Profeſſor Otto Brunner hat in 
dieſem Hefte die großen hiſtoriſchen Zujammenhänge der Befreiung Wiens und Ihrer 
Auswirkung überzeugend dargelegt. Wir folgen im Nachſtehenden, um nur einen Punkt 
dieſes Schidjalsjahres herauszugreifen, den Ausführungen, die Dr. Reinhold 
Lorenz in ſeinem ausgezeichneten Buche „Türkenjahr 1883. Das Reich im 
Rampf um den Oſtraum“ (Wien, 1933, Wilhelm Braumüller) gemacht hat. 

Die polnſſchen Lobredner Sobleſkis und des hiſtorlſchen Verdienſtes des polnischen 
Dolkes um die Rettung Wiens gehen über dle Dorgejhichte des militäriſchen Eingreifens 
einigermaßen flüchtig hinweg. Sie iſt ja auch nicht gerade ſchmeichelhaft für den 
polnijhen Nationalſtolz. Bekanntlich war Johann Sobieſki, der mit einer Sranzöſin 
verheiratet war, nur durch das Lingreifen Ludwigs XIV. und ſeiner Abgejandten unter 
reichlicher Spende von franzöſiſchem Gelde auf den polnischen Thron gelangt. 
Ludwig XI V. ſah bei jeiner traditionellen Anti-Reihspolitit in ihm ein willkommenes 
Werkzeug, um den Kaiser des Reiches, den Habsburger, von Oſten her zu bedrohen, und 
ſchreckte ja auch vor dem Derſuch nicht zurück, Polen in die anti⸗kalſerliche Front zu 
drängen und es in Derbindung mit den aufſtändiſchen Ungarn, ja ſelbſt mit dem 
Erbfeind der Chriſtenheit, dem Türken, zu zwingen. Daß es jpäter gelang Johann 
Sobieſki und mit ihm das widerſtrebende Polen an die Seite des Kalſers zu bringen, 
it ausſchließlich den Bemühungen der Kurie und ihren ungewöhnlich geſchickten diplo⸗ 
matischen Dertretern in Polen und Wien zu danken. Auch dieſe Bemühungen aber 
hatten erſt dann Erfolg, als die Höhe der geldlichen Aufwendungen von Wien an das 
Königshaus und die Vertreter des polniſchen Reichstages die franzöſiſchen Barzahlungen 
überftieg. Der Dertrag, den der Papſt als Garant zeichnete, ſah außerdem für das auf⸗ 
zuſtellende polniſche Heer reichliche Geldmittel vor. Auf dieſer Grundlage trat Polen 
dann, Seite an Seite mit den anderen chriſtlichen Mächten, zur Befreiung Wiens an. 

Nach der ſiegreichen Schlacht am Kahlenberge konnte Johann Sobiejti den Traum 
jeines Lebens erfüllen und ſein Ruhelager in dem Prunkzelt des Großweſtrs aufſchlagen, 
das „mit Gärten und Springbrunnen und Bädern, mit gold» und ſilberdurchwebten 
Diwanen, mit Lampen⸗ und Wohlgerüchen und allem anderen Luxus des reihen 
Orientalen als eine phantaſtiſche Inſel im Chaos des verlaſſenen Lagers ſich darſtellte“. 
In dieſem Nauſch orientallſcher Pracht entſtand jener Brief an ſeine Gemahlin, die 
Königin Marla Caſimira, der letztlich die einzige Quelle des polnischen Anſpruchs darftellt. 

Die Taten der Polen in der Schlacht können dieſen Anspruch nicht begründen. Denn 
wir leſen bei Lorenz, daß der rechte Slügel des kaiserlichen Heeres erſt dann in die 
Schlacht eingriff, als die deutſchen Teile des Heeres längſt in erbittertem Kampfe 
ſtanden. „Der rechte Slügel, die Polen unter König Sobiejti, gelangten in den erſten 
Nachmittagsſtunden beim Austritt aus dem Gebirge von Dornbach in die Seuerlinie. 
Doch drohte auch hier wie bei anderen Gelegenheiten der allzu große Ungeſtüm der 
polniſchen Lanzenreiter, deren glänzende Rüſtung weithin von den Kämpfern in der 
Ebene erkannt wurde, einen Rückſchlag ins Gegenteil herbeizuführen. Nur die ihnen 
beigegebenen deutſchen Regimenter, die ihren Kückzug deckten, erreichten, daß die Der⸗ 
wirrung ſich allmählich wieder legte und die Polen, um dieſe Schlappe gutzumachen, 
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ihre Hauptſtreitkräfte ins Gefecht führen konnten.“ Infolge des polnijhen Derjagens 
ſchien es einen Augenblick, als ob der Seldherr, Carl von Lothringen, der einzig und 
allein der Träger aller krlegeriſchen Handlungen und Lntſcheidungen geweſen ift, den 
ſiegreichen Kampf abbrechen müßte. Aber nach Beratung mit dem Kurflürſten von 
Sachſen, der ebenſo wie er ganz im Gegenſat zu dem Polenkönig perſönlich ſein Leben 
in der Schlacht einsetzte, gab er den Befehl aus, „dle Diktorte weiter zu projequieren”. 
„Die jeht eintretende Slankenwirkung der Bayern und der Velchsvölker gegen die 
türkiſchen Angriffskolonnen ermöglichte es ſchlleßlich auch den Polen, ſich aus Ihrer 
Zwangslage zu befreien und jo ſelbſt den Sieg vollenden zu helfen.“ Es ſoll auch 
angemerkt werden, daß im Gegenſatz zu den anderen Truppen die Polen die Linzigen 
waren, welche von dem Stegerrecht des Plünderns Gebrauch machten. 


Auch in der Auswertung des Sleges machte ſich die polniſche Hilfe nicht fördernd, 
ſondern ſtörend bemerkbar. Der geniale Blick des geborenen Feldherrn Carls von Loth⸗ 
ringen hatte die gewaltigen Möglichkeiten klar erkannt, welche ein Suſammenraffen 
aller Kräfte der Sieger zu einer rüdjihtslojen Derfolgung des Seindes eröffnen würde. 
Jedoch der Polenkönig als formaler Oberbefehlshaber gab auf den Antrag des Herzogs 
eine ausweichende Antwort und wartete die nächſten Tage ab, um ſich erſt Klarhelt 
über die wirkliche Größe des Sieges zu verſchaffen und danach ſeine weiteren Raß⸗ 
nahmen zu treffen. Hierdurch dürfte die hiſtoriſche Rolle, die Polen beim £ntjag Wiens 


gejpielt hat, eindeutig geklärt ſein. 
x 


Als ganz bejonderen Vorzug des Buches von Reinhold Lorenz empfinden wir die 
klare, unzweideutige, auf gründlichſte hiſtoriſche Studien und Dokumente geftügte Dar- 
legung, daß die Befreiung Wiens von der türkischen Bedrohung eine geſamtdeutſche 
Lelſtung von höchſtem Rang geweſen if. Denn nicht nur bildeten die Truppen aus 
Bayern und Sachſen weſentliche Stützen des Heeres, ſondern auch die kalſerlichen 
Regimenter, die in den Geſchlchtsſchreibungen als „Laljerlih” und nicht als „deutſch“ 
erſcheinen, waren zu ihrem größten Teil im Reiche, vor allem in der Rheingegend und 
in Oberfranken, rekrutiert worden. Darin liegt keinerlei Verkleinerung der Leiſtung 
der habsburgiſchen Erbländer, die noch ihren letzten Blutzoll, den frühere Türkeneinfälle 
übriggelaſſen hatten, hergaben. In dieſer geſamtdeutſchen Leiſtung hat ſich die Bürger⸗ 
ſchaft Wiens einen Ehrenplatz erobert, die ſich der großen und eigentlichen Aufgabe 
Wiens als würdig erwies: der kämpfende Dorort des Geſamtdeutſchtums gegen den 
Oſten zu jein. Den Ruhm ihres militäriſchen Führers, des Sürſten Starhemberg, 
vermag auch das Derhalten ſeines heutigen Nachkommen nicht zu verdunkeln. Klar und 
überzeugend kommt bei Lorenz auch die gewaltige Leiftung und die ſympathiſche Perſön⸗ 
lichkeit des kaiserlichen Feldherrn Carl von Lothringen zur Geltung. 

Aber damit if die Bedeutung des Buches von Lorenz in keiner Weiſe ausgeſchöpft. 
Diejes Buch gehört als ein Dokument wahrhajter, geſamtdeutſcher Geſchichtsſchreibung 
in die Hände aller Deutſchen. Lorenz hat das Stel, das er ſich geſteckt hat, voll erreicht. 
Er wollte der Ueberzeugung dienen, daß nach dem meifterhaften Vorbild ſeines Lehrers, 
des Profeſſors Dr. Ritter v. Srbif, „auch alle jüngeren Hiftorifer nur mit ſtrenger 
Sachlichkeit und wiſſenſchaftlicher Derantwortung das Wiederauferſtehen der alten zer⸗ 
ſtörenden Zwietracht aus dem Schoße unjerer nationalen Dergangenheit verhindern 
können und an der Schaffung eines gemeinsamen deutſchen Dolksbewußtſeins auf der 
Grundlage eines gemeinſamen Geſchichtsbewußtſeins arbeiten müſſen.“ 

Dieje Aufgabe hat Lorenz mit Reiſterſchaft erfüllt. Sein Buch iſt nicht nur in der 
Elnzeldarſtellung, ſondern vor allen Dingen in der Seichnung der großen zeitgeſchichtlichen 
Zusammenhänge, bei der die geſamtdeutſche Miſſton Oeſterreichs und Wiens ihre welt- 
hiſtoriſche Prägung erhält, eine wiſſenſchaftliche Leiſtung von hohem Rang. 
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Die Bernsteinkette / Erzählung 


Die Siſchersfrau Chriftine Tweedt — hat fie nicht von jeher große Stücke 
auf ihre Bernſteinkette gehalten, hat ſie ſorglich an ihrem Wollſtrumpf ab⸗ 
gerieben nach jedem ſeltenen Gebrauch? Neuerdings drückt ſie ihre Vors 
liebe noch auf bejondere Weiſe aus. Mag ja jein, daß dies mit der 
Krankheit zuſammenhängt, die im vergangenen Sochſommer über ſie her 
gefallen iſt, gerade als an ihrem fünfundſiebenzigſten Geburtstag die weiße 
Roje zum zweitenmal blühte — was auch ohne Siechtum im Sauſe ganz gewiß 
fein gutes Seichen iſt. „Ich bin zehn Jahre älter als dul“ So oder ähnlich läßt ſie 
ſich öfters ihrem Manne gegenüber vernehmen. „Wenn es nun ſo wird, daß 
meine Seit zu ſterben lange vor deiner kommt — nein, zu einer Jungen rate ich 
dir nicht. Aber wenn eine Frau bei guten ordentlichen Jahren zu dir ziehen 
will... Nur die Halskette, die kriegt ſie nicht. Die darf nicht zweimal einem 
Menjhen zur Hochzeit gehören. ... Kannſt ſicher ſein, ſie beanſprucht ſie eines 
Tages doch. Darum ſollſt du ſie mir, im Salle daß was Lrnſtliches eintreten 
jollte, mit unter die Erde geben ...“ 

Was Asmus betrifft, mit äußerer Zuſtimmung, aber doch ratlos und ganz 
gewiß von Herzen ungern hat er ſolcherlei Worte angehört. Immerhin, in der 
Solge zeigte ſich, daß er den ganzen Winter durch die Sorge um jeine Frau 
zurückſtellen durfte. Ganz kregel ſaß ſie in ihrem Stuhl, ſtrickte warmen Kram 
aus der Wolle, die ihre Töchter erſter Ehe bei ihren ſeltenen Beſuchen aus der 
Stadt mitbrachten. Schlechter wurde es erſt um die nächſte Dorjommerzeit. Dicke 
Süße gab es und Atemnot, das kleine Hausweſen wurde Chriftine an allen 
£den und Kanten zuviel. Der Dorſch, den Asmus mitbrachte als Lohn für jeine 
Hilfe beim Reinigen der Netze, ſchmeckte ihr nicht, dafür trank ſie ohne jede 
Zukoſt die Kanne mit Roggenkaffee leer. Mehrmals hat die Schuſterswitwe, einen 
Tag vor Vollmond, mit ihren Sprüchen das Uebel zu bannen geſucht. Auch der 
Doktor aus der Stadt ſah ein paarmal herein, verordnete Tropfen und Um⸗ 
ſchläge. Die erſten koſtete die Kranke, von den zweiten wollte ſie nichts 
wiſſen. Asmus drängte nicht. Was uns beſtimmt iſt, davor kann uns kein 
Doktor bewahren. Und es ſoll ja wohl jo ſein, daß dem Menſchen im Alter jein 
Körper mit jedem Tage mehr zur Laſt wird. So daß er in ſeiner Erbärmlichkeit 
anfängt, ſich nach der tröſtlichen Stunde zu ſehnen, wo er hoffen darf, ihn für 
allezeit loszuwerden. 

Chriſtine kümmert ſo hin bis in den Julimonat. Die Töchter haben etwas 
Geld zur Pflege geſchickt. der Poſtbote zählt es auf die Senfterbant an einem 
ganz ſchlimmen Tage. Asmus denkt: nichts freut ſie, doch vielleicht ein bißchen 
echter Kaffee .. . Lr kommt, die Tüte in der Hand, über das Bauernfeld 
zurck. Scheu blickt er vorbei an dem fußbreiten Keil, der im Frühling mit 
Samenkorn vergeſſen ift. Das Mengjutter neigt ſich zuſammen, doch ſehen tut 
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man die leere Stelle immer noch. Die leere Stelle, die ein Grab bedeutet. 
Zum Weberfluß will es dem Wanderer nicht aus dem Sinn, daß geſtern der 
Maulwurf bis an das Haus herangewühlt hat. Geſagt hat die Kranke nichts, 
aber wenn jie ſich hochzieht am Strick, der auf ihr Bett niederhängt, kann ſie 
beſtimmt durchs Senfter die aufgeworfene Erde ſehen und ſich ihre Gedanken 
machen 

Asmus tritt, jo ſacht wie ſeine Holzſchuhe es hergeben, in die Stube. Er 
ſpäht in die Kammer — mit Schrecken muß er wahrnehmen, daß Chriſtine 
ſich mit ihrem ſchweren Körper an das Sußende des Bettes hingearbeitet hat. 
Dort, im Hohlraum unter der Kugel des Pfoſtens, pflegt ſie die Bernſteinkette 
aufzubewahren. Sie hat die Kugel abgeſchraubt, hat das Kleinod aus ſeinem 
Derſteck geholt und ſich um den müden, faltigen Hals gebunden. Nach der großen 
Anſtrengung iſt in dieſem Zuſtande der Schlaf über ſie gekommen. Sie hat nicht 
Seit gehabt, ihre Hände zurückzuholen oder die kleine ſchwarze Schleife gebühr⸗ 
lich in den Nacken zu drehen. Dafür aber iſt die Kette doch da, wo ihr Sinn 
jie haben will. 

Chriftine kommt noch mehrmals zu ſich. Doch ſie wird mit jeder Stunde 
hinfälliger. Gegen Abend bleibt der Atem aus, umjonft hält Asmus wieder 
und wieder ſein Ohr an ihren kalten Mund. da begreift er: dies iſt die 
Stunde, wo er das Senfter aufmachen muß, damit die Seele jeiner lieben 
Frau in Frieden ihren Ausweg findet. 

Sehr bald ift der traurige Morgen da, wo Chriftine in den ſchwarzen 
Raften gelegt und aus dem abſeitigen Hause in die Kirche getragen werden 
ſoll. die Töchter jind gegangen, ein paar dorfleute für dleſen letzten Dienſt 
zuſammenzubitten. Asmus iſt allein mit dem armen, gelben, weit von ſich 
ſelber weggefrorenen Gesicht. So wie er daſitzt in ſeiner ehrlichen Trauer, ift et 
ganz gewiß der erſte, der der Abgeſchiedenen aus treuem Herzen gönnt, was 
ihr zukommt. Nur der Bernſtein an ihrem Halſe — könnte man Chriftine 
fragen, jo würde ſie genau wiſſen, daß ihr der unter der Erde zu nichts mehr 
gut ſein kann. Sein Wort würde ſie ihm zurückgeben — darf die Kette nicht 
bel ihm bleiben, ein ſchönes Andenken an die fröhlichen Tage der Hochzeit! 
Damals, zum erſten und einzigen Male in ſeinem Leben hat er das Geld aus 
dem Vollen ſpringen lajjen, hat das Teuerfte genommen, was in der Hajenftadt 
der Bernfteindrechjler vorzuweiſen hatte. Hat damit vor aller Augen aus- 
gedrückt, daß er, einfacher Siſcherknecht, die Frau, die er bei ihrem Boote vertrat, 
in aufrichtiger Liebe zu heiraten begehrte, und nicht, weil ſie Ligentum 
beſaß — Haus, Garten und Ziege und den Netantell ihres in jungen Jahren 
ertrunfenen Mannes ... Asmus redet ſich immer feſter ein, daß zu allererſt 
Christine bei klarem Bedenken ihm recht geben würde, und daß wahrſcheinlich 
die Töchter, die alle Kleider der Mutter zuſammen gepackt haben, in letzter 
Stunde auch nach dieſem Schmuck die Hand ausftreden würden. Und jo hat er 
lieber ſelber, mit leiſem, gutem Wort für die Tote, ihr den Bernſtein 
abgenommen. 

Asmus birgt den Schah im alten berſteck am Sußende des Bettes. Um 
ſtändlich ſchraubt er die Kugel wieder auf den Pfoſten. Und dann macht er ſich 
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daran, das Seuer auf dem offenen Herde in Gang zu bringen, damit die 
Töchter etwas Warmes vorfinden, wenn ſie von ihrem trübjeligen Weg zurück⸗ 
kommen. Denn die Ordnung in ſeinem Sauſe ſoll weiter beſtehen. das iſt ganz 
gewiß nicht das letzte, was er ſeiner toten Frau ſchuldig if. 


* * * 


Ein ſchönes Begräbnis hat Chriſtine. Erſt die Seier vor dem Altar. Danach, 
während ihres letzten Weges unter dem wolkigen Sommerhimmel, läuten die 
Glocken, Schulkinder fingen, viele Kränze ſind da aus Lebensbaum, Buchs und 
großen Gartenblumen. Auch fehlt es nicht an ſchwarzen Kleidern und nachbar⸗ 
lichem Händedruck. Als alles vollbracht ift, zerſtreuen ſich die Renſchen vor 
der Kirchhofspforte. Nur der Küfter zögert noch; er hält ſich nicht für zu gut, ein 
paar Minuten neben dem alten einſamen Manne zu bleiben. Mitleid ſpricht 
aus ſeinem Wort und Blick. Wie iſt es, wird Asmus ſich nicht mit der Seit 
ein bißchen mehr zum Dorfe halten! Oder, beſſer noch, das kalte, feuchte Haus 
da in der Senke aufgeben und zu Chriſtinens Töchtern in die Stadt ziehen? 

Hinter der Schmiede, wo Geſtank iſt von verbranntem Horn und Sauchen 
vom Blaſebalg, trennen ſich die beiden Männer. Asmus biegt in den Fußpfad, 
der am Sochufer über dem grauen ſchaumleuchtenden Reere hinläuft und dann 
in die Waldſchlucht fällt, die ſich ſchmal von obenher, windgeſchützt, zum Strande 
niederbreitet. Abgerückt von den Buchen, im Halbſchatten, dunkelt ein Stroh⸗ 
dach, grünt ein kümmerlicher Gemüſegarten. 

Die untere Hälfte der querteillgen Tür iſt geſchloſſen. Asmus löſt den 
hölzernen Riegel, läßt ſich ein in ſein verwalſtes Haus. Derlajjen ſteht er auf 
der kleinen Tenne, weiß, daß nie mehr da iſt, was er ſucht. Auch Säge und 
Senſe, Harke und Dreſchflegel wiſſen das, hängen betrübt rechts und links an 
der Holzverſchalung. Chriftine, als ſie lebte, wie gern hat ſie ihren Mann auf⸗ 
geputzt für Kriegerverein oder Begräbnis mit Uhr, Mühe und dunklem 
Sonntagszeug. Selber hatte ſie ſich nachher wohl, wenn er zurückkam, zu ihrer 
eigenen Freude die Kette aus Bernſtein umgehängt. 

Langſam ſchiebt Asmus durch die ſottblanke Küche in dle backſteingedielte 
Stube. Die Tür zur Schlafkammer ift offen, alles haben die Töchter vor ihrer 
Abreiſe ſauber gemacht und aufgeräumt. Das Bett ſteht breit gefüllt mit 
Kiſſen — zwei Tage haben jie in Sonne und Wind auf dem Saun gehangen. 
Die ſchlimme Seit von Tod und Krankheit iſt von ihnen genommen, zu ſchnell, 
zu lieblos, wenn man's recht bedenkt! ... Chriſtine, nun, ſie war ihr 
Lebenlang für feſte Zinteilung im Haus, jo darf man wohl annehmen, daß 
jie ſelber es nicht anders gewünſcht hätte. 

Nur dieſe eine Sache da, die hat ſie nicht gewollt. Die hat ſie jeit Jahr 
und Tag ausdrücklich anders beſtimmt gehabt... An der Tür der kalkblauen 
Kammer hängt das tägliche Zeug des Alten. Als er danach greifen will, irren 
jeine Hände ab, fajjen die grobe, farbloſe Kugel des Bettpfoſtens. Er wackelt 
und dreht. Sie läßt los, bleibt zwiſchen jeinen vom Mehl des Solzwurmes 
beſtäubten Fingern. Ungelenk grabbelt er die runde Schachtel aus der 
Höhlung. Er hebt den deckel. Swiſchen verdrückter Watte liegt die Bernſtein⸗ 
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kette. Geſchliffene Perlen, ganz klar noch immer unter ihrer blindgewordenen 
Haut. Asmus betrachtet jie eine Welle, nickt, ſenkt jie, als jpähe jemand zum 
Senfter herein, flink zurück an ihren Derſteck. 


* % * 


Nachdenklich hat Asmus ſich daran gemacht, draußen an den Erdſtufen 
des Weges zu beſſern. Langſam laufen ihm die Stunden. Diel Wort haben 
er und Chriſtine nie miteinander gehabt, aber heut, mehr als einmal iſt es 
ihm, als müſſe er zu ihr hin den Mund auftun. Müjje fragen, ob ſie mit ihm 
hinauf wolle zum Rande der Schlucht und nach dem Wetter ſehn, das da über 
der Oſtſee an zu brummeln fängt. Chriſtine — ſie liebte das ſchmale Halb⸗ 
ſchattenbeet unter dem Fenſter, mochte ſonſt keine Blumen davon abſchneiden. 
Aber wenn wie heut ein Platzregen zu befürchten iſt. .. Sie würde die Henne 
herausfennen, die das Windel gelegt hat, würde wijjen, in welches Neſt die 
junge Schwalbe gehört, die mit eingeducktem Kopf hilflos zwiſchen Steinen 
und Neſſeln hockt. 

„Wenn du dich irgendwo feſtgearbeitet haſt, biſt du zu faul zum Aufhören.“ 
Dies Wort von Chriſtine bewahrheitet ſich, denn bis in die mückenwarme 
Dämmerung legt Asmus Hacke und Spaten nicht aus der Hand. Die Schwalben 
mit ihrer weißen Bruſt fliegen ab und zu. Keine ängſtigt ſich oder will was 
vermijjen, darum meint Asmus, es jei das beſte, das kleine verlorene Feder- 
weſen mit ins Haus zu nehmen. Morgen früh kann er die Leiter anſetzen, kann 
das Tierchen auf gut Glück in eins der Neſter ſtubbſen. 

Drinnen in der Kammer ift es dunkel. Asmus tappt ſich zurecht, überlegt, 
wie er ſeinen Pflegling am ſicherſten vor der Rate ſchütt. Er polſtert die 
Waſchkanne, die von jeher ungebraucht, rein zum Sierrat daſteht, mit jeiner 
Weſte und läßt den kleinen weichen Vogel hineinplumpjen. Danach legt er ſich 
ſelber ſtill zu Bett. 

Line Woche lang iſt der alte Mann nicht aus den Kleidern geweſen. Da 
ſollte der Schlaf ſich denn ja wohl bald einfinden. Statt deſſen geht es anders⸗ 
herum. Immer wacher wird Asmus, hört draußen in Wind und Regen dle 
großen Bäume zischen und fernher den Donner ſeine harten Knüppel dazwiſchen 
werfen. Blitz auf Blitz flimmert über die Kalkwand. Bald ſtellt ji heraus, er 
ſucht was. Sucht die Bettkugel, beſcheint ſie von allen Seiten, will wijjen, 
was da zu unrecht verſteckt iſt. 

Aus der dunklen lummerigen Gewitternaht brütet doch endlich der 
Morgen heraus. Asmus fleht gleich nach der Schwalbe. Er taſtet in die Waſch⸗ 
kanne, bringt behutſam den leichten geſchnäbelten Federhaufen hoch. Starr 
liegt der mit blinden Augen — Asmus knickt zuſammen: irgendwer muß 
ſchuld ſein, daß hier der junge Dogel tot in jeiner Hand liegt. 

Unwillig ſchüttelt er den Gedanken an den Bernſtein aus ſeinem betroffenen 
Sinn. Aber darum wird rings die Stube ihm nicht freundlich wie ſonſt am 
Morgen. Er jieht nach Ziege und Hühnern, nein, denen hat keiner über Nacht 
was angetan. Und nun — es iſt Asmus ganz recht, daß er die Katze nicht 
ſchicken kann, ſondern ſelbſt wegen der notwendigen Sündhölzer ins Dorf 
ſteigen muß. 
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Trotzdem der Wittmann ſich nicht darauf verbeißt, hinter ſeiner verftorbenen 
Frau herzujammern, wird es kein guter Tag für ihn. Unter zwei Menjchen, die 
miteinander alt geworden jind, iſt wenig auszusprechen, was der andere nicht 
vorher ſchon ſelber weiß. Heut aber, mehr noch als geftern gibt es, wovon mit 
Chriſtine hin und her zu reden wäre. Dom Wetter, verſteht ſich. Don den 
Tieren und von der Sonne, die auf den Schornftein drückt. Und von dem großen 
Schiff, das in die Bucht hereingefahren iſt und Schuß auf Schuß hinausballert 
auf ein unſichtbar ſchwimmendes Ziel. 

Außerhalb des Hauſes mag es noch angehn. Schlimmer iſt es drinnen, 
wo Chriſtine nie wieder Torf und Reijig unter den Dreifuß ſteckt, weißen Sand 
über die Dielen ſtreut, in der kleinen Butterflaſche Ziegenmilch quirlt. Nie wieder 
auf dem Senfterftuhl ſitzt, näht und flickt und zwiſchendurch der dreiſten Hühner 
wegen mit dem Singerhut an die Scheiben pickt. Wenn jie noch daſäßel nie mehr 
wollte Asmus ein Wort darüber verlieren, daß ſie zuviel Waſſer brauchte — 
zehn volle Eimer würde er an jedem Morgen mit Spaß aus dem tiefen Brunnen 
heraufwinden. Nun für ſich allein kommt er mit einem einzigen aus, aber das 
wird ihm weiß Gott kein Anlaß, vor der Toten aufzutrumpfen. . . 

Im Gegenteil, jetzt iſt Chriſtine es, die allen Ernſtes was gegen ihn aus⸗ 
zujpielen hat. .. Asmus beſinnt ſich, klettert mit ſeinen Gedanken weit in 
ſein vergangenes Leben zurück. Niemals iſt es vorgekommen, daß er einem 
Menſchen ja verſprochen und nachher nein getan hat... Bei Licht beſehen 
kann ſich auch das fremdländiſche Mädchen aus jeiner Fahrenszeit nicht ber 
ſchweren. Das braune Mädchen auf der Injel — wegen Kokosnüſſen iſt das 
Schiff dort angelaufen. Er war jung und das Rädchen war freundlich, das iſt 
alles; verſprochen hat er ihr beſtimmt nichts gehabt. Und es ſteht auf einem 
anderen Blatt, wenn er am Abend neben ihr auf der Ratte kein Wort davon 
fallen ließ, daß für die gleiche Nacht ſchon ſein Schiff voll unter dampf lag. 

Man jagt von den Toten, daß jie bleiben, wo jie hingehören. Was aber 
jeine liebe Frau anlangt, ſcheint dies nicht zuzutreffen. Iſt ja zu hoffen, daß 
ſie Plage und Krankheit von Grund auf hat vergeſſen dürfen. Aber den Bernftein, 
den bedenkt ſie wohl. Dies muß Asmus ſpüren von Morgen bis Abend gleich 
den erſten Tag. Dielleicht gibt fie ſich zufrieden, denkt er, wenn er die Kette an 
einen frischen Platz bringt und damit anzeigt, daß er ſie nicht für eine neue 
Frau, ſondern für ſich zum Andenken bewahrt, keinesfalls, weil ſie ihn 
als Jungkerl ſchweres Geld gekoſtet hat... Swölf Veichsmark, die wollen Zisch 
bei Fiſch verdient ſein — und mit dem Goldbutt, der 's ſchaffen joll, fing es 
doch ſchon damals an, flau zu werden in der Dftjee. . 

Als es dämmert, nimmt Asmus dle Schachtel und klettert auf den Haus⸗ 
boden. Er ſtreift eine Handvoll Spinnweben vom Balken, wickelt ſie hinein und 
verbirgt jie hinter einem Dachſparren. Trotz dieſer vorsorglichen Handlung kriegt 
er auch in der nächſten Nacht keinen guten Schlaf. Denn nun liegt er und muß 
daran herumgrübeln, ob nicht vielleicht die Eule oder das Wieſel, das er geſtern 
im Steinhaufen hat pfeifen hören, den Bernſtein findet und mit ſich ſchleppt. 

Morgens, als kaum der Seuerlilienbuſch mit roten Händen zum Senfter 
binauflangt, ſezt Asmus auf der Lenne die Leiter an, ſteigt hoch und hebt mit 
Kopf und Nacken die Bodenluke. Er atmet auf, als er die Kette unversehrt an 
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ihrer Stelle findet. Am nächſten Abend ſenkt er ſie auf dem Holzplah in ein 
kleines friſchgegrabenes Loch, deckt ſie zu mit einem Klettenblatt und wälzt den 
Haublock darüber. Es ſcheint, als ob daraufhin Chriſtine ihre Ruhe behält. doch 
warum fängt mitternachts die angepflöckte Ziege am Waldrand jo kläglich zu 
ſchreien an, fürchtet ſich, will Stunde um Stunde nicht ſtill werden! 

Nach Schlaf iſt es Asmus nicht mehr zumute. Dennoch liegt er und träumt, 
ein ums andere Mal, das immer gleiche. Er iſt auf dem Meere, ganz früh am 
Tag, müht ſich, ein Neh voller Siſche ins Boot zu ziehen. Er windet und zerrt, 
immer ſchwerer wird es — wie iſt es möglich, daß doch bloß klares Waſſer zu ihm 
ins Boot ſchülpt? das Hemd klebt ihm am Leibe. Plötzlich, während er immer 
noch ſich ſtemmt und quält, erleichtert ihn der Einfall: es wird notwendig jein, 
daß er morgigentags zu jeiner Stau auf den Kirchhof geht und ſich in aller Ruhe 
wegen der Kette mit ihr auseinanderjeht. 


** = * 


Der Beſuch am Grabe fällt nicht ſo gut aus, wie der Wittmann gehofft hat. 
Als er ſich in der hellen Dormittagsjonne am Stein für die Gefallenen vorbei 
zu den neuen Hügeln hinfindet, kommt es ihm vor, als wohne jeine Frau überall 
in der Welt, nur nicht in dieſem ſchmalen Beet hier unter Erde und Blumen. 
Er richtet ſich hoch, blickt in ſeine vor die Augen gehaltene Mühe, wie ein Mann 
das Sonntags in der Kirche tut, und trägt in ſeinem Herzen der Abgeſchiedenen 
den Fall vor. Er weiß, daß er eine genaue Antwort nicht erhoffen kann, aber 
ein Toter hat doch wohl die Macht, ein gutes Zeichen zu geben ... Wie er auch 
wartet und lauſcht — keine Zuſtimmung kommt, ſtatt deſſen mahnt böſe der 
Schrei eines fernen Dampfers zu ihm hin. 

An den ſplelenden Kindern und Hunden vorbei ſchleicht ſich Asmus ber 
klommen nachhauſe. Laß ſehen, wie der Abend wird. .. Ach, der Abend macht 
es nicht beſſer. Auf dem Siſchreiherhorſte oben im Solze gibt es eine gräuliche 
Nachtmusik. Die Jungen ſchnarren, fauchen, rollen und ſcheppern, auch der 
Trompetenſtoß der Alten geht hart mit Asmus ins Gericht. der Unfug will 
nicht ſchweigen, bis die Morgenjonne über die Buchenwand der Schlucht ge 
ftiegen if. Als jie den Wittmann antrifft, wie er ſich ſeine kümmerllichen 
Mittagskartoffeln aus der Erde fraht, legt ſie ſeinen Schatten jo dünn und grau 
neben ihn, daß er erſchrickt und gleich von friſchem weiß: da iſt was nicht richtig 
bel. .. Nachher, als er die Ziege ins ſonnige Waldgras führt, ſpringt es lautlos 
herzu. Wieder ihm zur Seite äfft das Geſpök, möchte wijjen, was denn Chriſtine 
gemeint hat, geſtern auf dem Kirchhof, zu den blanken vier Talern, die ein 
Renſchenalter zurück für die Kette ausgegeben find. .. Schräger als ſonſt äugt 
die Ziege, Bernſtein höhnt in ihrem Blick — was iſt, will denn Lieſe auch ſchon 
klug jein? 

Nirgend geht ein Wind, doch in den Buchen ziſchelt es und ſchilt. 
Vielleicht iſt es ruhiger unten am Strand, denkt Asmus und ſteigt auf dem 
Grunde der Schlucht zum Meere hinab. Lin paar junge Stämme ſind als 
Brücke über den quelligen Auslauf gelegt. Asmus rutſcht zur Seite, ſteht bis 
über die Knöchel im Lehmwaſſer. Bedeutſam zwickt es ihm von den naſſen 
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Süßen her in den Knochen hoch. Soll man's glauben, auch die ſachten Wellen 
wiſſen längſt: irgendwas ift, das ſeine Ordnung nicht hat. .. Und fliten nicht 
die Mauerſchwalben unzufrieden um ſeine Stirn, ecken ihm ſchier ins Auge mit 
ihrem jpigen geſchwinden Slug: 

Schneller als ſonſt kommt Asmus ins Saus zurück, verriegelt Tür und 
Senſter und beſchließt, ſich am Abend diejes gottverlaſſenen Tages wenigftens 
einen tüchtigen Priem zu gönnen. Kaum hat er eln Stück von der klebrigen 
Tabaksrolle mit ſeinem zahnloſen Kiefer abgerijjen, als er es auch ſchon, niemand 
weiß warum, zurück in die Hand ſpuken muß. Bleibt nichts als das Bett. Wieder 
kommt ſtatt des Schlafes das Netz mit den durchſcheinenden Sappelfiſchen, die 
nichts als Wajjer ſind. Asmus meint, es könne nichts ſchaden, die Bibel neben 
ſich auf dem Stuhl zu haben. Er langt ſie im Dämmern aus dem Tijchkaften, 
will ganz ſtill für ſich an ſeine tote Frau denken. Doch viel zu gelb ſtiert der 
Mond zwiſchen den hohen ſchwarzen Buchen herein, läßt den Linſamen zu 
feinem ſanften getreuen Schmerz hinfinden. 

Es dauert nicht lange, jo fängt es an, böje zu puckern am Senſter. Asmus 
ſitzt aufrecht. Deutlich vernimmt er, wie es durch das Braujen der Bäume 
lebendig von außenher an die Scheiben klopft. Es kraſpelt und fragt — ſoll es 
denn wirklich jo ſein, daß Chriſtine ſeinetwegen keine Ruhe im Grabe hat ... Im 
Morgengrauen unterſucht Asmus ringsum das Haus. Fußtapfen oder andere 
Zeichen finden ſich nirgend, nur die Kletterroſe hängt loſe gegen das Senfter. Hat 
eine unſichtbare Hand ſie nachts von der Wand gezerrt! 

Asmus befühlt den Yolzblod, die Schachtel mit der Kette liegt unberührt 
in der kühlen grünen Höhle. Silft nichts, man muß es mit einem neuen Plat 
verſuchen. Im Dach, genau über dem Senſterkreuz der Stube, niſtet das ſaftige 
Polſter von Hauslauch; Chriſtine ſelbſt hat ihn da oben ins morſche Stroh gepflanzt, 
zum Schuß gegen Seuer und Sauberei. Asmus legt die Leiter an. Die fett hin⸗ 
gewucherte Pflanze, mit jedem Blatt ſperrt ſie ſich, mag nur widerwillig den Der⸗ 
ſteck hergeben. 


* 
* * 


Immer bitterlicher wird Asmus in die Lnge getrieben. Sein Wort ift ihr 
gut — hat nicht Chriſtine im beſten Dertrauen darauf ihren letzten Atemzug getan? 
Als der Abend dämmert, weiß der Wittmann nicht, wie er die Nacht hinbringen 
ſoll. Die Gedanken jaulen wie kleine Köter — im Grunde iſt's ja wohl nur der 
eine immer gleiche, der mit jeiner bijjigen kleinen Schnauze an ihm herumſtubbſt. 

Asmus hält es nicht mehr aus, im Schummern auf dem Stein vor jeiner Tür. 
Die Buchen tuſcheln, hoch in der Luft hängt von einem Rand der Schlucht zur 
andern das blaſſe Rondentuch. Das Dreieck Meer keilt ſich vor den abfallenden 
Grund weiß wie Totenlafen. 

Schlaflos bleibt Asmus die Nacht durch im Senſterſtuhl jeiner Frau. Er hat 
eln letztes verſucht, hat die Kette an ihren angeſtammten Plath im Bettpfoſten 
zurückgebracht. Doch ſtatt nun Frieden zu halten, macht ſie ſich erſt recht mauſig.. 
Ob der Wittmann will oder nicht, er muß anfangen, das Spiel verloren zu geben. 
Bleibt denn ja wohl auch hier jo: Was der Renſch ſich in ſeinem Kopfe zurecht— 
denkt, wird leicht verkehrt — aber das Herz weiß es von vornherein richtig. 
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Morgen früh, bejhließt er — bis dahin wird ſie ihm ja wohl Zeit gönnen — joll 
Chriſtine ihren Willen haben 

Die Müdigkeit und die ſtummen Bäume, zumeift aber der eigene Entſchluß 

haben ſeine Unruhe ſtill gemacht. Weiß vom Morgen ift die Kammer, als der 
Schläfer, verwundert, ſich aufrecht im Stuhl zu finden, den Sand aus den Augen 
reibt. 

Jett gleich auf den Kirchhof gehen, dies bleibt das ſicherſte. Asmus nimmt 
die Schachtel aus dem Sohlpfoſten. Warm, federleicht liegt die Kette ein letztesmal 
in ſeiner Hand. Diel Perlen, aber auch viel Groſchen, das darf man wohl jagen 
— es war ein ſchöner Tag, als er ſie Chriſtine um den Hals gehängt hat... Dor 
der Haustür ift alles friſch und fill, die Buchen klappern nicht wie Leichenbein, 
keine Wurzelſchlinge angelt mehr nach ſeinem Suß. Gut und reinlich liegt, vor der 
Sonne noch, der Jau auf dem Waldgras, in ihrem Neſt grugrut zufrieden die 
Holztaube. 

Asmus klettert die trockenen Stufen der Schlucht hinan, ſtrebt dem Dorfe zu. 
Wie eingefroren liegen die Boote im blinden Wajjer. Die Röwen warten verſchlafen 
auf ihrem Pfahl. Noch ift kein Mann bei den Netzen draußen, irgendwo in einem 
Siſcherhaus raſſelt die Weckuhr. 

Asmus findet die Kirchhofspforte angelehnt. Die hat ſchon wer für mich 
offen gelajjen! weiß er in gutem Linvernehmen. Er ſtapft unter den Linden hin. 
Die Sledermaus zackt, eine Kuh ſteht mit prallem Luter, reckt brüllend den Kopf 
über den Zaun. 

Blumen und Grün auf dem Grabe ſind verſchrumpft, ſonſt aber liegt es wie 
am erſten Tag. Asmus beſinnt ſich, wo das Kopfende jei, fragt mit den Fingern 
ein Loch in den locker aufgefüllten Grund. Er hilft ſich nicht mit dem Caſchen⸗ 
meſſer, dies ſcharfe Zijen darf er Chriſtinens lehtem Bett nicht antun... Als die 
Grube jo tief iſt, daß ſein halber Arm darin verſchwindet, fängt es an zu ziehen 
von unter her. Halt! nicht weiter. Bedächtig ſenkt er die Schachtel mit der 
Kette ein. 

Was ein Menſch dem andern zujagt, das muß gelten, da darf denn ja wohl 
kein Jod und kein Nichts dran herumbeſſern ... Bei Tage und bei Nacht hat die 
Derſtorbene nicht aufgehört, auf den Beinen zu ſein — war es ihr in ihrem Grabe 
in Wahrheit um die Kette zu tun! Heut weiß Asmus es anders... Das if 
gewiß, Dank und Gedenken ſoll ſie haben, mag auch deswegen das Schwein im 
Koben den ganzen Winter durch für den Händler gemäftet werden. Einen ſchönen 
Stein mit Kreuz und Spruch und weißem Namenſchild.. 

Asmus krümelt und ſtreicht über den friſchen Hügel, bis jede Spur des Lin⸗ 
bruchs verwiſcht iſt. Solange ſein Gewiſſen unter Druck ſtand, war es ihm nicht 
möglich, in Ruhe ſeine liebe Srau vor ſich zu ſehen. Nun aber iſt ſie da, nicht wie 
zuletzt gebückt und von den Jahren mitgenommen. Sondern mit ihren tüchtigen 
Gliedern im ſtraffen, ſchwarzen Kleid tritt ſie zum Hause herein — genau wie 
damals am frohen Sochzeitsmorgen. Und ſchläft doch ihr vergänglicher Leib 
zufrieden, ohne Wiederkehr, hier draußen, wo der Menſch, wenn ſeine Seit ge 
kommen iſt, nach der Ordnung von Himmel und Erde hingehört. 
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Renaissance 
der ärztlichen Wissenschaft 


Das bedeutjame, erſtmalige Geſchehen, welches wir Mediziner erleben, läßt ſich mit 
dem Satze umreißen: der Führer eines großen Volkes zieht auch den Arzt zu praktiſchem 
Handeln in die Politik! Weil er, als der tiefe und ernſte Menjh, Staatslenker wurde. 
mußte er ſo handeln, mußte den Arzt als den „menſchlichſten Faktor im Staatsleben“ 
endlich neben dem Juriften und Wirtſchaftler zu ſelbſtverantwortlicher Tätigkeit — bisher 
hing der Arzt immer nur an den „Rodjhößen der Juriſten“ — aufrufen und einjegen. 
Man muß ſich klar machen, daß der Arzt bisher ſeine Aufgaben nur zur Hälfte erfüllen, 
nur ausbeſſernd arbeiten konnte: Wiederherſtellung geſtörten Lebens. Des Lebens, wie es 
einmal geworden war unter dem verhängnisvollen „Liberalismus“, der, wenn wir es 
recht von Grund aus verſtehen wollen, immer neu gezeugt wurde aus menſchlichem 
Aberwitz ſeit dem „Sündenfall“. Der Sündenfall — eine ſymboliſche Darftellung für das 
tieffte aller menſchlichen Probleme: der Renſch tritt im Bewußtwerden ſeiner jelbft in 
Widerftreit zu der natürlichen, unmittelbar triebhaften Lenkung und Geſtaltung jeines 
Lebens. Damit aber fiel er von Gott ab, d. h. er nahm in Ablehnung einer göttlichen 
Macht die Lenkung ſeines Geſchickes ſelbſt in die Hand oder ſuchte ſein Bindungsgefühl 
(Religio) in die Glaubensformen einer Teilung der Derantwortlichkeiten zwiſchen Gott 
und Menjh umzuwandeln. Die Geſchichte der Menjchheit lehrt, was jo entſtand: jede 
aufblühende Kultur trug offenbar ſchon den Jodeskeim in ſich, wie Gobineau in tiefem 
Erſchrecken feſtſtellte. „Der Sturz der 3ivilijationen” — er kennt als Franzose nicht den 
Unterſchled zwiſchen Sivilijation und Kultur — „ift das auffallendſte und zugleich das 
dunkelſte aller geſchichtlichen Phänomene. Während es den Sinn erſchreckt, behält dies 
Unheilsgeſchick doch etwas jo Geheimnisvolles und Zrhabenes, daß der Denker nicht müde 
wird, es zu betrachten, zu ſtudieren, ſein Geheimnis zu umkreiſen.“ Während die Sührer 
und Lenker der Staaten ſich ſcheu dieſen Problemen entzogen, während die Nufe Galtons, 
die echt deutſche und tiefe Geſtaltung durch Schallmeyer und die flammenden Protefte 
Nletzſches ohne zeugende Tat verhallten, erhebt Hitler den Anſpruch, ein taujendjähriges, 
germaniſches Kulturleben geſtalten zu können, und fordert die deutſche Aerzteſchaft zum 
Kampfe auf für heilige Lebenszeugung. Das Dolk und jeine Aerzte ſollen ſich einjegen für 
die Erhaltung und Neuſchaffung germanischer Rajje, jollen einen lebendigen Beweis für 
die Worte Gobineaus erbringen: „daß ein Dolk niemals ſterben würde, wenn es ewig 
aus denſelben nationalen Beſtandteilen zuſammengeſetzt bliebe.“ 


1. 


Diele Aerzte, die mit ſinnendem Auge ELrbglück und Lrbleid ihrer Patienten ver- 
folgten, die ſich für Erbbiologie interejjierten, waren von der Richtigkeit dieſer Worte 
überzeugt, aber die Meifterung dieſer Probleme war dem Arzt bisher unmöglich, 
weil er politiſch machtlos war. Die Regelung des Lebens war im weſentlichen eine 
jurlſtiſch⸗wirtſchaftliche, vielleicht noch kirchliche Angelegenheit. Hitler iſt der erſte große 
Führer, der das erkannt hat, der zugleich weiß, daß eine rein geiſteswiſſenſchaftliche 
Lenkung unbefähigt ift, das Problem zu löſen. Die Aerzte und Lebensforſcher müſſen ſich 
daran grundlegend beteiligen. 
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Das erfte ift: Liebe, Che, Nachkommenſchaft ſind nicht frei von Bindungen, ſind nicht 
„liberaliſtiſch', ſondern „volksverpflichtend“ zu regeln und zu geſtalten. Der neue 
kategorlſche Imperativ lautet: Ausleſe und Aufzucht deutſcher Naſſe, Verhinderung 
lebensunwerten Lebens. Wie wird zu tlefſt dieſer Anſpruch begründet? Durch eine 
Gottverbundenheit des Volkes. Aber — hier muß eine grundlegende Catſache betont 
werden. — Hitler weift eine falſche, aus einem verweichlichten Chriſtentum entſtandene 
Einſtellung zurück, die ſich eines Teiles der Verantwortung unter Derweiſung auf Gottes 
Hilfe — Lhen werden im Himmel gejhlojjen — entziehen wollte. Er hat in ſeiner 
Königsberger Rede ein Wort für die ganze Welt geformt: wir wollen unſere Pflicht 
tun, wir wollen in eigener Verantwortung arbeiten und ſchaffen, wir wollen auf 
unſere eigne Kraft bauen! Und dann am Ende werden wir vor den Herrgott hintreten 
und werden ihn bitten: gib Du jetzt Deinen Segen dazu! 

Damit machte er einen doppelten Trennungsſtrich: ein tief religiöjer Renſch nimmt 
Abſtand von den Gottloſen und verwirft zugleich die übliche, weichliche Forme christlicher 
Schickſals⸗ und Sügungsfaſſung. Ls geht um den Schickſalsbegriff, wenn man es recht 
verſteht. Schickſal iſt aber die Willensformung der Gegebenheiten, die Beſtimmung 
aller wichtigen Lebensentſcheidungen von innen her. Dazu gehört aber in erſter Linie die 
She zur Fortpflanzung, richtige Ausleſe, die Pflicht, Kinder zu haben. Diele Quellen zur 
Erfüllung dieſer Aufgaben ſind verſchüttet und müſſen neu zu quellen beginnen.“) 

Kehren wir zur Lage des Arztes zurück. Die individuellen Pflichten im einzelnen 
Krankheltsfall und ſeine Aufgaben liegen klar und bedürfen nur einer etwas lebens⸗ 
volleren Orientierung. Nach meinen Lrfahrungen wird allerdings noch zu wenig 
Wirklichkeitswille und Anerkenntnis der einmal gegebenen Lage verlangt. Die Rechte des 
Kranken, der Anſpruch auf eine gewiſſe Aufklärung hat, werden noch zu wenig 
reſpektiert. Weichliche Derſchleierungspolitik, mangelnde Anforderung an den Geſund⸗ 
heitswillen, die aus der falſchen, determiniftiihen Linſtellung der Aerzte entflleßt, 
lähmen jeine therapeutiſchen Mittel. Lins der wichtigſten Arzneimittel, welches ein 
Arzt ſeinem Kranken reichen kann und muß ift das: ich will und ich kann! Das kann 
aber nur ein Arzt reichen, der ſelbſt frei ift, der den „Pſychoanalismus“ und die 
Zerlegung allen ſeeliſchen Geſchehens in bedingte und unbedingte Reflexe, die leider auch 
in Deutſchland die Gelſter infiziert hat, völlig überwunden hat. Wie wenig Wirklichkeits⸗ 
wille im Untiverſttätsunterricht ſteckt, das zeigt die mangelnde Berückſichtigung der Bio⸗ 
logie, die fehlende Verarbeitung der Lehren, die Drieſch und vor allem der ftille Lebens⸗ 
forſcher v. Uexküll formuliert haben. Daß ein Buch, wie das von Schallmeyer nicht 
grundlegend in den kliniſchen Unterricht der inneren und chtrurgiſchen Klinik eingebaut 
ift, daß die Studenten kaum den Titel kennen, geſchweige den Inhalt, ſpricht für den 
Wijjenden Bände. Naſſehyglene als Lehrfach kann dieſen Sehler nicht gutmachen, da 
notwendigerweiſe dann kein lebensvolles und am Kranken zu zeigendes Bild ſich 
geſtalten läßt. Ich habe bei Beſprechung des Krebsproblems darauf hingewieſen, daß es 
zur Klärung der Geſchwulſtfrage darauf ankäme, daß die Aerzte mit „Mutationsaugen” 
ihre Kranken betrachten lernten, well ſie ſo Überall die geheimen Pfade und Spuren 
ſehen lernen würden, die durch falſche Ausleſe in den Nachkömmlingen entſtänden! So 
bleibt auch hier noch ein reiches Feld der Arbeit für die nächſten Jahrzehnte. Was Hitler 
als Aufgabe ſtellt und ſchon erfüllt ſieht im Blick über Generationen, daran wird noch 
die Arbeit vieler Generationen zu geſtalten haben. 


2% 


Diel größer und ſchwieriger faſt noch ſind die Aufgaben, die vom Linzelmenſchen mit 
ſeinem Erbglück und Erbleid in Hinſicht auf ſeine Fortpflanzung zu löſen ſind. Ich kann 


*) Siehe „Deutſche Rundſchau“, Dezember 1930 und Januar 1931. 
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hier nur auf einige wenige Punkte eingehen und hinweiſen, da es unmöglich iſt, die ganze 
Sülle der Probleme zu umreißen. Gewiß, man kann einfache Formulierungen geben, 
denen jeder Dernünjtige zuſtimmen wird. So den Satz: Säufer und Idioten müjjen vom 
Sortpflanzungsgeſchäft ausgeſchaltet werden. Dazu gewijje Formen ſchwerer geiftiger 
Erkrankung. Gewiß, man kann jagen: eine zu welt getriebene Geburtshilfe wird 
mancherlei kindliches Leben erhalten, welches die Vorbedingungen krankhafter Geburt und 
damit eine Unſumme von Schädlichkeiten, die ſich für Mutter, Kind und die Allgemeinheit 
ergibt, weitergeben kann. Hier ſind Geſetze eine mögliche Form der Ordnung und 
Regelung. Sie werden gegeben werden und helfen, viele Schäden zu bejeitigen*). Aber 
die Ausſchaltung von Säufern, Idioten uſw. — das ſind doch alles nur negative 
Faktoren. Gewiß: ſie werden manchen Nutzen bringen, aber im Ganzen: ein Tropfen auf 
einen heißen Stein ſein, wenn nicht pojitive Aufbauarbelt geleiftet wird. Damit aber 
beginnen erſt die größten Schwierigkeiten, die hauptſächlich dem Arzt als Aufgabe 
geſtellt ſind. 

Suchen wir da ganz jpſtematiſch einige Linien aufzuzeigen, die richtungweisend 
jein können. Suerſt: die Wartung und Leitung der Geburt hat eine unheilvolle £nt- 
wicklung genommen. Weberall hat man in falſch verſtandenen Sielen große Frauen⸗ 
klintken gebaut und damit die Geburt, die normale Geburt aus dem Rahmen der Haus: 
lichkeit, in den jle gehört, aus der Samilie in die Oeffentlichkeit gerückt. dieſe Löjung des 
Kindes ſchon bei der Geburt aus dem Hauſe ift unheilvoll. Man ſage nicht, daß ſich 
dadurch etwa die Sahl der Wochenbett⸗Jodesfälle verringert habe. Ls {ft nicht gelungen 
und wird nicht gelingen, die Dinge weſentlich von dem augenblicklichen Stand herunter 
zu bringen. (Klinik (Bumm): o, 5, Privathaus: 0,5—0,4 Prozent Mortalität!) Kein 
vernünftiger Arzt wird und kann etwas gegen die Linrichtung von Gebärkliniken jagen, 
aber jie ſollen nach Art und Größe eingerichtet ſein für pathologiſche Geburten. Der 
Sinn einer ſolchen Stellungnahme iſt der, daß dle Mütter es wleder ſelbſtverſtändlich 
finden, daß ſie ihr Kind zu Haufe bekommen und nicht in der Klinik, während augen⸗ 
blicklich die Derhältniſſe ſich faſt umgekehrt haben. Die notwendige Pflege läßt ſich 
auch durch Gemeindeſchweſtern und die dann wieder häufiger zu den häuslichen Geburten 
zugezogenen Aerzte erreichen. 

Dadurch wird auch wieder die durchaus notwendige Vertiefung der Stellung des 
praktiſchen Arztes zur Familie erreicht. Sie bindet feſter, dieſe Ueberwachung und 
Hilfe bei der Geburt, als die Behandlung einer Grippe. der Arzt kommt dadurch 
wieder in elne beratende Stelle hinein, die durchaus notwendig iſt, wenn man aufs 
bauende Rajjenverbejjerung treiben will. Er muß wieder Berater der Samilie in Lhe⸗ 
fragen werden oder beſſer, er muß es in dieſen Seiten erſt recht von Wiſſen und Herzen 
werden. Die ganz unpersönlichen Beratungsſtellen haben ſich durchaus nicht bewährt 
und hatten ſich, wie man mit Recht kritiſtert hat, mehr zu Beratungsſtellen zur 
Geburtenverhütung ausgewachsen. Ich glaube überhaupt, daß nur ein wieder ſtärkeres 
Sindringen des praktiſchen Arztes in die Familie die Aufgaben löſen kann, die gelöſt 
werden müjjen. Nur er kennt alle Samilienmitglieder, nur er wird deshalb die ver⸗ 
ſchledenen Formen, in denen Exrbgegebenheiten in der verſchledenen Rindern ſichtbar 
werden, als einheitliches Erbbild erfaſſen. 

Dazu muß allerdings als Dorbedingung eine andere Ausbildung gegeben werden, 
als ſie jetzt beſteht. die Genpathologie, wie Bauer ſein Buch getauft hat (welches bisher 
nicht erſcheinen konnte, da es ihm jede Möglichkeit eines Fortſchrittes durch den Lin⸗ 
fluß der Schulmedizin gekoſtet hätte) iſt eine der vielen durchaus notwendigen Grund— 
lagen, die geſchaffen und in einem lebendigen Unterricht eingebaut werden müſſen. Die 
Unmenge von Silterundichtigkeiten — wie ich die mangelnde Fählgkeit getauft habe, den 


*) IR inzwiſchen erfolgt. 
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Körper vor dem Lindringen ſchädlicher Stoffe zu bewahren — wird bejonders im 
frühen Alter und in ihren verschiedenen Formen bei den verſchledenen Kindern 
zuſammengeſchaut werden können und jo unmittelbar dem Derftändnis zugeführt werden. 
Die Individualmedizin wandelt ſich in eine ſolche der Samilie, der Erbſtämme. In 
erhöhtem und noch weit komplizierterem Maße gilt das für die ſeeliſchen Ligenſchaften 
und Begabungen. Hohes Urteil und gutes Wijjen iſt hier vom Arzt zu fordern, aber faſt 
noch wichtiger: tiefer menſchlicher Takt und ſcheue Surüdhaltung gegenüber allen 
ſexuellen Stagen, kurz die gegenteilige Haltung, wie ſie ſich durch die Pſpchoanalyſe breit 
gemacht hat. Ablenkung, geeignete Umwelt, Sport und die dringendſte Wohnungs⸗ 
hyglene: das ſind die Ziele, denen wir nachſtreben müſſen, wenn es wieder gelingen joll, 
aus der Sexualität die zarte Blume der Llebe zum Erblühen zu bringen. Abgeſehen — 
das ift ja ſelbſtverſtändlich — von dem günſtigen Einfluß, den es auf das ganze Leben 
hat, iſt das im Sinne einer geſunden Rajjenpjlege noch beſonders wichtig. Die ſtarke 
rationale Ueberbauung des ganzen Lebens, Denkens und Fühlens hat die richtigen Leit⸗ 
kräfte, die ganz im Geheimen im Gemüt zu tiejft gelagert ſind, jo ſtark beeinträchtigt, 
daß ſie die wichtige Aufgabe: die Menjchen bei der Wahl eines Lebensgefährten zu lenken, 
nicht mehr erfüllen können. So werden die Gefühle irregeleitet, und herauskommen 
Shen und Kinder aus dieſen, die alle Hoffnungen auf Rajjenverbejjerung und -reinigung 
illuſoriſch machen. 
a 

Ich habe ſchon früher betont, daß allzugroße Freizügigkeit raſſeverſchlechternd 
wirkt, daß eine gewijje Inzucht in weiteren Kreiſen von bodenftändigen Familien günftig 
und zu begrüßen iſt. Lin Bauerngeſchlecht muß auf eigener Scholle heranwachſen, das 
ift der Jungborn für jedes Volk. Neben dem äußeren Leben und ſeinen Linflüſſen iſt 
dabei die Hauptſache, daß der Kreis der zur Auswahl kommenden Lebensgefährten ein⸗ 
geengt wird. Das gleiche gilt, wenn wieder die ſtändiſche Gliederung des Volkes durch⸗ 
geführt ift, die in gleicher Weiſe wirkt. 

Die wirtſchaftliche Stügung der Rinderreihen ift im Rahmen der Probleme jelbft- 
verſtändlich und ſteht ja auch ſchon vor der Verwirklichung. Immer wieder muß man 
daran erinnern, welch ungeheurer Schatz an Kulturwerten aus den proteſtantiſchen 
Pfarrhäuſern mit ihrem großen Kinderreichtum hervorgegangen iſt. 

Line ſchwierige Frage iſt die Bekämpfung der Proftitution und der Geſchlechts⸗ 
krankhelten. Sitte, Aechtung, Aufklärung und Lingliederung der Zugehörigen in den 
Arbeitsprozeß ſind unſere Waffen. Der Arzt wird die ſchwierige Aufgabe haben, als 
Hausarzt die Aufklärung über das Unheil der Geſchlechtskrankheiten anzubahnen, ehe 
das Kind ins Leben heraustritt. Wenig durchgreifende Erfolge bei viel Idealismus und 
Arbeit werden dieſe alte Menſchheitsfrage noch auf lange Jahrzehnte hinaus nicht zur 
Ruhe kommen laſſen. Diel Nutzen könnte geſchaffen werden durch Zerſchlagung der 
Großſtädte. 

Daneben iſt ein wichtiger Dorftoß unternommen durch die Seiratsprämien, die 
Lheſchließung zu erleichtern und besonders in den ſtark gefährdeten Jahren zu ermög⸗ 
lichen. So ſehen wir überall den geſunden menſchlichen Sinn am Werke, Grundlagen zu 
ſchaffen, auf denen der Kampf um die Naſſe geführt werden kann. 

die Riſchehe wird durch die gegebene Sachlage hoffentlich auch ohne geſegliche 
Maßnahmen verſchwinden. Hoffentlich ſage ich, denn das will meinen, daß nach Ueber? 
windung der Vergangenheit doch jo viel geſunder Naſſenſinn im deutſchen Dolke lebt, 
daß ein Geſetz nicht notwendig if. 1 

Sine letzte und ebenfalls wichtige Vorbedingung iſt die Dereinheitlichung und damit 
Stärkung der evangeliſchen Kirche. Damit wurde die Grundlage geſchaffen, auf der das 
tief religiöſe Bedürfnis des deutſchen Volkes, das Gefühl der ſchlechtinnigen Abhängig⸗ 
keit, wie es Schleiermacher jo ſchön genannt hat, in das Bett einer lebensdurchpulſten 
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Kirche geleitet werden und jo wieder eine jefte Lebensverankerung in breite Volks⸗ 
majjen getragen werden kann. Das Leben fürs Dolksganze kann wohl zur Richtlinie 
für das Leben des Einzelnen gemacht werden, aber Lebensziel und Inhalt müſſen jenjeits 
verankert ſein. Nur ein tiefer Lebensglaube kann dem Renſchen in Glück und Leid 
wirklich von Grund aus helfen, ſein Leben auch unter ſchwierigen Bedingungen reich und 
glücklich zu machen — das weiß niemand beſſer als der Arzt. Heiligkeit und Heiligung 
der She, der Familie, des Kindes kann endlich einen Halt gegen den Bolſchewismus 
geben, der das Univerſum zerſtört. das iſt Sinngebung der Geſchichte. Das 
it der lezte Sinn einer jenſeitigen Derpflichtung: Sorge um die Vaſſe, 
um geſunde Kinder nicht in wetlchlichem, halb unverantwortlichem Gewande 
eines verwäſſerten Chriſtentums: Gott ſchenkt die Kinder — ſondern in ſelbſt⸗ 
verantwortlicher Handlung, für die wir einſtehen müſſen vor unſerm Volke, vor Gott. 
Nicht mit Gott wollen wir handeln, ſondern zu Gott hin als dem letzten Richter über 
unjere Derantwortlichkeit! 


Franz Dülberg 


Der Schöpfer 
der westnordischen Bildform 


Zum vierhundertsten Todestag des Lucas van Leyden 


Wenn wir Deutſche uns mit unjern weſtniederdeutſchen Nachbarn und insbejondere 
mit den Holländern vergleichen wollen, jo trifft unſere Aufmerkſamkeit auf ein ſtarkes 
trennendes Merkmal. Die Uhr diejer beiden Völker iſt nicht die gleiche. Dies gilt ebenjo 
von der Art, in welcher der Deutſche und der Holländer Lntſcheldungen der Sitte, der 
Gewohnheit, der geſellſchaftlichen Anordnung und der Politik fällen, wie von dem Ablauf 
wichtiger Entwicklungen des Kulturlebens. Sür den geſchichtsbewußten Deutſchen iſt die 
Seit, die wir mit einem gewiß nicht erſchöpfenden Wort „Renaijjance” nennen, das 
Gefäß der alles in allem höchſten bisher erreichten Vollendung. Albrecht Dürer und jeine 
Seitgenojjen haben die deutſchen Sormmöglichkeiten jo bezwingend in ſich gefaßt, daß ein 
Schinkel, ein Schadow und andere es noch auf lange hinaus ſchwer haben werden, mit 
den Meiftern der Wende vom fünfzehnten zum ſechzehnten Jahrhundert als Verkünder 
der heimlichſten deutſchen Werte zu wetteifern. — Den holländiſchen Meiftern der 
Dürer⸗Seit haftet hingegen unverkennbar das Kennzeichen des Dorläufertums an. Am 
ſichtbarſten tritt dieſe Ligenſchaft auf dem Wege der Leidener Schule zutage: mit dem 
um 1495 als junger Mann verſtorbenen Geertgen tot ſint Jans beginnend über 
Engelbrechtszoon zu Lucas van Leyden und erlöſchend zu Jan Swart van Groningen 
blitzt der Lntdeckerfunke hindurch. Aber auch der Haarlemer Hofmaler Jan Moftaert, 
der fruchtbare Amſterdamer Jacob Corneliszoon und der nach Köln gewanderte „Meifter 
don Sankt Severin” ſetzen, häufig taſtend den Suß auf Neuland. Oft erſcheinen ſie noch 
ein wenig kernſchwach, gleich als hätten ſie dunkel empfunden, daß es ihre Hauptaufgabe 
jei, den Rahmen einer Form zu ſpannen, die erſt das ſiebzehnte Jahrhundert in Beſitz 
nehmen jollte. 

In Deutſchland erleben wir die herrlichſte Dorblüte, der die letzte Reife der Frucht 
verſagt blieb. In Holland bilden Errungenschaften beſeelter Form dle ſchöne Bettſtatt, 
aus der nach drei Generationen ſich der Erbe zu kraftvollem Schaffen erheben konnte. 
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Ganz anders jind wiederum die Höhepunkte bei beiden Nationen im Reich der 
redenden Künſte verteilt. Holland befigt eine ſprachgewaltige Dichtung des ſiebzehnten 
Jahrhunderts, die in feierlicher Heraldik und in breitem, verſtändigem Humor dle 
deutſche dichtung der Barockzeit vielfach hinter ſich läßt. Die aber dann von den 
Holländern jelber als etwas Koſtbares, in ſich Abgeſchloſſenes bewahrt wird. In Deutſch⸗ 
land aber erhebt ſich aus einer nicht völlig gezähmten Dichterſprache des ſlebzehnten 
Jahrhunderts jenes herrliche Dorſtürmen von Chriſtian Günther zu Leſſing, Lenz und 
dem jungen Goethe! 

Eine jeltene Fügung will es, daß die gleichzeitigen und durch perſönliche Begegnung 
miteinander verbundenen Führer der bildenden Kunſt beider Länder in der Nenaiſſance⸗ 
Zeit das beiderjeitige bolksſchickſal in Kunſtdingen ausſprechen. Albrecht Dürer, der 
Nürnberger, handelt als Künſtler vor allem ſtets verantwortungsvoll. Wenn ihn Goethe 
den „Männlichen“ nannte, jo wußte er, welches Ligenſchaftswort er wählte. Srührelf, 
mit vierzehn Jahren bereits Schöpfer von Zeichnungen, die er und andere des Aufbewahrens 
würdig erachteten, hat Meifter Albrecht dennoch ſein Leben hindurch den Grundjah inne 
gehalten, ſich Seit zu laſſen. Oft ein Erfinder von hinreißender Augenbllcklichkeit, 
verdarb er ſich bisweilen einen Linfall durch allzu gewiſſenhafte Ausarbeitung, da er 
nicht darauf verzichten konnte, ſelne lethten Möglichkeiten auszuschöpfen. 


Im Gegenſag zu der bärtigen, lodigen Männlichkeit dürers iſt Lucas van Leyden auf 
den erſten Blick wirklich nur „ein kleins Männlein, das in Kupfer ſticht“. So zeichnet 
ihn Dürer bel der Antwerpener Begegnung in ſein Tagebuch ein, und jo hat ihn Ludwig 
Tieck in ſeinem Sternbald⸗Roman abgeſchildert. Wir ſehen heute das Wunderkind, das 
ſich der früh errungenen Sertigfeit freut. Das aller Schwierigkeiten Herr wird, wenn 
wir unter „Herr werden“ das Finden einer auf Jahrhunderte hinaus gültigen formalen 
Loſung verſtehen. Das zu einem jungen, von der Geſellſchaft ſeiner Mittelftadt ver⸗ 
wöhnten Manne geworden, ſchon von den erſten Todesſchatten heimgeſucht, nicht in 
Worten, aber in Handlungen das innere Wiſſen kundglbt, welche Gefilde ihm, dem 
Wegbereiter, zu durchfurchen bleiben. Der dann doch in der ELrgründung eines 
menſchlichen Kopfes, in dem Mitjühlen des tiefen zwiſchen Renſch und umringender 
Natur ſich ergebenden Linklangs, inmitten reicher Werkfülle eine kleine Zahl von 
Dingen geſchaffen hat, die aus der Seele heraus leben. 

Ls war wirklich nicht nur „weil über Dürer ſchon ſo viel gearbeitet war“, und weil 
man gern wijjen wollte, ob Rembrandt ſich nicht zu Unrecht auf den einhundertzwölf 
Jahre älteren Landsmann als Sammler und Nachgeſtalter berufen hätte — wenn in 
den letzten Jahren des neunzehnten Jahrhunderts die Sorſcher ſich des reichen, bereits 
1797 von Adam Bartſch liebevoll beſchrlebenen Kupferſtichwerks, der vielfach verzettelten 
Zeichnungen und der oft in ihrer Herkunft verkannten Gemälde des Lucas von Leyden 
annahmen. die auf den erſten Blick verwunderlichen Angaben des alten Karel 
van Manbder, der 1804 in ſeinem „Schilderboeck“ die Biographien der nlederländiſchen 
und hochdeutſchen Maler darbot, wurden nur in Nebenpunkten durch die Leidener Archlv⸗ 
forſchung der Nammelman Elſevier, L. Dozy, Blok, Overvoorde, Bredlus bertchtigt. 
Ungefähr gleichzeitig begannen Max J. Friedländer und der Derfaſſer dieſer Zellen den 
Meifter im Zuſammenhang der Kunſtentwicklung ſeines Landes anzuſchauen. Sidney 
Colvin veröffentlichte den größten Zeichnungsſchatz des Rünftlers, und Campbell Dodgſon 
beleuchtete die von Lucas für den Solzſchnitt ausgeübte Tätigkeit. Nachdem Nicolaes 
Beets 1913 die bisher einzige neuere wiſſenſchaftlich begründete Biographie des Meifters 
erſcheinen ließ, brachten Noſy Kahn und Ludwig von Baldaß Linzelſtudien, jene über 
den Graphiker, dieſer über den Maler Lucas heraus. Nur den Maler und Zeichner in 
der Entwicklungsreihe der zeitlich und örtlich benachbarten Künſtler Jan Moftaert und 
Cornelis Engelbrechtszoon behandelt geiſtvoll Rax J. Sriedländer im zehnten Bande 
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jeiner „Altniederländiſchen Malerei” (Berlin, Paul Caſſirer), nachdem er bereits 1928 
im Leipziger Derlag von Klinkhardt & Biermann die „gedruckte Kunſt“ des Leideners 
herausgegeben hatte. Die jede Linzelhelt ausdeutende Darftellung, der „Thauſing“ des 
holländiſchen Srühmeifters iſt uns noch nicht beſchert worden. 

* 


Ein eigenartiger Burſche muß es gewejen jein, der nach van Manders gut 
beglaubigter Erzählung um die Wende vom Mai zum Juni 1494 in Leiden zur Welt 
gekommen war. Schon der Vater, Hughe (Hugo) Jacobszoon, übte das Malerhandwerk 
aus. Der Knabe, klein bleibend, wohl mit der Anlage zur Schwindſucht behaftet, ſtrebt 
nach einer neuen Kunſt, die man in Leiden noch kaum pflegte, der des Kupferſtichs. 
Weniger die Landesgenoſſen wie der durch leidenſchaftliche Pajjionsjzenen uns auffallende 
Meifter „J. A. von Swolle“, als die mächtigen Oberdeutſchen: Martin Schongauer, der 
Kolmarer Melſter, und der dreiundszwanzig Jahre ältere Albrecht Dürer werden ihm zu 
Dorbildern. das rein Handwerkliche ſoll ihm ein Harniſchmacher beigebracht haben, der 
Derzierungen in Rüſtungen einägte. Die Derwandtſchaft ſpricht die Begabung des 
Wunderknaben in der Stadt herum. Der angeſehendſte Mann am Plage, Herr van Lockhorſt, 
kauft dem Swölfjährigen ein Gemälde ab, das die Legende des Heiligen Hubertus 
darſtellt. Aber auch die Buchdrucker werden auf ihn aufmerkſam. Lin Brevplier, in Leiden 
1508 gedruckt, trägt als Citelholzſchnitt einen Heiligen Martin zu Pferde. Die Zeichnung, 
keck vom Augeneindrud her das Körperliche erratend, erweift ſich als Lucas’ Eigentum 
durch den Dergleich mit ſeinen frühen Kupferſtichen. Noch im gleichen Jahr bringt der 
— wenn das Geburtsdatum richtig überliefert iſt — erſt Dierzehnjährige den berühmten 
Stich heraus, der eine krauſe mittelalterliche Sage von dem armen Rönch Sergius und 
dem betrogenen Mahomet erzählt. Der Nachmittagsſchlummer des beturbanten 
Orientalen, die Behutſamkeit des auf den Sehen ſchleichenden bärbeißigen Mörders, vor 
allem aber die Srühlingslandſchaft am Waldesrand — alles dies iſt bei einigen 
Ungeſchicklichkeiten der Zelchnung mit friſchem Erfaſſen wiedergegeben. Das Blatt 
erregte raſch den Appetit der Südländer: Marc Antonio Raimondi in Bologna, der 
Stecher erſt Francesco Srancias, dann RNaffaels, machte ſich die Bintergrundlandſchaft 
für einen Kupferſtich nach Michelangelo zunuge. 

Schon damals funkten die geiſtigen Signale zwiſchen den Ländern hin und her: 
ſchon früh ſpricht Lucas in einigen Stichen ſeine Sehnſucht nach ſüdlicher Körperſchönheit 
aus. Weniger Dürer als der Denetianer Jacopo dei Barbart, wahrſcheinlich auch der 
Sldniederländer Jan Goſſaert, heute meiſt Mabuje genannt, der vielfach bei Utrecht und 
bel Dlijjingen arbeitete, waren hier die Vermittler. 

In vielen der frühen Stiche des Künſtlers begegnet uns die Augenblicklichkeit der 
Bewegungsverfaſſung, die dem aus Leiden gebürtigen, kurz nach Lucas’ Geburt ver⸗ 
ſtorbenen Geertgen tot Sint Jans eignete, dem Maler des gefeierten Haarlemer 
Johanniter⸗Altars, deſſen Neſte die Wiener Staatsgalerie beſtht. Zugleich ſehen wir ein 
Dordeuten auf Dinge, die erſt Rembrandt zu voller Ausjage bringen ſollte. So in dem 
Blatt, wo der Knabe David dem von böſen Träumen geplagten Saul auf der Harfe 
vorſpielt und der König mit mahlendem Unterkinn bereits den Speer in der Hand wägt, 
den er nach dem Sänger werfen wird. Hier iſt ſchon Vieles von der ſchweren Stimmung 
des großen Rembrandt-Bildes „David und Saul“ im Saag, jener opfervollen Erwerbung, 
die Abraham Bredius für jein Land machte, vorausgenommen. 

Zu gründlicherer Erlernung des Malerhandwerks war Lucas um das Jahr 1509 in der 
Werkſtatt des mehr denn zwanzig Jahre älteren Cornelis Engelbrechtszoon tätig. Das 
zeigt uns eine Reihe geſtochener Rundblätter aus der Pajjion, die als Vorlagen für 
Glasſchelbenägung dienen ſollten. Aus den Stichen klingt uns das leldenſchaftliche Auf⸗ 
ſchrelen entgegen, das den nicht ganz ſeltenen Paſſionsgemälden des Meifters Cornelis 
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entſpringt. Nach Friedländer hat Lucas an dem großen Kreuzigungsaltar mitgewirkt, 
den Engelbrechtszoon für das Kloſter Marienpoel, zu Deutſch „Unſerer lieben Frauen 
Sumpf“ malte. 

In der Hauptlinie ſeines Schaffens ging aber der Kupferſtecher Lucas einen eigenen 
Weg, der ihn vom Nacheiferer Schongauers und Dürers zum Mitbewerber Raffaels 
werden ließ. Sein Trachten freifte um die geſtaltenreiche, mit abſichtslos wirkender 
Natürlichkelt in den Raum geſtreute Kompoſition, wie ſie Geertgen bereits in Angriff 
genommen hatte. In der „Bekehrung Pauli“ von 1509, mit der er an den Kolmarer 
Melſter anknüpft, führt er den Zug mit dem, in ſeiner Betäubung ſeheriſch erfaßten 
künftigen Apoſtel noch in einer einzigen geſchwungenen Linie. Schon ein Jahr ſpäter 
aber, 1510, baut er in dem großen figurenwimmelnden „Ecce Homo“ eine mehrteilige 
Bühne auf. Lrregtes Dolk, Stadt, Himmel, Palaſtanlage, Gebirge, alles kommt zu 
ſeinem Recht — nur leider wirken Pilatus und jein erhabenes Opfer faſt wie Neben- 
geſtalten. Rembrandt hat in jeiner großen Radierung des Stoffes ſich den Baugedanken 
des Vorgängers angeeignet, aber lieber die Welträumigkeit eingeſchränkt, als daß er den 
ergreifenden Anblick des Heilands hätte verkümmern laſſen. Sieben Jahre vergingen, 
und der Dreiundzwanzigjährlge ftellt in ſeinem „Großen Kalvarienberg“ ein Kreuzigungs⸗ 
panorama auf, das Dürers einfallsreichſte Erfindungen in der Natürlichkeit der Anord- 
nung hinter ſich läßt. Freilich räumt er in dem gewellten Hügelgebiet Golgathas dem 
vielgeftaltigen Pöbel und den nach heute ſchwer begreiflicher Sitte bei der Hinrichtung 
anweſenden Kindern die beſten Plätze ein, jo daß man Chriſtus und die beiden Schächer 
beinahe ſuchen muß. Das Stel, das Lucas in dieſen raumſchwelgeriſchen Rompojitionen 
verfolgte, war eben ein künſtleriſches im engeren Sinne, jozujagen ein arttſtiſches. — 
Den Fehler, den er mit der Wegdrängung der Hauptgeftalten beging, hat Lucas wohl eln⸗ 
geſehen; jedenfalls hat er ihn nicht mehr allzuoft wiederholt. Auf der „Anbetung der 
Könige” von 1513, einer etwas gedrückten Portrait-Derjammlung, und vor allem beim 
„Tanz der Heiligen Magdalena” von 1519, einem mit ſtillem Humor wiedergegebenen 
Vingelreihen der guten Geſellſchaft, flüchten die Träger der Handlung nicht vor den 
Augen des Betrachters. 

Don den Gemälden des Künſtlers bejitt Berlin vielleicht das früheſte erhaltene 
Stück in der „Schachpartie“. Ihr haftet etwas von dem bräunlichen Ton und der 
harten Kopfcharakteriſtik mancher Gemälde des Lngelbrechtszoon, in der Aufreihung der 
Geſtalten eine noch an die älteſten Gildenporträt⸗Hruppen der Holländer gemahnende 
Steifheit an. Aber welchen kühnen Dorſtoß mochte damals ein Halbfiguren⸗Bild aus 
dem täglichen Leben der Seitgenoſſen bedeuten! Lucas hat den Stoff wenige Jahre jpäter 
in den weltaus überlegenen „Kartenſpielern“ der Sammlung des Larl of Pembroke in 
Wilton Houje leichter, gelockerter behandelt. Gedrängter Reichtum an kraftvollen Nats⸗ 
herrenbildniſſen und munterem Tradtflitter kennzeichnet zwei Halbfigurenſtücke der 
frühen Jahre: „Sujanna vor dem Richter“ in Bremen und „Jepthas Rückkehr“ in der 
Rotterdamer Sammlung van Beuningen. Durch feinere und edlere Ausfeilung ſchließt 
ſich auf höherer Stufe die gleichfalls in Halbfiguren angelegte „Anbetung der Könige“ 
der Chicagder Sammlung Ryerjon an. Hier überraſcht Lucas durch den Mauerausblid 
auf den Troß, der ſich in einer wilden, jo unholländiſch wie möglich geſehenen Stadt⸗ 
landſchaft tummelt. Die Jahreszahl 15117 finden wir auf der in fahles Spuklicht geſetzten 
„Derſuchung des Heiligen Antonius” in Brüſſel, wo der Künſtler dle höllijche 
Beamtenſchaft in Tiergeftalten kleidet, und auf dem eigenartig erregten, in elnheitlich 
graugrünem Ton gehaltenen Porträt eines älteren Mannes in der Sammlung des 
Barons Thyſſen. 

Auch bei Berückſichtigung der nächſtperſönlichen Betelligung des Autors erſtaunlich, 
ſchließt ſich das Selbſtbildnis in Braunſchweig, bereits 1620 als ſolches geſtochen, an. 
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Die großen, ſchönen Augen, die unregelmäßige Stumpfnaſe, die vorgeſchobenen ſinnlichen 
Lippen, das zurückfliehende Kinn, die faltigen, herabhängenden Wangen bilden ein 
bezwingend eindringliches Ganzes. 

Die überraschend reiche Seuerwerks⸗ und Landſchafts⸗Ralerei um den äußerſt 
bekleideten ſchäkernden Loth beim Brande Sodom's im Louvre, der Hiob bei Discount 
Lee in Vichmond, deſſen Leid wortwörtlich austrompetet wird, die Predigtſzene in 
Amſterdam, im Architekturſchmuck ungemein aufſchlußreich, nach Friedländer unter 
Beteiligung eines Sohnes des Lngelbrechtszoon zu Ende geführt, dann der zartfarbige 
heilige Hieronymus und die prunkende Lngelmadonna, beide in Berlin, runden die 
Anſchauung von dem Maler Lucas der Mittelzeit glücklich ab. 


* 


Rajher Aufſtieg, bunte Lrlebnisreihe waren wohl auch für das bürgerliche Dajein 
des jungen Meifters bezeichnend. Bereits 1514 wird er unter den Stadtſchützen genannt. 
Aehnlich frühzeitig hat ſich ſein Liebesleben entwickelt: er wurde Dater einer unehelichen 
Cochter, die ihrerſeits heiratete und ihn neun Tage vor ſeinem vor Lrreichung des 
vlerzigſten Lebensjahres eintretenden Tode mit einem Lnkelſohn beſchenkte. Offenbar 
hat ihm das Abenteuer in den maßgebenden Kreiſen wenig geschadet. der Maler gewann 
ein Sräulein van Bojhhuyzen, eine Tochter aus ratsherrlichem Geſchlecht zur Frau. 
Die adlige Liesbeth aber gebar ihm keine Kinder und überlebte den Gatten nur um 
wenige Jahre. Lin etwas „un regelmäßiges“ Familienmitglied war der Bruder Dirc 
Hughenſz, ebenfalls ein Maler. Mit dem beſchäftigten ſich verschiedentlich die ſtädtiſchen 
Gerichte, und, um für ihn als Bürge aufzutreten, mußte Lucas im Sommer 1521 ſeinen 
Antwerpener Aufenthalt abbrechen. 

Schon vorher war in die große Begabung des noch nicht Dreißigjährigen ein Element 
flackernder Unruhe getreten. Linwirkungen von zwei Seiten ſcheinen vorübergehend 
die Selbftändigfeit zu gefährden. Lucas hält ſich in dem Stich, den er zum Gedächtnis 
des ſoeben verſtorbenen Kalſers Maximilian ausführt, für den Kopf ziemlich genau an 
Dürers Holzſchnitt und wendet im Beiwerk die Radierung in ähnlichem Sinn an, wie 
wir ſie auf Dürers „Großer Kanone“ finden. In der Kupferſtichpaſſion von 1521, in 
einer Apoſtelfolge verrät er ſeine Abhängigkeit von Dürer gerade da, wo er verſucht, 
es anders zu machen. In Wettbewerb mit ihm tritt er durch das Hieronymus⸗Blatt vom 
gleichen Jahr, wo er die grübleriſche Geftalt des Kirchenvaters zur Hauptsache macht — 
nur weil Dürer in ſeinem „Hieronymus im Gehäuß“ den Nachdruck auf die Innenraum⸗ 
wirkung gelegt hatte. Edelſte Beiſpiele ſolchen Wettbewerbs ſind einige Zeichnungen, 
männliche und weibliche Bildniſſe von vornehmer Ruhe der Auffajjung, in London, in 
Leiden, in Weimar und Stockholm. Dieſen Blättern reiht ſich zwanglos das vollendetſte 
gemalte Porträtſtück des Reiſters an, das uns in Londons Nationalgalerie mit einem 
groß und überzeugt blickenden, achtunddreißigjährigen Denker bekanntmacht. 

Die zweite Beziehung, die nunmehr bewegend und verwirrend bei Lucas auftritt, iſt 
die zu Jan Goſſaert Mabuſe. Goſſaert malte, ſeltſamerwelſe gerade im Schloß eines 
Kirchenfürſten unweit von Utrecht, einen Saal mit Nacktdarſtellungen aus der antiken 
Götterſage aus; dieſe Triumphe blendender Körperpracht ließen den Leidener nicht 
ſchlafen. Lr, der, wie Friedländer annimmt, den ſüdniederländiſchen Kunſtgenoſſen auf 
dem Prunkſtich „Dergil im Korb“ von 1525 abgeſchildert hat, beſchäftigte ſich nunmehr 
eifrig mit den Raffael⸗Stichen des Marc Anton, der ja jeinerjeits vor Jahren bei Lucas 
eine Anleihe gemacht hatte. Line Anzahl von Stichen aus den Jahren 1527, 1528 und 
1530 — eine Denus auf Wolken, eine Reihe der Sieben Tugenden, Mars und Denus, 
Loth und jeine Töchter — zeigen eine wunderliche Riſchung von Renalſſance-Vorſchriften, 
Düreriſcher Sormenfeſtigkeit und — eigener Beobachtung, die doch oft wieder durch⸗ 
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ſchlägt. Allein entjheidend wurde jedoch dieje geiftige Nompilgerſchaft für den Künſtler 
ebensowenig wle die Rabuſe'ſche Formenfülle jeiner zwei ſpäten gemalten Madonnen in 
der Pariſer Sammlung Schloß und im Osloer Museum. 


Don zwei Reijen des Lucas van Leyden haben wir Nachricht: die eine führte ihn 
1521 nach Antwerpen. Dürer gedenkt in ſeinem Reisetagebuch einer Linladung des 
Kunſtgenoſſen, der anſcheinend in der fremden, großen Stadt auch Haushalt führte. Er 
hat den Slebenundzwanzigjährigen gezeichnet — das Blatt des Liller Mujeums zeigt 
einen ſchmalen Menſchen mit herabfallenden Schultern, der etwas geſpannt ſich Haltung 
gibt. — Sechs Jahre ſpäter trat Lucas eine zweite Sahrt nach Seeland, wo Goſſaert 
jetzt im Dienft der Markgrafen von Deere arbeitete, durch die flandriſchen und Brabanter 
Städte an. Fröhliche Künſtlerbankette erheiterten die Geſchäftsreiſe, bei der es um 
den Abjah der inzwischen auf faſt 200 Nummern angewachſenen Kunſtdruckblätter ging. 
Ganz ähnlich wie dem großen deutſchen Mitftrebenden, der die Niederlandfahrt nur um 
ſieben Jahre überlebt hat, ſcheint auch für Lucas entweder das raſch wechſelnde Seeklima 
oder die Fülle der Gaftereien zum Derhängnis geworden zu ſein. Sechs Jahre kämpfte 
der Meifter mit der auszehrenden Krankheit; er ließ ſich ſein Handwerkszeug jo ein⸗ 
richten, daß er auch im Bette liegend arbeiten konnte. ZSwiſchen Ende Mai und Anfang 
Auguſt 1533 ft er dann ſeinem Leiden erlegen, nachdem er, geiftig ein echter Menſch 
der Renaljjance, als letzte ſtecheriſche Arbeit ein kleines Blatt, eine Pallas Athene, 
vollendet hatte. Seine Schule erloſch früh mit dem hauptſächlich in Gouda wirkenden 
Jan Swart van Groningen und dem Amſterdamer Cornelis Teunijjen; doch wurde er 
um das Jahr 1500 von dem erfolgreichen Kupferſtecher Hendrik Goltzius neu entdeckt 


und zum Klajjiter geftempelt. 
* 


Sein künſtleriſches Teſtament hat Lucas van Leyden, deſſen in deutſchen Landen 
bekannteſtes Bild, eine der Mindener Pinakothek gehörige, 1522 datierte Madonna 
mit der Heiligen Magdalena und dem Stifter, bei trüber und mißvergnügter Farbe doch 
in der tief und groß aufgebauten Landſchaft Reize beſitzt, in drei Gemälden der letzten 
Jahre niedergelegt: in dem 1526 in Auftrag gegebenen „Jüngſten Gericht“ des Leidener 
Mujeums, in dem Mojeswunder von 1527, das aus dem Palazzo Borgheſe in die Dürer- 
ſtadt Nürnberg wanderte, und in der zwei Jahre vor ſeinem Code vollendeten „Heilung 
des Blinden“, die jeht in der Eremitage hängt. Das „Jüngſte Gericht“ ift in hellem, 
klarem Licht und im Geiſt naturwiſſenſchaftlicher Wahrſcheinlichkeit geſehen. Die zahl⸗ 
reichen Akte der Auferftandenen, zeichneriſch bis ins Linzelne durchlebt, die Stufung 
der Geſtalten, das lockere, weiche Wolkengebilde des Himmels, die glaubhaften Seuer⸗ 
wunder des Söllenflügels machen das Werk zu einer Fundgrube könneriſcher Errungen⸗ 
ſchaften. Seellſch hat Lucas auf den Außenſeiten der Slügel ſein Stärkſtes gegeben in 
den leuchtenden Großgeſtalten der Stadtapoſtel Petrus und Paulus, die vor wild: 
bewegter Meerlandſchaft der inneren Stimme lauſchen. Das Seljenwunder des Mojes 
erfreut durch das zart aufgetürmte Waldgebirge und die geiftvolle Rundfompojition. 
Die Petersburger Blindenheilung endlich, deutſchen Kunſtfreunden durch eine frühe 
Kopie des Aachener Mujeums zugänglich, gleichfalls in reicher, auf die Romantik eines 
Nulsdael vordeutender Waldlandſchaft, läßt uns in einer Perſonenſchar von vielleicht 
dreißig Köpfen alle Grade der Anteilnahme, von Neugierde bis zu leldenſchaftlicher 
Erregthelt miterleben. Die Überſtrömende Hingabe des Heilands ohne Neſt * geſtalten 
— das freilich blieb einem Rembrandt aufgeſpart. 

Lucas Sughenſz van Leyden, der bereits 1510 in dem Kupferſtich „Die Relkerin 
den Reiz und die Trauer der holländischen Weidelandſchaft einfing, der vierzehn Jahre 
jpäter in ſelnen Kleindrucken der Zahnärzte und muſizierenden Alten dle Dorbilder für 
Hunderte von Gemälden des ſtebzehnten Jahrhunderts aufftellte — er war im rein 
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Könneriſchen der Kunſt ein Wegbereiter. Sein dauerndes VDerdienft wird es bleiben, 
daß er im Wettkampf mit den großen Meiftern des Südens die eigentlich nordische 
Sorm der großen Kompojition auf feſte Grundlagen ſtellte. Es ſchreit und jauchzt nicht 
aus ihm wie aus einem Mathias Grünewald, aber in Blättern wie dem der Magdalena 
erſcheinenden Chriftus von 1519, in den Apofteln der Außentafeln des Jüngſten Gerichts 
läßt der Leidener Dirtuoſe das Herz ſprechen. Offen und aufnahmefähig für alles, was 
ſeine Seit bewegte, hat er ſich manches von anderen ſchenken laſſen. doch das 
Angeeignete wlegt nicht ſchwer gegenüber dem unendlich Dielen, was er in Stoffwahl, 
Bildaufbau, Körperbeobachtung, Gewandbehandlung, Tppenſchaffung, Landſchaftserfaſſung 
als Erbgut hinterließ. Er ſchuf die Grundlagen zu der klaſſiſchen holländiſchen Kunſt des 
jiebzehnten Jahrhunderts. 
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Wieland ein Klassiker? 
Zum 200. Geburtstage am 5. September 


Soviel Glück Wieland in jeinem achtzigjährigen Leben hatte, mit feinem 200. Ge⸗ 
burtstag hat er entſchieden ſehr wenig: er fällt in eine Seit, die jo unwielandiſch, ja jo 
antiwlelandiſch iſt wie nur möglich. 

Uebrigens kann man nicht jagen, daß es Wieland zu jeinem joo. Geburtstage 
weſentlich beſſer ergangen wäre. Die vaterländiſche und aßketiſche Romantik der Stei- 
heitskriege hielt nichts von ihm, wie jhon der „Sturm und Drang“ und der Göttinger 
Hainbund, beide eine Art Dorromantif, ihn verworfen hatten, und 1833 war im Lärm 
der politijchen Debatten ſeine zärtliche Viola d'amour auch kaum zu hören. Immerhin 
wirkte damals, erſt zwanzig Jahre nach jeinem Tode, der Zauber jeines großen Namens 
und jeiner liebenswürdigen Perſönlichkett noch nach: er blieb ein großer Dichter, wenn 
man auch ſeine Lebensanſchauung ablehnte. Es lebten ja damals noch viele, die den 
liebenswürdigen, allverehrten Greis auf ſeinem Gute Osmannſtedt und in Weimar 
gekannt und geliebt hatten. Und ſeitdem? Gewiß rechnete man ihn immer noch zu 
den „Rlajjitern”, aber er war doch ſchon lange vor dem Weltkriege ins dämmerland der 
Derſchollenheit geſunken. 

Wieland fehlten zum Weiterleben im Bewußtſein der Nachwelt zwei Dinge von 
entſcheldender Wichtigkeit: die Bühne und die Schule. Seine Dramen und Operntexte 
waren längſt verschollen, hatten auch zu jeinen Lebzeiten nur kurze Seit Beachtung 
gefunden, und die Schule erwähnte ihn höchſtens als Hintergrundsfigur des Weimarer 
Krelſes, nannte pflichtſchuldigſt den „Oberon“, weil ihn Goethe jo hoch ſchägte, aber 
Schullektüre ift Wieland — weniger aus äſthetiſchen als aus moraliſchen Gründen — 
wohl kaum jemals gewejen. Es ging ihm, wenn auch aus ganz anderen Urſachen, ähnlich 
wie dem anderen Weimaraner und verſchollenen Klaſſiker, den man lobte, aber kaum 
mehr las: Herder. Auch er kein Dramattker, auch er kein Schulautor!l So blieb Wieland 
eigentlich nur bei den Literaturkundigen von Fach einigermaßen lebendig, aber es wurde 
über ihn ſehr viel weniger geforſcht und gejchrieben als über die anderen Klaſſiker. 
Er brachte es weder zu einer guten wiſſenſchaftlichen Geſamtausgabe noch zu einer 
kritiſchen und lesbaren Biographie. Schon die unabjehbare Menge ſeiner Werke ließ zu 
beidem den Nut nicht recht aufkommen, und er ſchien auch verhältnismäßig nicht jo 
wichtig. Er war kein ſelbſtleuchtendes Geſtirn, ſondern empfing ſein Licht von Goethe 
her. Ganz durfte man ihn eben nicht fallen lajjen, da Goethe ihn jo außerordentlich 
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ſchätte, ja geradezu liebte. Daß er im 19. oder gar im 20. Jahrhundert noch irgendwie 
eine lebendig fortwirkende Kraft bedeutet hätte, wird niemand behaupten wollen. Er 
war und iſt verſchollen. 

Wer vom Publikum des 18. Jahrhunderts nur allgemeine Dorſtellungen hat, wird 
denken, daß diejes Dergejjen Wielands bei jeiner doch wohl von vornherein ſekundären 
Bedeutung ſelbſtverſtändlich ſei. Ran meint, ein ohnehin Halbvergejjener jei nur ein 
Ganzvergeſſener geworden, ſeit die wahrhaft Großen wie Goethe und Schiller auf den 
Plan traten. Dabei vergißt man aber, daß Wieland — und nicht nur in Deutſchland — 
ſchon hochberühmt war, als Goethe noch ein Halbwüchſiger und Schiller noch ein Kind 
war. Man kann ferner geradezu behaupten, daß er ſchon 1772 den Ruhm Weimars 
begründet hat, als er dorthin als Erzieher der Weimarijhen Prinzen berufen wurde. 
Er war tatſächlich zeitlich der erſte der großen Weimaraner. Und wie ſein Ruhm als 
eines der beſten, ja als des „beſten Kopfes“ in Deutſchlands Schrifttum lange vor dem 
Berühmtwerden Goethes und Schillers begründet war, ſo dauerte er auch noch lange 
an, mindeſtens bis zum Ende des 18. Jahrhunderts. Daß ſelbſt noch in den erſten Jahr⸗ 
zehnten des 19. genügend Leſer und Verehrer der Wielandſchen Muje vorhanden waren, 
zeigt die erſt um 1820 erſchienene Göſchenſche Geſamtausgabe in 53 Bänden. 

Worauf gründete ſich nun diejer Ruhm Wielands als des führenden deutſchen 
Schriftſtellers; Weberrajchenderweije viel weniger auf jeine graziöſen und pikanten 
Derserzählungen als erſtens auf jeinen langatmigen Entwicklungs⸗ und Kulturroman 
„Agathon“, den ſelbſt Lejjing als den „erſten deutſchen Roman für den denkenden Kopf 
von klafſlichem Geſchmack“ fehr hoch ſtellte und der für das leſende Publikum etwa den⸗ 
ſelben Reiz und diejelbe Bedeutung hatte wie ſpäter Goethes „Wilhelm Meifter”; und 
zweitens auf jeine Seitſchrift „Der deutſche Merkur“, die viele Jahre lang dank ihrer 
Dieljeitigfeit äußerſt beliebt war. Wenn man heute dieje winzigen Oktapheftchen mit 
ihrem ſchlechten Druck durchblättert, wird man fie freilich im Dergleih mit heutigen 
führenden Seltſchriften dürftig genug finden, aber für die damaligen Leſer bedeutete ſie 
etwas Neues und höchſt Wertvolles und hat ſicherlich ſehr viel zur Rehrung des Wijjens 
und zur Bildung des Geſchmacks bei der großen Raſſe des Leſepublikums beigetragen. 

Der „Agathon“, als dejjen Derjajjer Wieland lange Seit etwa jo im Bewußtſein 
der Seitgenoſſen lebte wie Goethe als Verfaſſer des „Werther“ und Schiller als Dichter 
der „Räuber“, iſt für heutige Leſer mit jeinen endlos ausgeſponnenen Geſprächen 
zwiſchen dem Athener Agathon und den Dertretern der verſchledenen Philoſophenſchulen 
jeiner Zelt (4. Jahrhundert v. Ch.), unter denen die Handlung erſtickt, kaum noch genieß⸗ 
bar. So ſehr uns Wielands Derſe noch heute entzücken, jo unerträglich iſt uns der 
clceronianiſche Periodenbau jeiner Proſa. Aber das ſtörte ja ſeine im lateiniſchen Stil 
aufgewachſenen Seltgenoſſen nicht. So konnten ſie ſich denn viel ungeſtörter dem Inhalt 
hingeben, der ihnen in der Erziehung des ſchwärmeriſchen, tugendſchroffen Agathon zu 
einem reſignierten Weiſen, der Sinnenglück und Seelenfrleden zu vereinen weiß, als 
eine vollkommene Löſung des Lebensproblem erſchien. 

Eln weiteres Proſawerk Wielands, das jetzt auch verſchollen iſt, war der komiſche 
Roman „Geſchichte der Abderiten“ (1781), der erſt der Weimarer Seit angehört. ür 
die Seltgenoſſen ein Meiſterwerk an ſatiriſchem Wit, für uns, abgeſehen von einzelnen 
Lpiſoden, ein nur mühſam zu lejendes Werk, da auch hier die Komik durch Wielands 
langatmige Sahperioden verſchüttet wird. Wir können es nicht mehr verſtehen, daß 
den Renſchen des ausgehenden 18. Jahrhunderts die Abderiten etwa denjelben Genuß 
an Komik gewährten wie uns Wilhelm Bush. Wir können bei der Lektüre, wie einmal 
jemand ſehr hübſch von Moliere gejagt hat, kaum noch hiſtoriſch lachen; damals lachte 
man ſich tot darüber. Don der großen Anzahl ähnlicher umfangreicher phlloſophiſcher 
Lrzählungen, die auch ihre begelſterten Leſer fanden, will ich nur noch eine nennen, die 
für Wielands Leben bedeutungsvoll wurde, indem er hauptſächlich ihr die Berufung zum 
Weimarer Prinzenerzieher verdankte: „der Goldene Spiegel“, ein Staatsroman in der 
Manier des Sénelonſchen "Telemaque”, in dem der weije Ratgeber Daniſchmend ſeinem 
Herrſcher an den von ihm erzählten Lebensläufen ſeiner humanen wie jeiner tyranniſchen. 
Dorgänger die rechte Kunſt der aufgeklärten Regierung darlegt. Wieland war überhaupt 
politiſch ſehr interejjiert und hat auch ſonſt, z. B. in den ſehr intereſſanten „Geſprächen. 
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unter vier Augen“ zu wichtigen Seitereigniſſen wie der franzöſiſchen Revolution und dem 
Aufſtieg Bonapartes ſehr gejheit Stellung genommen. 

Wenn man aber auch den Derfaſſer des Agathon und ähnlicher weitſchichtiger und 
gedankenreſcher Proſawerke als den großen Weiſen pries, geleſen hat man wohl doch 
mehr die pikanten Derserzählungen, die den Geiſt weniger anſtrengten und die Sinn⸗ 
lichkeit angenehm beſchäftigten. 

Sie behandeln, wie auch viele Projaerzählungen, z. B. der „Don Sylvio von 
Rojalva”, mit dem ſich 1764 der heiter⸗ſinnliche Wieland der Leſewelt zum erſten Male 
offenbarte, eigentlich nur immer und immer wleder deſſen im Untertitel angegebenes 
Motiv: „Der Sieg der Natur Über die Schwärmerey“, wobei Natur gleich Sinnlichkeit 
und Schwärmerei gleich Tugendſtolz oder Askeſe zu ſeten iſt. Wieland, der aus einem 
pietiſtiſchen Pfarrhaus ſtammte, die pletlſtiſche Schule Klofterberge bei Magdeburg 
beſucht hatte, der ein Jahrzehnt hindurch unter dem ſtarken pietiſtiſchen Einfluß Klop⸗ 
ſtocks und Bodmers geſtanden hatte, der in dem ſchwäblſchen Reichsſtädtchen Biberach, 
wo er zehn Jahre Kanzleidirektor war, ſehr viel unter pietiſtiſcher Enge zu leiden gehabt 
hatte, hat in den weitaus meiften ſeiner Werke dleſen Rampf gegen genuß⸗ und ſchön⸗ 
heitsjeindlihes Ruckertum geführt. 

Seine Geſtalten ſind tugendhafte Jünglinge und Jungfrauen, die von der Sinnenliebe 
nichts wiſſen oder nichts wiſſen wollen und dann eines Tages unweigerlich durch den 
unvermuteten Anblick eines halbenthüllt ſchlafenden oder ganz enthüllt badenden 
Mädchens, oft elner Nymphe oder eines Jünglings in entſprechender Situation, meift 
eines ſchönen Hirten oder eines rüſtungslos im Walde ſchlummernden Ritters, ihrer 
Unſchuld oder ihren Grundsätzen untreu werden. 

Natürlich mußten Wieland als Helden oder Heldinnen besonders ſolche Männer und 
Srauen erwünſcht jein, die ſozuſagen „Profeſſionals“ der Tugend und Keuſchheit waren, 
aljo Mönche und Nonnen, fanatiſche Jünger der ſtoiſchen Philosophie, nicht zu vergeſſen 
die Keuſchheitsgöttin Diana in eigener Perſon. Alle, alle erliegen ſie trotz ihres 
Sträubens den Pfeilen des kleinen Gottes Amor, bei allen ſlegt die Natur über die 
Schwärmerei. Ligentlich iſt alſo Wieland eintönig genug, was den Inhalt angeht, aber 
jein noch heute wirkſamer Reiz ruht in der bezaubernd grazlöſen, lächelnd⸗überlegenen 
Darftellung, die in jedem Ders den Mann von Geiſt, Humor und Renſchenkenntnis 
spiegelt, und in der unvergleichlichen Rhythmus- und Reimkunſt. Goethe hat einmal 
gejagt, wenn man vor Wieland einen Setzkaſten auf dem Ciſch ausſchüttete, würden ſich 
unter jeinem Sauberſtab die Buchſtaben ganz von ſelbſt zu anmutigen Reimen fügen. 

Daß für Wieland aber der Ders nicht nur der Träger des heiteren Sinnenjpieles war, 
zeigen neben jeinen vielen bis zur Langwelligkelt ernſthaften Dersdihtungen der erſten 
„ſeraphiſchen“, unter Klopſtocks und Bodmers Linfluß ſtehenden Periode jeines 
Schaffens auch jeine Dramen wie „Johanna Gray“ und jeine Operntexte, vor allem 
„Alceſte“ (1773), die mit der Schweitzerſchen Ruſik einen großen, wenn auch nicht 
dauernden Erfolg hatte und in der Tat, auch rein als Text angejehen, große Schönheiten 
hat. Ihre Sprache iſt von einem reinen Adel, der oft an Goethes Iphigenſe denken 
läßt. Man kann es wohl verſtehen, daß die Zeitgenoſſen in Wieland den Schöpfer der 
ernſten deutſchen Oper begeiftert begrüßten, und es ſcheint mir ein guter Gedanke, daß 
die Goethegeſellſchaft ſie zur diesjährigen Wielandfeler in Weimar aus der Dergejjenheit 
retten will. der Spott des jungen Goethe galt Übrigens auch weniger dem Lexte ſelbſt 
als den etwas ſelbſtgefälligen „Briefen über die Alceſte“, die Wieland im „Deutjchen 
Merkur” veröffentlichte und die ihn wegen der Kritik an Zuripides ärgerten. 

Während aljo der Dersdichter Wieland noch heute lebendig zu wirken vermag, weil 
Anmut unſterblich iſt, It ein anderer Teil ſeines Wirkens jetzt nur noch hlſtoriſch wichtig, 
weil jpäter in vielem überholt, darf aber doch nicht übergangen werden, da er jeinerzeit 
von außerordentlicher Bedeutung gewejen ift: ſeine Ueberſetertätigkelt, vor allem ſelne 
Derdeutſchung Shakeſpeares (von 1762 an). Man kann ſich wundern, daß Wieland es 
nicht gewagt oder ſich nicht die Mühe genommen hat, ihn durchweg in Derjen zu über⸗ 
ſetzen, ſtatt ſich mit dem „Sommernachtstraum“ zu begnügen. Die Veimloſigkeit des 
Blankverſes kann ihn nicht abgehalten haben, da er in jeiner Frühzeit viele Taujende von 
reimlojen Derjen geſchrieben hat. Der Hauptgrund war wohl, daß das Dersdrama 
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damals überhaupt nicht gepflegt wurde und Wieland auf den Geſchmack der Schauſpieler 
und des Publikums Rüdjiht nahm, zunächſt wohl ſogar nur auf jeine Liebhaberbühne in 
Biberach, wo er ſeine Ueberſezungen zuerſt aufführte. An eine Lroberung der deutſchen 
Bühne Überhaupt hat er wohl gar nicht zu denken gewagt, da man Shakespeare damals 
im allgemeinen noch mit Doltaires Augen anſah. Catſächlich aber fand jeine Ueber: 
ſetzung nicht nur Leſer, ſondern auch Zuhörer: der große Schaujpieler Friedrich Ludwig 
Schröder gab jeine bahnbrechenden Shakeſpearevorſtellungen in Wielands Sajjung. Und 
der Leſer waren unendlich viele: bis zum Erſcheinen der Schlegel⸗Tieckſchen Ueberjegung 
— die Cſchenburgſche (1775 ff.) fußte auf der Wielandſchen — lernten alle, die 
Shakeſpeare nicht in der Ursprache lejen konnten, und das waren die meiften, den großen 
Dramatiker nur durch Wieland kennen. Ja, noch 1813, aljo nach Schlegel⸗Ileck, äußerte 
Goethe zu Falk: „Eben dieſe hohe Natürlichkeit iſt der Grund, warum ich den 
ne wenn ich mich wahrhaft ergöhen will, jedesmal in der Wielandſchen Ueber⸗ 
edung leſe.“ 8 

Was aber die Seitgenoſſen an Wieland noch mehr entzückte als die. Werke, war der 
Menſch im persönlichen Derkehr, der mit ſeinem lächelnden Derſtehen, jeiner väterlichen 
Güte und ſeiner bis ins höchſte Alter nie verſagenden Begeiſterung für alles Bedeutende 
ſich allgemeine Verehrung erwarb. Goethe jagte bald nach Wielands Tod zu Salt: 
„Wielands Seele iſt von Natur ein Schat, ein wahres Kleinod. Dazu kommt, daß jein 
langes Leben dleſe geiftig ſchönen Anlagen nicht verringert, ſondern vergrößert hat. Ich 
ſehe wirklich nicht ab, was die Monade, welcher wir Wielands Erſcheinung auf unſerm 
Planeten verdanken, abhalten jollte, in ihrem neuen Suſtande die höchſten Verbindungen 
des Weltalls einzugehen. Durch ihren Sleiß, durch ihren Elfer, durch ihren Geift, womit 
ſie jo viel geſchichtliche Zuſtände in ſich aufnahm, ift ſie zu allem berechtigt. Ich würde 
mich jo wenig wundern, daß ich es ſogar meinen Anjichten völlig gemäß finden müßte, 
wenn ich einſt dieſem Wieland, als einer Weltmonade, als einem Stern erſter Größe, 
nach Jahrtaujenden wiederbegegnete und ſähe und Zeuge davon wäre, wie er mit ſeinem 
lieblichen Lichte alles, was ihm irgend nahe käme, erquickte und aufheiterte.” 

Als (lebergang zu einer kritiſchen Würdigung Wielands von heutiger 
Auffaſſung aus ſcheint mir eine Aeußerung Schillers aus einem Brief an ſeinen 
Freund Gottfried Körner geeignet: „Wieland ift beredt und witzig, aber unter die Poeten 
kann man ihn kaum mit mehr Recht zählen als Voltaire und Pope. Er gehört in die 
löbliche Zelt, wo man die Werke des Witzes und des poetiſchen Genies für Synonyme 
hielt. Was einen aber jo oft an ihm irre macht, im Guten und Bößfen, das iſt ſeine 
Deutſchheit bei dieſer franzöſiſchen Appretur. Dieſe Deutſchheit macht ihn zuweilen zum 
echten dichter, und noch öfter zum alten Weibe und Philifter.. Er iſt ein ſeltſames 
Mittelding. Uebrigens fehlt es ſeinen Produkten gar nicht an herrlichen poetiſchen und 
gentallſchen Momenten, und ſein Naturell iſt mir noch immer ſehr reſpektabel, wie viel 
es auch bei jeiner Bildung gelitten hat.“ 

Wir wollen aber auch nicht vergeſſen, daß Wieland es war, der Heinrich von 
Kleiſts Größe erkannte und ihn umſorgt hat wie einen Sohn. 

* 


Selbſt wenn einmal wieder eine unherolſche Zeit kommen jollte, wird Wieland 
den Anſpruch auf Klaſſizität nicht erheben können, wie er ihm ja bisher auch nie recht 
zugeſtanden worden iſt, zumal jeit der Zauber ſeiner lebendigen Persönlichkeit nicht mehr 
wirkte. Ganz abgeſehen von dem Mangel an Männlichkeit und Charakter ift er auch 
dlchterlſch eben keine große, ſondern nur eine liebenswürdige Geſtalt geweſen. Wahrhaft 
große Renſchen aber können zwar liebenswürdige Züge haben, aber ihr Grundzug wird 
die Liebenswürdlgkeit nie jein können. Sie werden neben der Liebe und Bewunderung 
auch immer Widerſpruch, ſelbſt Haß erregen, weil Größe dem Durchſchnittsmenſchen ſtets 
unheimlich, ja haſſenswürdig erſcheinen wird. Wlelanden hat nie jemand gehaßt: das war 
jein Glück, ſolange er lebte; das iſt ſein Unglück für ſein Nachleben. Trotz Goethes 
Prophezeiung hat er ſich nicht als unſterblich erwieſen. Er hat nur noch „mujealen” 
Wert, ift nur noch eine lächelnde Porzellanfigur in der Ditrine „Rokoko“, die zwar noch 
das Intereſſe des Hiftorikers erregen, aber nicht mehr ins Leben der Gegenwart wirken 
kann. 
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Nilke kann man jetzt aus den Briefen 
und freundſchaftlichen Erinnerungen immer 
genauer kennen lernen. Seine Wirkung geht 
mit der Selbſtverſtändlichkelt eines Natur⸗ 
vorgangs ins Weite fort, mag auch der litera- 
riſchen Oeffentlichkeit im Augenblick nicht 
eben viel an ihm gelegen ſein. Zu den bereits 
erſchlenenen Briefbänden aus den Jahren 
1902 bis 1907 it nun als Grundſtein ein 
neuer gekommen, der mit den Vorbereitungen 
zur erſten ruſſiſchen Reife Riltes 1899 ein- 
ſetzt und durch Tagebücher ergänzt wird. Wie 
unſchelnbar und gering doch Xilkes Anfänge 
geweſen find! Niemand hätte damals ver⸗ 
muten können, welch eigenftes Ligen in ihm 
ſteckte und wie die Kurve jeines jpäteren 
Werkes, auch des Brlefwerkes, ſich ſtellen 
würde. Ob wohl auch von Rilke gilt, woran 
George in der Dorrede der „Sibel“ erinnert: 
daß „Jugend gerade die ſeltenſten Dinge, die 
jie fühlt und denkt, noch verſchwelgt?“ Der 
Herausgeber, Carl Sieber, hat während 
der Sammeltätigkeit für die Briefe der Früh⸗ 
zeit den Plan des Buches „Rene Rilke” 
(Inſel Derlag, Leipzig) gefaßt. Es zeigt, bis 
in die mühevolle Erforſchung der Einzelheiten, 
die gleiche treue Hingabe, dle Vilkes nächſte 
Hinterbliebenen, Jochter und Schwiegerſohn, 
dem Nachleben des Dichters angelegen ſein 
laſſen. Sieber wollte der 
entgegentreten: das Rartyrium, das man Vil⸗ 
kes Kindheit nachgeſagt, trage nicht dazu bel, 
ſeine Geſtalt zu erhöhen, ſondern ſei ganz im 
Gegenteil angetan, ihn herabzuſehen. Nun 
kommt es aber weniger darauf an, was das, 
doch immer der Ausdeutung bedürftige Tat: 
jahenmaterial zu Vilkes Jugend belbringt, als 
vielmehr darauf, wie Rilke jeine Jugend emp⸗ 
funden und ſpäter in Dichtung und Brief ge⸗ 
ſpiegelt hat. Dort aber lebt die Kindheit nun 
einmal als eine ungewöhnlich ſchwere Zeit fort, 
und zwar deshalb, weil ſie der Vonſtitutlon 
Riltes nicht gemäß war. Daran wird ſich troh 
widerſprechender Berichte aus Nilkes Kindheit 
nicht rütteln laſſen, ſelbſt durch frühe Selbſt⸗ 
zeugnijje nicht, denen die Sibelerinnerung Geor- 
ges entgegenzuhalten wäre. Aber dieſer Ein⸗ 
wand ſchmälert die Derdlenſtlichkeit von Siebers 
Buch kaum. Seine Bedeutung liegt im Sa⸗ 
miliengeſchichtlichen. Bel einem dichter, der 
dem Erbe und Herkommen, den Wegen, die das 
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Blut geht, jo ehrfürchtig nachſpürte und jo viel 
Wichtigkeit beimaß, iſt dieſe Aufhellung der 
Ausfächerung des Samilienplasma nach rück⸗ 
wärts überaus wertvoll. Hier hat Stebers Ar⸗ 
beit die anſchauliche Erkenntnis um ein gutes 
Stück gefördert. Das gleiche läßt ſich, vom 
andern Ende der irdiſchen Wegſtrecke Rilkes, 
über die „Frinnerungen“ der §ürſtin 
Rarle von Thurn und Taxis (Olden⸗ 
bourg Derlag, Münden) jagen. Vilke hat, wie 
wir wiſſen, nur Srauen ſich zwanglos auf⸗ 
ſchließen können. Dieſer hochgebildeten, herzens⸗ 
klugen Freundin war jeine Spätzeit jo ver⸗ 
bunden, daß er nach Abſchluß der Duinejer 
Zlegien bekannte: „Nie ift in eln vollendetes 
Buch mit mehr Recht eine Zuelgnung geſchrie⸗ 
ben worden“. Die Herrin von Dulno hat die 
ſchirmende Hand über Vilkes Seele gehalten. 
Daß die Llegien kein Fragment geblieben jind, 
iſt ihrem innerſten Teilnehmen und Belſtehen zu 
danken. Altes reifes Blut ſprach da beſchwlch⸗ 
tigend zu altem reifem Blute, das jeinen 
Schwanengeſang jingen wollte. Das Buch der 
Sürſtin erzählt von den Tagen im Schloß Duino 
an der Adria mit atmoſpärlſcher Deutlichkeit. 
Wer Mühe hat, ſich Rilkes ſchwierigſtem Werke 
zu nähern, findet in dleſen Lrinnerungen 
manches von den örtlichen und ſeeliſchen Be⸗ 
gleitumftänden der Lleglen feſtgehalten. 


* 


Rilte war Oeſterrelcher, aber er mochte das 
Land nicht leiden, er hat es ſogar, wie die Sür⸗ 
fin von Thurn und Taxis verſichert, gehaßt. 
Gleichviel bleibt ſeine Sprachkultur der öfter: 
reſchiſchen Tradition tief verpflichtet, denjelben 
Urſprüngen, aus denen ſich „Die Gruppe“ 
(Rryſtall Derlag, Wien) aufbaut. Neun öfter: 
reſchiſche Lyrtker haben ſich da zu einer durch 
Herkunft und künſtleriſche Geſinnung beſtimm⸗ 
ten Werkgemelnſchaft zuſammengeſchloſſen. Die 
Idee iſt gut, von der Not der Seit gerecht⸗ 
fertigt, und ſollte in andren deutſchen Land⸗ 
ſchaften und Stämmen Nachhall finden. Die 
dichter der „Gruppe“ wollen alle drei Jahre 
mit einer ſtrengen Auswahl ihres Beſten vor 
die Oeffentlichkeit treten und haben Sried- 
rich Sacher, jelber einen der neun, zum 
Herausgeber beſtellt. Junge gärende Talente 
ſind ausgeſchloſſen, die Jahrgänge halten ſich 
zwiſchen dreißig und fünfundvierzig. So ver⸗ 
ſtärkt ſich der Eindruck: Lyrik aus einem alten 
Rulturboden. Berückend die weiche linde Klang⸗ 
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ſchönhelt, die wohlig atmende Allverbundenheit 
der mit breitem Pinsel hingeſtrichenen Land⸗ 
ſchaftsgemälde Hans Leifhelms. Sehr klar 
und durchgeformt die Bildlichkeit bei Arthur 
Siſcher⸗Colbrie, ohne daß die Melodik 
jeiner Derje darüber zu Schaden käme. Aber es 
können nicht alle mit Namen genannt ſein, dle 
hier ein öſterreichlſches bolks⸗ und Hausbuch 
ſtiften wollen. Nur Blllinger und 3erzer er⸗ 
fordern ein beſonderes Wort, weil jie außer⸗ 
halb der Gruppe mit eignen Büchern erſchelnen. 
Richard Billingers „pfeil im Wap⸗ 
pen“ (Cangen⸗Nüller Derlag, München) hält das 
Durchſchnittsniveau ſelner „Sichel am Himmel“, 
auf die unsre letzte Ueberſchau nachdrücklich ver⸗ 
wieſen hat. Billinger beſtätigt ſich im ſchon 
Gewonnenen, in der jaft- und kraftvollen 
lyriſchen Geſtaltung ſeiner innvierteler Bauern⸗ 
heimat mit Erde und Tier, Menjchen und Brauch⸗ 
tum, ohne daß freilih für die neue Ernte ein 
Prachtſtück wie die „Sommerlegende“ oder die 
„Glockenbuben“ dazugekommen wäre. Blllinger 
iſt, ähnlich Ruth Schaumann in ihrer „Tenne“, 
der ſichre Herrſcher eines lyriſchen Sonder⸗ 
reiches, das er jetzt nach allen Seiten in dle 
Breite ausſchreitet. 

Julius Serzer, der Stelermärker, da⸗ 


gegen läßt wenigſtens formal mit dem Gedicht⸗ 


band „Dor den Bergen“ (ebenda) die Ent⸗ 
wicklungsſtufe des Sonettenbandes „Das Drama 
der Landſchaft“ hinter ſich, aus dem noch dle 
„Gruppe“ abdruckt. Zerzer kann beſtechend viel. 
Er hat über reiche Rhythmen Gewalt, über eine 
verwickelte Strophenbildung, hat eine quel⸗ 
lende Sprachphantaſle, und mit ſchlafwandelbarer 
Sicherheit ſtellt ſich ihm, was auch bei ge⸗ 
bürtigen Lyrikern gar nicht ſo ſelbſtverſtändlich 
ift wie man glauben möchte, auch in ſchwlerigen 
Fällen immer das natürliche und gerechte Neim⸗ 
wort ein, das er braucht, niemals ſtammen 
ſeine Reime aus dem Kompromiß und der Der- 
legenhelt, nur weil einmal gereimt werden poll, 
während der Sprachfluß ohne dieſen Zwang 
ganz anders verlaufen würde. Aber Serzer läßt 
ſich von ſeiner Dirtuojität zu oft ins Splele⸗ 
riſche verführen und hat ſeine lyrische Stiltech⸗ 
nik auch nicht voll aus dem Lignen errungen. 
Wie nämlich Heinz Flügel zu George, jo ſteht 
Zerzer zu Rilke, zeigt ſich geradezu hypnotiſtert 
von den „Neuen Gedichten“, von dem Willen, 
Dinge ganz genau ſo zu machen, wie Rilke 
Dinge gemacht hat. Nun mag gewiß dle dich⸗ 
tungsgeſchichtliche Ironie dleſer Llebernahme 
hingehen, daß Nilkes ſeinerzeit jo unerhört neue 
Kunſt Iprijher Kleinplaſtik auf den 6ſterrel⸗ 
chiſchen Stoffbezirk Anwendung findet, auf dle 
ſchwelgerlſche, feſtlich bewegte, volkstümlich ver⸗ 
wurzelte Barockwelt, in der Serzer zu Haus 
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ift wie der Siſch im Waſſer und von der Rilke 
ji) feindlich abkehrte. Aber man vergleiche ein⸗ 
mal Zerzers „Reijebegleitung” mit des Alt⸗ 
meifter „Ball“ und „Römiſcher Fontäne“, oder 
den „Alten Stadtplatz“ mit Rilkes belglſchen 
Stücken. Da geiftert bis in die ſyntaktiſche 
Kunſt, ein ſolches mehrere Strophen langes, an⸗ 
ſchaulich faſt überfülltes Gedicht in den Kontur 
elnes einzigen Satzes zu ſchließen, ein litera⸗ 
riſches Doppelgängertum, das ein unbefangenes 
Erleben dieſer Lyrik unterbindet. Wieder iſt 
wie bei Flügel zu erinnern, daß alle Nach⸗ 
ahmung, auch die täuſchend genaue, im Paro⸗ 
diſtiſchen verſackt, auch ohne Rutwillen. Hat 
3erzer die „Dier Hunde” oder die „Welt der 
Krähen“ äſthetiſch ernſt gemeint, hat er Rilke, 
hat er ſich ſelbſt verſpotten wollen, der alles 
kann und gar nichts muß! Die Frage bleibt 
offen. Könnte doch Serzer ſich auf ſolche Motive 
beſchränken, von denen er tiefer ergriffen wird 
und ſolche Rotive dann innerlich füllen und 
langſam austragen! Zum flüchtigen Schwelfen 
und CTändeln iſt dieſes Erbe zu wertvoll und 
Serzers Begabung zu ſchade. Daß er Inner⸗ 
liches bilden kann, beweiſt ſeine Proja. 


x 


Aehnlich, nur in einer viel bejcheideneren 
Sphäre, macht Karl Willy Straub 
(„Swiſchen Gott und Welt”, Meifter- 
Derlag, Heldelberg) ſich das dichten zu leicht. 
Unbedenklich, unwähleriſch ſchreibt er hin und 
läßt ſtehen, was ihm gerade einfällt, auch wenn 
es Banalltäten ſind. „Umſonſt ſucht hier (auf 
dem Kurfürſtendamm) der griechiſche Weije nach 
Menſchen, was ihm begegnet, ſind Wölfe im 
Schafspelz!“ Oder die Gedächtniskirche am 300 
wird als Zugſpitze Gottes beſungen. So ähn⸗ 
lich haben vor dreißig Jahren die naturallſtiſchen 
Öohemiens gedichtet. Anklagegeſten ohne ver⸗ 
zehrende ſeellſche Spannung. Heut paßt der⸗ 
gleichen nicht mal in die Sonntagsbeilage elnes 
Provinzblättchens mehr hinein. Dabei kann 
Straub, wenn er ſein natürliches Format nicht 
vergrößert und vorgegebene Form ihn in Sucht 
nimmt, jo ſchöne ſtimmungsvolle Derje ſchrei⸗ 
ben wie die Terzinen an Dauthendey. Sin ern⸗ 
ſtes Wollen bekunden die „Gedichte“ (Krohn 
Verlag, Berlin) von Karl Georg Hemme⸗ 
rich. Seine blaß opalijierende Kunſt, dle an 
Trakl erinnert, hat hie und da gute neue Bilder 
und verſtreut vortreffliche Zeilen. Erſtrebt ift 
offenbar etwas ganz Gelöſtes, Schwebendes, 
Aetherlſches. Aber ganz ohne Umrijje geht es in 
der ſublimſten Lyrik nicht, und eigner Klang und 
Rhythmus entſteht noch nicht damit, daß ge⸗ 
wohnte Klänge gemieden, überkommene Vhyth⸗ 
men zerbrochen werden. Hemmerichs Gedichte 
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tappen faſt durchgehend wie in einem Nebel. 
Ganz anders Hans Chriſtoph Ade, der 
mit ſeiner „Derbundenheit” (Hummel 
Verlag, Leipzig) gewiß keine großen lyriſchen 
Ansprüche ſtellt, aber ein ſaubrer Zeichner iſt, 
der ſeine Grenzen kennt und ausfüllt. Er ſpricht 
mit leijer beſcheidener Stimme von Natur⸗ und 
Menſchenelinigkelt, gelſtfreudig und ſeelenwillig. 
Wenn die Sprache auch etwas gläſern bleibt, 
wenigſtens ift es geſchliffenes Glas, das Ade in 
ſeinem kleinen lyrischen Schrein aufſtellt. Und 
dle beſten ſelner Gedichte ſind immerhin in elner 
unaufheblich echten Nachfolge des Weſtöſtlichen 
Divan entſtanden. Auch in Rartin Rau- 
bij begegnet ein vornehmes gepflegtes 
Talent. Man darf dle ſorgfältig überlegte Aus⸗ 
wahl jeiner „Gedichte“ (Lichtenſteln⸗Derlag, 
Weimar) keinesfalls als bloß epigoniſch abtun. 
Wo jo lautre Innerlichkeit, ein jo reges Sprach⸗ 
gefühl am Werk iſt wie in den Geſängen von 
Gott, Liebe und Tod, liegt eine Sortbildung der 
beſten Tradition vor. Kaubiſch mag nichts 
Außerordentliches gelingen, aber er macht nie 
leere Derſe, und ſein ſicherer Geſchmack läßt es 
ausgeſchloſſen erſchelnen, daß er je ſchlechte 
macht. Er klingelt nicht und er räckelt ſich 
nicht; er if, ohne flaue Sättigung, eln kultl⸗ 
vierter Erbe mit der Bedürftigkelt und Reg: 
jamfeit, der Wachheit eines Erben 
Traditionslos und dieſer unbeschwerten Srei- 
heit froh, nur den jewelllgen Augenblicken und 
Oberflächen erbötig, ſteht die bänkelſängeriſche 
Zeltlyrik Srich Käſtners („Geſang 
zwiſchen den Stühlen“, deutſche 
Derlags⸗Anſtalt, Stuttgart) zur Schau und 
findet ihr applausfreudiges publikum. Ls ſoll 
Käftner zugeſtanden werden, daß er ein jehr 
wendiger lyrischer Kabarettjänger if. Knapp 
und ſchlagkräftig in der Form, nüchtern und 
doch einprägſam im ſprachlichen Griff, ſchwulſt⸗ 
los und federnd, jo hält er der Zeit den Spiegel 
vor, trägt ſchicklich eine melanchollſch beluſtigte 
Miene zur Schau und läutet die Rarrenſchelle, 
wie ſie vordem Heine und Wedekind geläutet 
haben. Wäre nur Käftner an all den Schäden, 
die er aufdeckt, durch Ingrimm betelligt und 
jeine Satire als Widerſpruch aus dem Pojitiven 
zu bewerten, dann käme ſie ſehr zu paß. Aber 
man glaubt ihm den Sorn und den Vückhalt 
nicht. Das blßchen labbrige Menſchheitsliebe 
und Allerweltsbeglidung, das jeine Songs ein- 
flechten, reicht nicht aus. Im Grunde freut ſich 
Käſtner doch, daß dle Welt aus den Sugen if, 
und überläßt Schmach und Gram, jie wieder 
elnzurenken, dem lieben Bruder Mitmenjd. 
Und wenn dem deutſchen Dolk nun eben doch 
neue Sührer erwachſen — wer kann dann ſeln 


lojes Mundwerk noch über deutſche Heldenjagen 
ſpazleren führen und wlſcht ſchmunzelnd ſelbſt 
dem lieben Gott eins aus! Wenn Käſtner eine 
„Animierdame Beſcheld ſtoßen läßt“ oder „An 
ein Scheujal im Abendkleid“ jeine bis zum Un⸗ 
ausſprechlichen dekolletlerten Derje richtet, dann 
klatſcht doch ſchon heute nur dasſelbe aus⸗ 
gemergelte Publikum dazu Beifall, das an 
Peter Pons' „Großem Seitver⸗ 
treib“ (Kiepenheuer Derlag, Potsdam), den 
George Groſz mit entſprechenden Zeichnungen 
jetundiert, ſein flüchtig ſchales Dergnügen 
findet und morgen eine noch abgefeimtere 
Senjation braucht, die müden Nerven zu hegen, 
wenn dle lyrischen Ergüſſe über Surunkuloſe 
und Slajhenbier nicht mehr vorhalten. Wir 
haben uns aber berelts ſo weit erholt, daß 
dergleichen berskunſt auch als ſcharfen Zeit 
jpiegel der Derfallswelt zu regiſtrleren, in Zu⸗ 
kunft nicht mehr nötig jein wird. 


X 


Wem ein weltanſchaullch unterbauter, volk⸗ 
haft gegründeter Humor lieb ſſt, greife zu 
Rorig Jahns „Ankepunz. £in 
deutſches Geſicht“ (Spielmeyer Derlag, 
Göttingen). Seit Morgenftern hat ſich ſpezijiſch 
deutſche Komik nicht jo meiſterhaft in Derjen 
Erkſtalliſiert. Palmſtröm und Unkepunz ſind 
Dettern von unverkennbarer Samilienähnlic- 
kelt, wunderliche Käuze voll jeltjamer Linfälle, 
mit dem ſtaunenden Rinderblid auf das große 
unergründbare Wunder und Wirrſal des Lebens, 
der immer auch Blick eines Weltweijen ift. 
Schalkhaft und innig nimmt Ankepunz die 
Welt, ſteht über ihren Derſuchungen und dünkt 
ſich doch nichts, weil er die Unvollkommenheit 
des Dajeins erlitten hat und ſich lächelnd ber 
ſcheldet. Jahn erfindet draſtiſche kleine Situ- 
ationen und Handlungen; ſeine Form hat glück⸗ 
liche Treffſicherheit; er weiß, wlevlel die 
Sprache für den Dichter ſchon vorgetan hat; 
als Sonntagskind pflückt er von Ihren reifen 
Früchten, an denen die Werkeltagsmenſchen 
vorbeigehn, vorbeiſprechen. i 

Mit der Auswahl „Meine geliebten 
Tlaudiusgedidhte” ſetzt hans Grimm 
ſich in ſchöner Kameradſchaftlichkelt für die 
Dersbücher des viel zu wenig bekannten Ham⸗ 
burger Arbeiterdichters Hermann Claudius ein, 
hoffentlich recht erfolgreich. Denn der Urenkel 
des Matthias Claudius verdient einen guten 
Platz im Bewußtſein unjres Dolkes. Grimm 
wirbt im Vorwort ſchlicht und eindringlich. Er 
erzählt, wie dieſe Gedichte, die, „ſelbſt wo jie 
Stadt lauteten, wie Felder waren und Wald, 
aber wie Felder und Wälder, darinnen noch 
alles lebendig iſt von heimlichen, urſprünglichen 
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Geiſtern, und Denken und Dogma aljo noch nicht 
gewütet haben“, wie dieſe Derje mit ihrer 
wunderlichen Gabe und Gnade, davor menſch⸗ 
liche Zufälllgkeit verſchwindet, ihn und andre 
Hörer aus der Mannſchaft an der Weſtfront er⸗ 
quickt hätten, wenn Claudius ſie an manchem 
Abend vortrug. Die Auswahl Grimms iſt vor⸗ 
züglich und bekundet ein feines Ohr, das nicht 
alle Erzähler haben, für die melodiſche Geſeg⸗ 
lichkeit und den heiklen Formanſpruch der 
lpriſchen Gattung. Ihre Güte liegt aber auch 
darin, daß ſie gleichzeitig ſehr einfachen An⸗ 
ſprüchen entgegenkommen. Grimm hat ſich mit 
Abſicht auf Gedichte beſchränkt, die jeder „zu 
Hilfe und Erholung brauchen kann, ohne für 
abjonderlihes Tönen und ſchwlerig turnende 
Gedanken“ geſchickt zu ſein. Trogdem ſind dieſe 
Derje keine bloße Gebrauchskunſt, Nuggewächſe, 
wie ſie der Urgroßvater in ſeinem Bauern⸗ 
garten anzubauen pflegte. Der Nachfahre trägt 
wohl noch Züge der heiteren Dernünftigkeit des 
Wandsbecker Boten; auch der gemäßigte 
Realismus iſt beiden gemeinſam, aber olchterlſch 
wieviel reiner und gelöſter bei Hermann 
Claudius! Sold und kräftig die Lieder, mit 
dem Silberfift hingezeichnet die köſtlichen 
Miniaturen; am entzückendſten, wenn das Platt 
verwandt wird. 


Ausgeſprochen naturaliftiihe „Strophen 


von heut“ enthalten die Gedichte eines 
Arbeitslosen aus Oberſchleſien, Hans 
Nlekrawleßg (Oberſchleſten⸗Derlag, Oppeln), 
der in Augenblidsimprejjionen ein Stück 
Grenzlandgeſchichte feſthält. Niekrawieg hat 
ſcharfe Beobachtung, jeine Derje ſind wirkſam 
und auf Wirkung berechnet, aber ohne die 
agitatoriſch gehäſſigen Füge, die ſolche ſtofflich 
beſchwerte Lyrik oft entſtellen, und erlebter, ſo⸗ 
zuſagen am eigenen Leibe erfahrener, als die 
verwandte jozlale Lyrlk Nichard dehmels war. 
Nlekrawietz meldet die literariſche Phraſe und 
Konvention, auch im Liebeslled. Seine Natur⸗ 
gedichte halten die Landſchaft und den Raud- 
und Fleißbezirk um dle Schächte ſeiner Gruben: 
helmat mit klarer Anſchaullchkeit feſt. Er ift 
nach dieſem Ausſchnitt aus einem der Drud- 
legung noch harrenden umfangreichen Schaffen 
eine echte lyrische Kraft. 


* 


Wegmarken auf der Erdenwanderung eines 
Sechzigjährigen, in den Gang der Jahreszeit 
verflochten vom Januar bis Silvefter, ſind die 
einfachen Seelenſtimmungen und Naturbllder 
des Ddr. Owlglaß „Stunde um 
Stunde“ (Langen⸗Rüller Derlag, Münden). 
Manchmal ſtören unſcharfe Reime in dem 
Büchlein. Aber das wiegt nicht ſchwer. Der 
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Derfajjer nimmt anſcheinend jelbft ſeine Derje 
nicht jonderlih wichtig. Sie geben ſich mehr 
als der faſt zufälllge Ausdruck einer grund⸗ 
ehrlichen, ſchlicht kräftigen Natur, die geſund 
und männlich und ohne viel Weſens von ſich 
her zu machen ſo gelaſſen in ſich ſelbſt ruht, 
daß der Leſer allenthalben wohltätig durchſpürt 
und auf die Gedichte überträgt, worauf ſle 
eigentlich nur hinwelſen. So bewahrheitet ſich 
einmal der Sag, der allgemeinhin nur jelten 
zutrifft, daß der Renſch immer mehr als der 
Dichter ſei. Dr. Owlglaß ift gewiß ſehr viel 
mehr als ſein literartſches Schaffen, und der 
feine eigenartige Reiz ſeiner anſpruchsloſen 
Derje liegt darin, daß ſie von diefem Plus jo 
unverſtellt und faſt gegen ji ſelbſt Seugnis ab⸗ 
legen. 

Könnte Oolglaß ſich reſtloſer in Gedichte 
ausgeben, er würde wohl Friedrich deml˖ 
nicht unähnlich ſehen. Man möchte den Der⸗ 
fajjer der „Sprache der dinge“ (Köſel 
und Puſtet Derlag, Münden) auf einem frän⸗ 
kiſchen Bauernhof ſich vorſtellen dürfen wie 
Owlglaß irgendwo im bayerlſchen Oberland 
ſäſſig, abgekehrt beide von der llterariſchen 
Profeſſion, in treuer naher Derbundenheit mit 
der heimatlichen Scholle. deml nimmt es mit 
dem Rhythmus nicht allzu genau, er gibt oft nur 
Gedichte in Proſa, deren Zeilen ſich auch anders 
abteilen ließen, er verzichtet durchgehend auf 
den Reim, gewiß aus Abneigung gegen den 
künſtlichen Wohlklang. Aber der Leib der frän- 
kiſchen Landschaft atmet in ſelnen Derjen, die 
Dinge verlauten ſich unmittelbar, ohne Kunſt⸗ 
prunk; jie haben, der Winterwald und die 
Elchen, Acker und Sohlweg, Schwalbe und 
Mauer, aber auch die Bahnhofshalle und die 
weggeworfene Zitrone und vieles andre noch, 
ihr Selbſtbewußtſeln, ſie gebärden ſich wie 
menſchliche She. Deml, dem eine ſtarke Spann⸗ 
kraft der Gleihnijje und hartgepreßten Wort⸗ 
fügungen zugute kommt, weiß es ſtets ſo zu 
wenden, daß dleſe Dermenſchlichung nicht ſtört. 
Nirgends erleidet die Dinglichkeit und dichtig⸗ 
keit eine Einbuße. In vielem erinnert das Buch 
mit ſeiner Riſchung aus paniſcher Naturbeſee⸗ 
lung und ſüddeutſcher Kathollzität an Richard 
Blllingers Lyrik. Dieſelbe Erdennähe und die 
gleiche kräftige Witterung. Franken und Würz⸗ 
burg: wie eine heidniſche Göttin thront die 
Madonna als ewiges Symbol über der holdſelig 
fruchtenden Landschaft und Stadt. Sbenbürtig 
und eigen klingt neben allen, die ihren Ruhm 
ſchon geſungen haben, neben Dauthendey, Leon⸗ 
hard Frank und Friedrich Schnack, nun die 
junge blühende Stimme Friedrich Demls. 
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Das tiejfte lyrlſche Erlebnis der beiden letzten 
Jahre if unftreitig der „Herbſtgeſang“ 
von Agnes Riegel (Diederichs Derlag, 
Jena), die man als juggeftive Geftalterin balla⸗ 
desker Stoffe in der Nachbarſchaft Börries 
von Münchhauſens und als vlſtonäre Erzählerin 
aus der hiſtoriſchen Srühzeit ihrer Heimatprovinz 
im Gedächtnis hat. Im oſtpreußiſchen Raum iſt 
ihr Name ſchon längſt als der beſte genannt. 
Mit dem „Herbſtgeſang“ aber tritt Agnes Riegel 
in die vorderſte Reihe lebender deutſcher dichter 
überhaupt, trozdem ſie auch in dieſem Buch 
von nichts andrem kündet als von der an⸗ 
geſtammten altpreußiſchen Erde, ihren Renſchen 
und ihrem Schicksal. Nur frellich, diejer Gejang 
iſt jetzt jo überperſönlich geworden, jo homeriſch 
in jeiner anſchaulichen Hülle, jeiner wuchernden 
Kraft, ſelner gewaltigen Wirklichkelt, So 
„wahrhaft und ſeiend“, wie Goethe den Zauber 
des Nichts⸗als⸗Lebenden pries, daß die oſt⸗ 
preußische Landſchaft aus Urtlefen her bis zum 
jüngſten Geſchichtstag nur auf den llebenden 
und fürchtigen Rund ihres herznächſten Kindes, 
dieſer mütterlichen, ſeherlſchen Frau gewartet 
zu haben ſcheint, um ihren herben Adel, die 
Sinſamkeit ihrer unberührten Wälder und 
morgendlichen Dünen, den Trutz und Stolz 
ihrer altersgrauen Siedelungen, den unverwelk⸗ 
lichen Ruhm Königsbergs und Kants, Tannen⸗ 
bergs und Hindenburgs, das Angedenken all 
der Geſchlechter von den deutſchen Ordens⸗ 
rittern bis zu den Kämpfern des Weltkriegs 
und im Wandel der Geſchlechter das erb⸗eigene 
Blut und Gut dleſes deutſchen Stammes, ſein 
derbes Behagen und ſeine zarte Innerlichkelt, 
Erdenluſt und Scheu, für immer im Gedicht zu 
verewigen, in die bleibende Sorm hinüber⸗ 
zuretten. 

Es läßt ſich zum Lobe von Agnes Miegels 
„Herbſtgeſang“ nichts Höheres ſagen, als daß 
man, Seite um Seite des Buches wendend 
und bis zur Selbſtverlorenhelt hingegeben, dle 
dichterin über ihrem Werke vergißt, ja kaum 
mehr dichtung erlebt, ſondern an der Wirklich⸗ 
keit ſelbſt teilzuhaben meint, an der viel: 
fältigen Derftridung, dem unergründlichen 
Zauber, den das unmittelbare Welterleben vor 
dem vermittelnden der Kunſt voraushat. Zin 
äußeres Zeſchen dafür: das Buch zählt noch 
kelne hundert Seiten und nicht mehr als 
dreißig Gedichte. Bei der Rückſchau wird jeder 
Leſer ſich ungläubig fragen, wie denn dieſe 
Fülle des Gehaltes an Natur, Seele, Geſchichte 
in ſolcher Enge Plat finden, ein von den Triften 
bis an dle Sterne, von des Herzens Helmlich⸗ 
keit bis zur feſtlich öffentlichen Volksmenge, 
vom Ringwall und heidnſſchen Gräbermal bis 


zu den donnernden Zügen des oſtpreußiſchen 
Abſtimmungstages geweitetes Schidjalsbild 
elner ganzen raunenden deutſchen Landſchaft 
jo lebensdunkelnd und geiftmähtig in den 
beſchränkten Naum dieſes Iprijhen Werkes ger 
bannt werden konnte. 

Zwei Mächte haben bei dem „Herbftgejang” 
Pate geſtanden und dieſes Gedichtbuch welt 
über die früheren Gaben Agnes Riegels 
hinausgehoben: das Leid und das Alter. Erſt 
die Bedrohung hat ihr den ganzen Wert und 
die volle Bedeutung der Heimat geoffenbart. 
Wie ein Kranker um das Gut der Geſundheit 
aufgeſchloſſener weiß als der Helle, der ſie acht⸗ 
los für ſelbſtverſtändlich nimmt, ſo haben erſt 
die dunklen Wolken im Oſten und die Zer⸗ 
klüftung durch den inneren Seind der oſt⸗ 
preußiſchen Dichterin die flehenden, mahnenden, 
beſchwörenden und ſegnenden Worte eingegeben, 
den ins tlefſte greifenden Ausdruck ihrer Sorge 
für Deutjhland. Aus ſolchem ſchmerzhaften 
Erleldnis, das den Beſtand der völklſchen Ge⸗ 
jamtheit angegriffen fühlt, kommen die breit 
hinſtrömenden Geſänge „Patrona Borufjiae”, 
„Der Jahrestag“, „Hindenburg“ und die er⸗ 
ſchütternd große, die Wucht grlechlſcher Tra⸗ 
gödlenchöre mit dem gothlſchen dunkel und 
Aufſchrel einer chriſtlichen Betergemeinde ver⸗ 
elnigende „Deutſche Welhnachtskantate“, Ger 
ſänge, in denen Sölderlinſche Hoffnung ſich 
erfüllt. Denn hier jingt nicht mehr der ein⸗ 
ſame Linzelne, ſondern des Dolfes „offene 
Gemeinde Geſang“. Hier iſt ſchon verwirklicht, 
was Hölderlin das Schwerſte und Letzte dünkte: 
die nationale Dolksgemelnſchaft in der Seler 
des Hymnus. Wie in Hölderlins „Germanien” 
die Prleſterin, die ſtillſte Tochter Gottes, von 
der ſegnenden Macht der Höhe auserwählt und 
„ein ſchweres Glück zu tragen ſtark geworden“ 
iſt, ſo hebt die Dichterin des Herbſtgeſanges, 
der blonden göttlichen Landesmutter nicht nur 
rufend, jondern durch nornſſche Lingeweihthelt 
in die letzten Dinge faſt eins mit ihr, dle jung⸗ 
fräulich mütterliche Stimme, Deutſchlands Leid 
und Größe, ſelnen Glanz und ſeln Dunkel an 
die Sterne zu heften. „Arachne“ und „Demeter“, 
das ſind im Nahmen dleſes Buches nicht mehr 
grlechiſche Sagengeſtalten, glückliche Ab⸗ 
wandelungen anttkiſcher Motive, wie unjre 
Klaſſiker ſie gepflegt, auch nicht bloße Sin⸗ 
kleidungen deutſch⸗eignen Gehaltes ins über⸗ 
lieferte Symbol, ſondern Arachne, die kunſt⸗ 
reihe Weberin, die Tochter des Sührers der 
Dölker, die Athene-Sreundin, die allem irdischen 
Tag- und Freudwerk abgeſchworen hat und 
nur das Kleid wirken will, das unvergänglid 
bunte, der Daterſtadt⸗ſchirmenden Göttin: jie 
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it die überindlolduelle Racht und Kraft vater: 
ländlſcher Kunſtübung ſelbſt, die immer wieder 
einmal ſich verkörpert und von der Agnes 
Miegel, das reine und heilige Werkzeug ſolchen 
Dolfsjanges, ſich demütig beſchwingt weiß, 
Arachne, die ihr buntes Gewirk webt „fernen 
Geſchlechtern zum denkmal, / daß es dort 
deuten die Späten, die nicht meinen Namen 
mehr kennen“. Und wer wollte entſcheiden, 
ob „Demeter“ die antike Göttin des Feldes 
meint oder die deutſche Noggenmuhme? Sie 
{ft beides und mehr bei Agnes Miegel, iſt, als 
Dermädtnis am Ende des Serbſtgeſanges ge⸗ 
ſtellt, auch die Dichterin ſelbſt, wie ſie die 
Magna mater der deutſchen Erde iſt, alles 
einzelne Leben aus ihrem Schoße gebärend, alle 
von ihr genährt und entftaltet in ſie zurück⸗ 
genommen, ein ewiger Traum von Völkern und 
Lehren, am geliebteften aber der Traum von 
deutſchem Dolk und deutschem Erntetag. Agnes 
Miegels metaphyſiſcher Blick reicht mit dleſen 
Gedichten, die in unſerem Schrifttum ihres⸗ 
gleichen ſuchen, in mythiſche Gründe hinab, 
das ſchlechthin Unvergleichliche iſt, daß ſie nicht 
nur von mythiſchen Gewalten weiß — das tun 
viele — ſondern ſie hat teil an ihnen und 
lebt ſie dar. Wenn ſie von der „ſonnen⸗ 
durchleuchteten Klarheit“ jingt, „Drüben wie 
Wellen ſchon zittert des Waſſermanns Selchen, / 
Letztes von allen ...“ und von der „Gorgo 
ſtarrer Derzweiflung, / Siſiger Urnacht Gram 
und Erkenntnis eignen Lrlöſchens ...“, jo zuckt 
eddolſches Nordlicht durch die Derje. Der 
dichterſſche Stammbaum dieſer Oſtpreußin 
reicht weiter zurück als der auch der Seinſten 
und Klügſten von heut. Aber jie bleibt nicht in 
ſolcher Tiefe gefangen. Wohl hat erſt das 
nahende Alter Agnes Miegels Blick entjiegelt 
und ihr Ohr hellhörig gemacht für das Brauſen 
der Urnacht, doch fie grüßt auch, und ſchon im 
Singang des Herbſtgeſanges, die neue Gene⸗ 
ration, ſie will mit der Jugend „zu ihres 
neuen Tages jungem Lichte“ gehn, alternd, nicht 
alt, noch die dämmerung dleſes Tages gewahren 
dürfen. Sie neigt ſich nicht nur dem Linſt der 
Dergangenheit zu, mehr und inbrünftiger noch 
dem Linſt der Zukunft. Agnes Miegel will der 
Mutter Deutſchland, fiber den kärglichen Witwen⸗ 
ſtand ihrer Gegenwart hinweg, den alten Glanz 
unverwelklicher Schöne neu gewinnen helfen, 
und ihr Buch iſt ſchon die dlchterlſche Gewähr 
ſolchen Wunſches, wie die Gnade des Beten⸗ 
könnens ſchon die Erfüllung einſchlleßt. So 
hat der Serbſtgeſang zum grauen Nornenblid 
in die Schidjalstiefe auch den hellen Lynkeus⸗ 
blick auf die weite deutſche Welt, die wieder 
ſchön ſein wird, well ſie ſchön war, wie ſie im 
Augenblick auch ſel. 
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Es kann nicht anders als gut ſtehen um eln 
Volk, aus deſſen Schoß in drangvoller Stunde 
noch lyriſche dichtung von ſo urtümlicher Gewalt 
und gemeinſchaftsbildender Kraft hervorbricht. 

Conrad Wandrey 


Briefe an Masaryk 

Diejes Buch von Diator Secundus 
(Heidelberg, Bündiſcher Derlag) gehört in 
jedes deutſche Haus. Ls zeigt das Nach⸗ 
barvolk der Iſchechen, ſeine führenden 
Staatsmänner, vor allem den Staatsprä⸗ 
jidenten Raſaryk, in jeiner wahren Geſtalt. 
Einem Mann wird die Maske abgenommen, der 
als Philojoph und als Wiſſenſchaftler von Wahr⸗ 
heitsliebe und Objektivität gilt. Wer dieſes 
Buch, das ſich jo ſpannend lieſt wie ein Krimi- 
nalroman, begreift und ganz in ſich aufnimmt, 
vertieft ſein Urteil über geſchichtliche Vorgänge, 
die ſo manchem deutſchen bisher unverſtändlich 
geblieben jind. Wir müſſen dem Autor dankbar 
dafür ein, daß er uns die Korruption aufzeigt, 
die ſich in dem neuen Staat der Iſchechen wie 
jelten anderswo breitgemacht hat, daß er weiter 
dle Geſchichtsfälſchung von den Taten der Le⸗ 
glonäre klarſtellt und von Legenden den 
Nimbus nimmt, deren Tragweite heute noch 
gar nicht bekannt if. Fällt das Rärchen von 
den Leglonären, ſo fällt auch eines der Sun⸗ 
damente, auf denen der Iſchechenſtaat ruht. 
Diator Secundus hat dieſe Tatjahe klar er⸗ 
kannt und als Politiker von reſcher Erfahrung 
und großem Format Thejen von hiſtoriſchem 
Wert aufgeſtellt. Wir müſſen jie als ganze 
Nation kennen und erfaſſen, damit wir endlich 
dahin kommen, außenpolitiih richtig zu 
urteilen, nicht nach dem Gefühl, ſondern nach 
den Tatjahen. Hoffentlich nimmt der Autor 
recht bald wieder die Feder zur Hand, um uns 
neue Brlefe zu bringen, die mit dem jetzt vor⸗ 
handenen Buch polltiſch verwertbar jind. 
Schriftſtelleriſch auf hohem Niveau, politiſch auf 
klarer Grundlage, menſchlich aus warmem 
Herzen geſchrieben, iſt dleſes Buch ein Doku⸗ 
ment zur Zeitgeſchichte, das in jede Dolks⸗ und 
Staatsbücherel gehört, für das zu werben Sache 
aller volksdeutſch denkenden wäre. 

Reinoldus 


Politisches ABC 


Als ein erſtrebenswertes und beglüdendes 
Zukunftsbild erſcheint es mir, wenn künftig 
jede Unterhaltung über polltiſche Fragen, vor 
allem über die im neuen Deutſchland, durch 
eine Umfrage bei allen Geſprächstellnehmern 
eingeleitet würde: „Haben Sie das „Poli- 
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tiſche ABC des neuen Reiches“ von 
Carl Haenjel und Richard Strahl 
bereits geleſen!“ Im verneinenden Falle würde 
dann von allen verſtändigen Leuten jegliche 
Unterhaltung abgelehnt werden. Dadurch könnte 
man einen großen Schritt weiterkommen in der 
Dermeidung des widerwärtigen Phraſendruſches 
und Wortgeklingels mit Renſchen, denen die 
einfachſten Voraussetzungen zu einer Unter⸗ 
haltung über politiſche Fragen, nämlich die 
klaren Begriffe der verſchiedenen Schlagworte, 
fehlen. Carl Haenſel hat hler wlederum ſelnen 
Wirklichkeitsſinn erwleſen und mit ſtraffem 
Zug eine empfindliche Lücke ausgefüllt. Diejes 
handliche Büchlein (Stuttgart, J. Engelhorn, 
1,50 Rark) gibt nüchtern und fachlich, in 
enappſtem Rahmen alles Erforderliche erjajjend, 
ein Schlag⸗ und Stichwörterbuch, in dem die 
grundlegenden, aber auch die ſchwlerigeren 
Begriffsbeftimmungen Aufnahme gefunden 
haben. Unter rund 130 Stichworten ift alles 
untergebracht, von den Grundbegriffen Kapita- 
lismus, Rarxismus, Liberalismus, Natlona⸗ 
lismus, Pan⸗Luropa, Parlamentarismus, 
Saſchismus, Demokratie, Bolschewismus ujw. 
ujw. bis zu Sonderfragen Auslanddeutſchtum, 
Minderheiten, Autarkie, Irredenta, Intellek⸗ 
tuelle, Korruption, Dlffamterung, Lugenkk, 
Silm, Sührerprinzip, Humanität, Tradition, 
Sterlliſierung, Studentenrecht, Nundfunk, 
Währung, Golddecke, Devalvation und „Dopola⸗ 
voro”. Es iſt ein politiſcher Katechlsmus, be⸗ 
ſtimmt nach den Glaubensſägen Adolf Hitlers, 
deſſen und anderer Führer Ausſprüche als Beleg 
für die Richtigkeit der Begriffsbeftimmung an- 
geführt ſind. wel Juriften haben hier tüchtige 
Arbeit geleiftet, und dem dichter dürfte es zur 
gaſt fallen, daß auch ſchwlerige Begriffe bei 
knappſter Sachlichkelt durchaus kurzwellig dar⸗ 
geſtellt find, jo daß man nicht nur in dem 
Büchlein vorkommendenfalls blättern, ſondern 
es als fortlaufende Lektüre in ſich aufnehmen 
kann. „der kleine Haenjel-Strahl” als Wert— 
mejjer für politiſche Diskuſſionsfähigkelt iſt ein 
hoffnungsvolles Zukunftsbild, damit endlich dle 
fürchterliche Zelt überwunden wird, in der ſich 
noch mehr als früher Worte einftellen, wenn 
Begriffe fehlen. R. P. 


Von Brockhaus bis Luther 


Dor 125 Jahren, im Oktober 1808, erwarb 
der Gründer des Derlages §. A. Brockhaus in 
Leipzig das Konverſatlons⸗Lexlkon, das dann in 
unermüdlicher, zlelbewußter Arbeit von ihm 
und ſeinen Nachfolgern das Geſicht erhielt, das 
den „Großen Brockhaus'“ in der ganzen 
Welt berühmt gemacht hat. Die erworbenen 


Rechte und Beſtände entſprachen in keiner 
Weise weder im Wert des Dargebotenen noch 
in der Anordnung dem Plan, nach dem der 
Ausbau durch die Brockhaus erfolgte. Jegt If 
von der 15. Auflage der 15. Band erſchlenen, 
umfaſſend die Stichworte „Pos bis Rob“. 
Diejer Band reiht ſich der unendlich langen 
Reihe jeiner Vorgänger würdig an und beweiſt 
erneut, daß die 15. Auflage in jeder Weiſe der 
alten Tradition dieſes Kulturwerkes entſpricht. 


* 


Die Stadtgemeinde und der Kunſt⸗ und 
Altertumsverein in Biberach haben zum 
200. Geburtstage ihres berühmteſten Sohnes 
elne Shrengabe herausgegeben, „Se ſt⸗ 
ſchrift zum 200. Geburtstage des 
Dichters Chriſtoph Martin Wle⸗ 
land“ mit 35 Abbildungen (4 Mark). Dieje 
Tat der Pietät verdient Anerfennung, wenn 
auch wohl die Linordnung des Lebenswerks 
Wielands in unſere Literatur nicht ganz dem 
heimatlich bedingten Wunſchbild entſprechen 
dürfte. Die Herausgabe bejorgte im Auftrag 
der Stadtverwaltung und des Kunſt⸗ und 
Altertumsvereins Wilhelm Alchele. Die 
Schrift gliedert ſich in die Abſchnitte: „Der 
Dichter“. Eine geſchickte Auswahl aus jeinen 
Schriften und Brlefen. „Der dichter und ſeine 
Daterftadt”, „Schwäblſche Dichter und Schrift⸗ 
ſteller ihrem großen Landsmann“ mit Bel⸗ 
trägen von 5. 9. Ehrler, Ludwig Sindh, 
Hermann Hejje, Otto Heujchele, Th. Seuß, 
Sjolde Kurz, Heinrich Lilienfein, W. Schäfer 
und vielen anderen. „Gelehrte und Forſcher 
über Chriſtoph Martin Wieland“, unter denen 
wir bejonders den Beitrag des Altmeifters 
der Wlelandforſchung, Bernhard Seuffert, und 
den ausgezeichneten Aufſaß von Hans Wahl 
„Wieland und Goethe” jowie die Ehrung Bern⸗ 
hard Seufferts durch jeinen Schüler Karl 
Dolheim hervorheben. Die Schrift kann auf 
wiſſenſchaftliche Genauigkeit vollen Anſpruch er⸗ 
heben, auch durch die beigegebenen Anlagen: 
Ahnentafeln und Ramenrtegifter. 

Das „Jahrbuch der Grüllparzer⸗ 
Geſellſchaft“, herausgegeben von Karl 
Gloſſy (Wien I, Morit Perles) erſcheint im 
32. Jahrgang. Es bringt Beiträge von Ludwig 
Rademacher „Grillparzers Re⸗ 
dea“, Otto Sausmer „Beiträge zur 
politijhen Lyrik Srillparzers'“, 
Frledrich Rosenthal „Klaſſiſches 
Drama und modernes Theater“ und 
weitere von Reinhold Backmann, Wolfgang 
Wurzbach und Karl Gloſſy. Dazu kleine Rit⸗ 
tellungen und den Jahresbericht der Grill⸗ 
parzer⸗Geſellſchaft. 
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Die „Inſel⸗Bücherel“ wird in ihren neuen 
Bändchen den Aufgaben unjerer Seit für 


gute und preiswerte Literatur vollauf 
gerecht. In den prächtigen, immer wieder 
mit Freude zur Hand genommenen Bänden 
ihrer Bücherel ſind neu erſchienen „Ser 
jpräche Srledrichs des Großen 
mir Henn de Cart, Kortern, 
der Stammler, „die Gejhidhten 
von Karl dem Großen, Brüder 
Grimm „die Hausmärchen“, 1. Teil, 
Graf Alfred v. Schlleffen „Önei- 


ſenau“, Sduard Mörike „Die Hiftorie 
von der ſchönen Lau“, mit den herr 
lichen Bildern von Moritz v. Schwind, JSjolde 
Kur; „Solleone“ und ganz bejonders 
anſprechend „Der Struwelpeter in 
ſeiner erſten Geſtalt“, wie ihn Heinrich 
Hoffmann zu Weihnachten 1844 ſeinem 
dreijährigen Söhnchen Karl mangels anderer 
geeigneter Bücher beſcherte. Su dieſer erſten 
Ausgabe ſind die Geſchichten vom Seuerzeug 
und vom Sappel-Philipp, Hans Guck in die 
Luft und dem fliegenden Robert hinzu: 
genommen. Das iſt eine Freude, nicht nur 
für die Kinder, ſondern ebenſoſehr für die 
Srwachſenen. x 


Juſt zur rechten Zeit, gerade zur Beendigung 
des ſlegreichen Ozeanfluges, erſcheint das Buch 
von Italo Balbo, dem italienishen Luft 
marſchall, „§llegerſchwärme über dem 
Ozean Berlin, Rowohlt). Das Bild, das 
man von der außerordentlich anziehenden Per⸗ 
jönlichkeit dieſes echten Sliegers hat, wird 
durch ſeine eigenen Darlegungen in ſym⸗ 
patiſcher Welje vertieft und abgerundet. Diejer 
Mann von unbeugjamer Znergie und weit- 
greifender Phantaſie bringt alle Voraussetzungen 
mit, ein Sührer im eigentlichen Sinne, nicht 
nur jeiner techniſchen Waffe, ſondern auch 
jeines Volkes an ſeinem Plate zu jein. Bel 
innerlich belebtem Stil, der ganz perſönllch 
iſt, ſteht der große, ſachliche Ernſt, der allein 
jolhe Aufgaben zu löſen befählgt, über dem 
Ganzen. Eln jolhes Buch ſollte ſchon aus 
Dergleichsgründen möglichſt weite Derbreitung 
finden. x 


Der deutſche Büchermarkt bietet ein viel⸗ 
fältiges Bild. Natürlich bleiben die Schriften, 
dle mit der politiſchen Umwälzung in Deutſch⸗ 
land in engſter Derbindung ſtehen, auch jetzt 
noch im Dordergrund. Daneben aber wird mit 
heißem Bemühen um die realen Grundlagen 
des Aufbaues gerungen, und der deutſche Geiſt 
zelgt ſelne ungebrochene Spannkraft durch dle 
Inangriffnahme der großen Renſchheitsfragen. 
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Aus der Sülle der Neuerſcheinungen heben 
wir folgende hervor: der erſte Band des 
ausgezeichneten Nachſchlagewerkes zur Sicher: 
heitsfrage und Abrüſtungskonferenz von Dr. 
RK. Schwendemann „Abrüſtung und 
Sicherheit“ liegt in 2. Auflage vor; das 
völlig hieb⸗ und ſtichfeſte Material iſt noch 
erweitert durch eine Sammlung der wid: 
tigſten Dokumente (Leipzig, Hiſtorlſch⸗politiſcher 
Derlag Hoffſtetter). 


Als ein neues Zeugnis ſeiner unermüdlichen 
Arbeit, das deutſche Volk zum Blid über die 
Grenzen hinaus und zum geopolitischen Denken 
zu erziehen, legt unſer Mitarbeiter Profeſſor 
Dr. Karl Haushofer wieder eine Schrift 
über Japan vor „Japans Werdegang 
als Weltmacht und Empire“, er 
ſchlenen in der Sammlung Göſchen (Berlin, 
de Gruyter, 1,62 Mark). Das Büchlein ift ein 
wahres Kunſtwerk in jeiner Zuſammenballung 
und ſtrengen Dijsiplin: auf 142 Seiten ift der 
gewaltige Stoff völlig erſchöpfend, überſichtlich 
und klar behandelt. Sehr weſentlich iſt die 
beigegebene Zelttafel zur japanischen Groß⸗ 
macht⸗Geſchichte. Den Gebrauch erleichtert die 
£ifte hervorgehobener außenpolitiſcher Führer, 


Gruppen und Perjonen. 


In dem Buche „Revolution 1918“ 
rechnet Harald v. Königswald noch einmal 
grundlegend mit den Kräften und Gegenkräften, 
dle vollſtändig mit ihren dokumentarlſchen 
Nlederſchlägen zur ELrſcheinung kommen, ab. 
Das Buch iſt auch für das Verftändnis deſſen, 
was jet geſchleht, unentbehrlich (Breslau, 
W. G. Korn, 4,80 Mark, Leinen 5,80 Marf). 


Sine Erinnerung an Deutſchlands tiefſte 
Erneidrigung, in der ſich die innere Selbſt⸗ 
beſinnung ankündete, it das Buch von 
Wilhelm Wiedfeld „Gequälte Na⸗ 
tion. Das Buch vom Ruhrlampf.” (Duisburg, 
Duisburger Derlagsanftalt, 4,80 Mark). Es 
ift, in einem viel knapperen Rahmen als das 
Standardwerk von Paul Wencke, ein mit 
innerer Beteiligung des Autors geſchriebenes 
Dolksbuch vom Ruhrkampf. Gerade das Per- 
ſönliche des Buches ſpricht an, ohne den doku⸗ 
mentariſchen Wert zu beeinflujjen. 


Arnold Oskar Meyer bringt in jeiner 
ſchönen Schrift „Bismarcks Glaube“ auf 
Grund neu erſchloſſener Quellen aus den 
Samilienachiven viel Unveröffentlichtes von 
Bismarck aus den Jahren der Linigungskriege 
und der Veichsgründung, der Seit des Kultur⸗ 
kampfes und ſeiner großen Reden zur inneren 
Politik (Münden, C. 9. Beck). Dabei tritt der 
Renſch Bismarck und der gläubige Chriſt 
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eigenfter Prägung in wundervoller Weije in die 
Srſchelnung. Die letzten Worte ſind Bismarcks 
Gebet auf ſeinem Sterbebette: „O Gott, nimm 
mein ſchweres Lelden von mir, oder nimm mich 
auf in dein himmlisches Reid. Behüte meine 
Seliebten und behüte auch mein Land, und laß 
es nicht verloren gehen!“ 

Das Buch von Otto N. Hervais „Die 
Frauen um Friedrich den Großen“ 
(Graz, Das Bergland⸗Buch, 3,75 Mark) iſt wohl 
geeignet, manche der unglaublich törlchten und 
bösartigen Legenden über die Rolle, dle Frauen 
im Leben des großen Königs geſplelt oder nicht 
gejpielt haben, zu zerſtören. Er benugt aller⸗ 
hand auch entlegene Quellen und behandelt in 
gründlicher Arbeit die Stellung zur Mutter, 
ſeinen Schweſtern, zur Gräfin Orczelska, der 
armen Doris Ritter, Frau v. Wreech, zu ſeiner 
Hattin Lliſabeth Chriſtine, das Rheinsberger 
Idyll, zur Marquife de Chätelet, zur Barberina 
und zu Gertrud Schmeling. Aufgenommen iſt 
auch der Brlefwechſel mit der Königin Jullane 
von Dänemark. Ein weiterer Abſchnitt gilt den 
Seindinnen des Königs: Maria Therejia, Lli⸗ 
jabeth und Katharina von Rußland und der 
Margulſe von Pompadour. Lrgänzend tritt 
hinzu die Stellung des Königs zu Helrats⸗ 
konſenzen und ähnlichem, Briefe an Srauen 
und Gedichte an Frauen. Auch für den Renner 
von Srledrichs Leben iſt manches neu, manches 
neu beleuchtet. Das jei willkommen. Ob der 
Ton, den der Perfaſſer wählt, wirklich geeignet 
iſt, dieſe ſchwlerlgen Dinge richtig anzupacken, 
muß der Entſcheidung durch das Gefühl jedes 
Sinzelnen überlaſſen bleiben, 

* 

Mit der ganzen ihm innewohnenden Gründ— 
lichkeit und Phantaſie, dieſer anziehenden 
Mischung, gibt Wilhelm Scheuermann in 
einer Schrift „Woher kommt das 
Hafenfreuz” (Berlin, Rowohlt, 1,80 Mark) 
eine gründliche und kenntnisreiche Untersuchung 
des Zeichens, das er als uraltes Stammes: 
zeichen der Arier nachweiſt. 

Sin wirklich zeitgemäßes Flugblatt if 
Cuftgefahr — Luftſchutz' von Wilhelm 
Schumann (Frankfurt, Roritz Diefterweg, 
9,35 Mark), das auf acht Seiten alles das, was 
jeder Einzelne wiſſen muß, in klarem Text, 
Karten und Bildern zuſammenſtellt. Das 
Sanze, gejhrieben mit fortreißendem Tem⸗ 
derament und dem ſtttlichen Lrnſt der 
Smpörung und des Appells an das deutſche 
Dolksgewiſſen, nicht untätig zuzuſehen, ſondern 
durch Erkenntnis und Selbſthilfe der furcht⸗ 
baren Gefahr die weſentlichſte Bedrohung zu 
nehmen. 


In der Reihe der Schriften zur deutſchen 
Erhebung nennen wir noch Wilhelm Sanderl 
„Don ſieben Mann zum Dolf” (Olden⸗ 
burg, Gerhard Stalling), das mit 85 Bild- 
dokumenten eine illuftrierte Geſchichte der 
Natlonaljozialiſtiſchen Deutſchen Arbeiterpartei 
und der SA von ihren Anfängen bis zu ihrem 
Siege darſtellt. NReichsminifter Dr. Goeb⸗ 
bels ſchrieb ein knappes Vorwort. — Weiter 
„Wie Adolf Hitler der Sührer 
wurde“ von Lrich Czech⸗Jochberg und 
„Luftſchutz“ von Oberſtleutnant a. D. Albert 
Benary, der ſachlich und knapp die Gefahren 
und ihre Abwehrmöglichkeiten ſchildert (beide 
bel Reclam, Leipzig). — Ferner die Blographie 
des Ulzekanzlers „Franz v. Papen“ von 
Gert Buchhelt (Breslau, Bergſtadtverlag, 
2,— Mark), geſcheit und ruhig geſchrleben und 
ein Bild der politiihen Persönlichkeit Papens 
zeichnend auf Grund jeiner Reden. 

* 

Mit der Stellung der Frau im neuen 
Deutſchland beſchäftigt ſich die Schrift von Elfe 
Srobenius „Die Stau im dritten 
Reich”, die ſich ftolz eine Schrift für das 
deutſche Dolf nennt. Gewidmet Ift jie „dem 
Dolkskanzler und Dolfserzieher Adolf Hitler in 
tiefer Dankbarkeit“ (Berlin, Nationaler Verlag 
J. G. Huch, 2,— Mark). Mit ſehr viel Wärme 
und einem großen Aufwand von Gefühl ver⸗ 
jucht Elſe Frobenius, die ja aus der volks⸗ 
deutſchen Arbeit herkommt, den Frauen ihren 
Standort und die Vichtung unter ſehr ſtarker 
Unterftreihung der Bedeutung der Frau für die 
innere und äußere Geſundheit des Dolkes an⸗ 
zuwelſen. x 


Ein wichtiges und recht genau zu beachtendes 
Buch iſt die Schrift von Lugen Hada⸗ 
movpſky „Propaganda und natio- 
nale Naht”, in der die Drganijierung und 
Aktivierung der öffentlichen Meinung als 
Mittel nationaler Politik mit Gründlichkeit 
und Entſchiedenheit und unzweideutiger Siel⸗ 
ſezung dargelegt wird (Oldenburg, Gerhard 
Stalling). 

In der Reihe „Schriften an die Nation“ 
(Oldenburg, Gerhard Stalling), die ſchon ſo 
viele wertvolle Beiträge gebracht hat, ſind neue 
Bände erſchienen, von denen wir beſonders 
dle Schrift von Werner Beumelburg 
„Arbeit ift Zukunft“ hervorheben. Sie 
hat etwas ſympathiſch Soldatiſches, Klares 
und Sörderndes und iſt in ihrer Männlichkeit 
Slele zeigend und Wege weiſend. — Maria 
Kahles „Deutſches Dolf in der 
Sremde“ if eine knappe Zuſammenfaſſung 
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aller Probleme des Auslanddeutſchtums von 
einer berufenen Dorkämpferin. — F. W. 
Sleijhers „Sturmfahrt der 
»Cint oc“ beſchrelbt die kühne und geglückte 
Slucht von 28 deutſchen Seeleuten aus der 
Internierung in Südamerika im Jahre 1915 
auf gebrechlichem Kahn. 


Wir haben früher ſchon auf das nützliche 
Unternehmen, das ſich „Colemans kleine Bio- 
graphien“ nennt, die Fritz Endres, Lübeck, 
herausgibt, hingewleſen (Lübed, Coleman), in 
der jeder Band nur 0,60 Mark koſtet und in 
knappeſter Form alles Notwendige bringt, und 
können uns darauf beſchränken, die neuen 
Bände, die faſt noch mehr halten als die erſten, 
anzuführen. Wir empfehlen ganz beſonders 
„Admiral Scheer“ von Admiral 
v. Trotha, ein Metſſterſtück militärijch- 
kameradſchaftlicher Blographle; weiter er⸗ 
ſchienen „Rach lavell!“ von Hermann 
Hefele; „Helene Lange“ von Gertrud 
Bäumer; „Edijon” von Hugo Dingler; 
„Neifter Skkehart“ von Walter Leh- 
mann; „Nichard Wagner“ von Fritz 
Jung; „Roald Amundſen“ von Otto 
Ba ſch un; „Naſput ln“ von Karl 
Nocehel. Daß Joſef Hofmiller es unter⸗ 
nahm, bei ſeiner bekannten Linſtellung zu 
Niehſche, den Band „Irledrich Nlehſche“ 
zu ſchreiben, dafür muß der Derfaſſer und der 
Derlag die Verantwortung übernehmen. U. SL. 
nach iſt das ein Mißgriff. 

x 

Wäre die politiſche Umwälzung nicht ger 
kommen, ſo würde es notwendig ſein, das Buch 
von Heinrich Cla ß, dem alldeutſchen Sührer, 
„Wider den Strom“ (Leipzig, K. 8. 
Koehler) einer eingehenden und harten Kritif 
zu unterziehen. Dleſe Schilderung vom Werden 
und Wachſen der nationalen Oppojition im 
alten Reih iſt genau jo ausgeſprochen und 
eigenwillig wie ihr Derfajjer ſelber. Er ift 
immer „draußen“ geweſen, was an ſich den 


Wert eines Menſchen nicht in Frage zu ſtellen 
braucht, ſondern ihn gerade beſtätigen könnte, 
aber er wird auch immer draußen bleiben, und 
jo it dieſe Schrift im heutigen Deutſchland 
nur noch ein Dokument der Dergangenheit und 
feine Zukunſtsweiſung. So wollen wir auch 
davon abjehen, die groben Gedädhtnisfehler, die 
ſich an mehr als einem Falle nachwelſen laſſen, 
und die im Kern falſche Ideologie, die das 
Scheitern der bürgerlichen Rechten mitver- 
ſchuldet hat, aufzuzeigen und richtigzuftellen. 
x 

Das im Auguſtheft der „Deutſchen Rundſchau“ 
angezeigte Buch von Lrich Czech-Jochberg 
„Dom zo. Januar bis 21. März” iſt im 
Derlag „Das neue Deutſchland“, 
Lelpzig, erſchlenen und nicht, wie ein Druck⸗ 
fehler meinte, im Derlag „Das neue Reid”. 

* 

Zum bevorſtehenden Luther-Jubiläum, der 
450. Wiederkehr ſeines Geburtstages im No- 
vember, haben die Mitteldeutſchen 
Stahlwerke in Lauchhammer eine 
„Luther⸗ Plakette“ geprägt. Sie folgen 
damit einer großen Tradition, denn auch 
Ritjhels Luther⸗-denkmal zu Worms ſtammt 
aus ihrer Werkſtatt. Die Plakette, die un⸗ 
mittelbar vom Lauchhammer-Werk zu beziehen 
ift (2,25 Mark), ift dank ihrer Ausführung, in 
der Luthers harter Charakterkopf im harten 
Stoff zur vollen Wirkung kommt, wert, von 
den deutſchen Proteſtanten erworben und auch 
an die Proteſtanten der ganzen Welt verſandt 
zu werden. Auf ihr ſteht das Luther-Wort: 
„Für meine deutſchen bin ich geboren, ihnen will 
ich dienen.“ Jeder Kunſtfreund kennt die 
entzückenden Elſenplaketten der großen Werk⸗ 
ſtätten in den Mujeen, die zu allen möglichen 
Sreigulſſen, jo auch den Jahreswechſeln, wert⸗ 
volle Gedenkſtücke bilden. die Fortſetzung 
dleſer Traditlon ſehen wir in der Luther⸗ 
Plakette. Durch ihre Verbreitung fördern wir 
zu gleicher Zelt einen bodenftändigen Zweig 
deutſchen Kunſthandwerks. D. N. 
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In Südoſteuropa iſt ein Rrifenherd auf⸗ 
gebrochen, der ſchon jeit langer Seit in bedroh- 
licher Weiſe ſich ankündigte. Rumänien hat für 
feine öffentlich⸗rechtlichen Verpflichtungen ein 
Moratorlum verkünden müſſen. Wir haben 
bereits vor langer Zeit darauf hingewleſen, 
daß die Zinszahlung Rumäniens nicht mehr aus 
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natürlichen Ueberſchüſſen der eigenen Wirtſchaft 
erfolgt, ſondern nur dadurch ermöglicht wurde, 
daß Frankreich jeweils bei Sälligkeit von 
3injen und Amortijationsraten einen neuen 
Kredit bergab, um den Inhabern der rumä⸗ 
niſchen Staatspapiere im eigenen Lande zu 
verheimlichen, daß das Land nicht mehr zah⸗ 
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lungsfähig it. Rumänien gehört zu den Ger 
winnern des Weltkrieges, es hat jeinen 
Territorlalftand enorm vergrößert, reihe Boden⸗ 
ſchäge wurden ihm zugewleſen, es hatte keine 
Kriegskoſten zu tilgen, denn aus dem neu⸗ 
gewonnenen Lande floſſen ihm jo hohe Werte 
zu, daß es bei guter Sinanzwirtſchaft über 
einen großen Reihtum hätte verfügen können. 
Rumänien iſt das Opfer der franzöſiſchen 
Freundſchaft geworden, es mußte jeine Rüftung 
jo weit verſtärken und alle notwendigen Ergän⸗ 
zungsmittel im Schneider » Creujot = Konzern 
kaufen, daß es Immer neue Schulden aufzu⸗ 
nehmen hatte, ohne daß dle eigene Wirtſchaft 
ſie tragen konnte. Man ſſt ſchlleßlich zur 
Autarkie übergegangen und hat nun eine Armut 
innerhalb der elgenen Grenzen, die angeſichts 
der natürlichen Kraftquellen des Landes voll- 
kommen unverſtändlich iſt. Würde ſich Numä⸗ 
nien in eine Großraumpolitik eingliedern, dle 
jeinen natürlichen Intereſſen Rechnung trägt, 
es wäre raſch zur Geſundung zu bringen. Dazu 
würde allerdings gehören, daß es ſich aus den 
Sejjeln der Parijer Sinanzgrößen und der 
Kleinen Entente löſt und dorthin berbindungen 
anknüpft, wohln es ſeinen Agrarüberfluß ab⸗ 
ſtrömen laſſen kann. Das deutſche Reich ift 
ein großer Rarkt für Rumänien, Differenz 
punkte zwischen beiden Ländern gibt es jo gut 
wie nicht. Wir rechnen jetzt noch nicht mlt 
einer Löſung der Wirtſchaftskriſe in Rumänien 
durch Auffuchen dieſer Möglichkeit; fie iſt 
zu einfach und zu natürlich, als daß ſie raſch 
gefunden werden könnte, ſie jollte jedoch von 
Selt zu Seit zur Lrörterung geſtellt werden, 
bis einmal dort die Erkenntnis durchbricht, wo 
heute noch In Gedankengängen gearbeitet wird, 
die ſich ſchon lange totgelaufen haben. Viellelcht 
ließe ſich die Richtung der rumäniihen Politik 
zum Reihe dadurch umbiegen, daß man bel uns 
Zinszahlungen in natura annimmt. Rumänien 
hat Produkte, die ſich zu ſolchen Rethoden des 
Notausgleichs eignen, wir brauchen ſie und 
ſparen deviſen, wenn wir ſie auf dleſe Weise 
hereinnehmen. 

Sir die Beurteilung der Lage im Südoſten 
{ft ein Ereignis von Bedeutung, das zwar für 
den Augenblick nicht übergroße Solgen haben 
wird, das aber ſymptomatlſchen Charakter 
trägt und deswegen beſondere Beachtung ver⸗ 
dient. Die Slowaken haben kürzlich in nicht 
mißzuverſtehender Sorm der ganzen Welt zur 
Kenntnis gebracht, daß ſie auf ihrer Auto⸗ 
nomie beſtehen. Der greije Pater Hlinka wurde 
gegen den Willen der anweſenden hohen tſchechl⸗ 
ſchen Veglerungsvertreter zur Vednertribüne 
getragen und verkündete klar und eindeutlg, 


daß die Slowaken nicht auf die Autonomie 
verzichten wollen, die ihnen wider alle Der- 
ſprechungen durch die Iſchechen vorenthalten 
wird. Wir hatten immer wieder Gelegenheit, 
auf die innere Schwäche des tſchechiſchen 
Staates hinzuweiſen. Er hält ſich nur durch 
rückſichtsloſe Gewalt, durch eine zentrallſtiſche 
Politik, die alle Entſcheidungen in die Hände 
Prags gelegt hat, wo die tſchechtſche Büro⸗ 
kratle nach altöſterrelchiſchem Mufter herrſcht 
und den Abjolutismus nur durch die zum Dolks⸗ 
charakter gehörende Korruption mildert. Wir 
wijjen, daß auch dle dreieinhalb Millionen 
Sudetendeutſche die Selbſtverwaltung ver⸗ 
langen. Wenn von den beiden großen Gruppen 
der Unterdrückten in einheitlicher Zuſammen⸗ 
arbeit gemeinſam an der Erreichung dleſes 
politiſchen 3ieles gearbeitet würde, jo könnte 
es nicht ſchwer ſein, es zu erringen. Wir 
haben nach der Slowakenkundgebung die Hojj- 
nung, daß im kommenden Winter die Frage 
der Stammesautonomie in der Iſchechoflowakel 
einen Schritt vorwärts gebracht werden kann. 


Während die beiden oben erwähnten Lrelg⸗ 
niſſe die Kriſenmerkmale in den Staaten im 
Beneſch⸗Block deutlich zeigen, gehört die Be⸗ 
gegnung zwilſchen Muſſollni und Dollfuß wohl 
eher in die Kategorie der Hellmethoden, die 
man anwenden möchte, um dle vorhandenen 
Schäden zu mildern. Aus Rommunigues ift 
nicht immer viel herauszuleſen, intereſſanter iſt 
ſchon die Preſſemuſik, die jle begleitet. Es fällt 
uns auf, daß die franzöſiſche Preſſe wenig zu ſa⸗ 
gen hat, man ſcheint aljo wohl in Paris damit 
einverftanden zu ſein, wenn die Beziehungen 
zwiſchen Wien und Budapeſt welter vertieft 
werden. Daß mit einer engeren Derbindung 
zwiſchen den beiden Stammländern der Habs⸗ 
burger Monarchie zu rechnen jein dürfte, wird 
in den Derlautbarungen über die Begegnung der 
beiden Veglerungschefs ziemlich deutlich zum 
Ausdruck gebracht. Die Besprechungen darüber 
werden ſich wohl im Rahmen des Diererpaktes 
bewegen. Herr Dolljuß deutet auch eine Der- 
beſſerung der Beziehungen zum Veich an. Wien 
blelbt im Mittelpunkt des europälſchen Inter⸗ 
eſſes. Es wird gut ſein, die Aktivität der 
früheren Seindbundmädte in Defterreih genau 
zu beachten. Frankreich hat als neueſten Der⸗ 
mittler Polen zur Derfügung. Die Erinnerungs⸗ 
feier an die Befreiung Wiens aus der Cürken⸗ 
gefahr ſoll den Polen Gelegenheit geben, dle 
Heldentaten weiland des Königs Sobleſkl in 
lauten Tönen zu feiern. Wir denken uns 
hierzu unſer Tell. Die Geſchichtsfälſchungen, mit 
denen zu rechnen jein wird, ſind in dieſem Heft 
beleuchtet. Jedenfalls war Polen in der 
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Türfenzeit ebenjowenig der Retter und Hort 
der europäljhen Kultur, wie es heute dieje 
Rolle übernehmen könnte. Der Dölferbund wird 
in jeiner nächſten Tagung wiederum Gelegen⸗ 
helt haben, ſich mit berechtigten Beſchwerden 
der deutſchen Minderheit in Polen zu befaſſen. 
Wenn die Lobeshymnen auf den König Sobiejfi 
ertönen, ſollte man gleichzeitig die Rinder⸗ 
heiten in Polen zu Worte kommen laſſen, um der 
Welt deutlich zu machen, was es mit der Kultur⸗ 
hüterei auf ſich hat. Die Lage der Minderheiten 
ft erneut ſchlechter geworden. 

Der öſtliche Nachbar Polens hat ſelne innere 
Lage nicht verbeſſern können. Die rußſiſche 
Hungersnot greift weiter um ſich, im kommen⸗ 
den Winter wird das furchtbare Drama, dem 
ſchon unzählige Taujende von Menſchen zum 
Opfer gefallen ſind, noch weiter dauern und 
noch ſchrecklichere Ausmaße annehmen. Hier 
rächt ſich die Tellnahmloſigkeit der Welt an den 
Geſchehniſſen in den Sowfetrepubliken. In diejen 
Tagen wurde durch den Lrzblſchof von Wien zu 
einem Hilfswer? aufgerufen. Gewiß, die 
Menſchhelt muß Hilfe bringen, wenn ganze DÖL- 
fer dem Hunger erliegen. Nötiger noch wäre es, 
wenn man durch ein Machtwort von draußen 
Einhalt gebieten würde und anſtatt auf Kon⸗ 
ferenzen mit der Sowjetvertretung Sreund- 
ſchaftsverträge zu ſchließen, den Sendboten der 
zweiten und der dritten Internationale klar 
machen würde, daß die Experimente mit der 
Lehre von Karl Marx endlich einzuftellen ſind. 
Glaubt denn die zivillſterte Welt immer noch, 
der Bolſchewismus jei eine friedliche Selt⸗ 
erſcheinung, die ſich von ſelbſt überleben wird?! 
Der Bolſchewismus hat als Weltanſchauung 
jeinen Kampfcharakter behalten, er trifft ſeine 
Gegner, wo er kann, ein großer Teil der Hehe 
gegen Deutſchland, das einzige Land, in dem 
ohne Schonung gegen den Kommunismus vor⸗ 
gegangen wird, geht auf dleſes Konto. Man 
wird in Moskau nie vergejjen, daß durch dle 
Machtergreifung des Natlonalſoziallsmus im 
Reiche ein Widerſtandszentrum geſchaffen wurde, 
das nicht mehr zu werfen iſt, wenn nicht der 
Haß gegen das deutſche Doll, aus dem Frank⸗ 
reich einen Waffenring rings um uns geſchaffen 
hat, der vielleiht die öſterreichlſche Frage zum 
Anlaß eines Zingreifens nehmen wird, größer 
ift als die Sorge um den kapftallſtiſchen Geld⸗ 
beutel und ſelbſt den Jodfeind Luropas, Nuß⸗ 
land, als willkommenen Bundesgenoſſen nimmt. 

In letzter Zelt häufen ſich wieder einmal die 
Nachrichten über Krlegsvorbereltungen Stalins 
gegen Japan. Die ſibirlſche Bahn wird aus⸗ 
gebaut, Derſorgungswerkſtätten für die Armee 
werden errichtet, man meldet CTruppen⸗ 
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zuſammenziehungen an der Oſtgrenze der 
Sowfetrepubliken. Dor kurzer Zeit iſt von ja⸗ 
panischer Seite offen erklärt worden, daß eine 
friegerijhe Auseinanderſehung mit Rußland 
durchaus im Bereich des Möglichen liege. Wir 
glauben an dieſen Krieg nicht recht, es wird 
wohl ein Bluff Japans ſein, wo man weiß, daß 
Stalin jede territoriale Konzeſſion zu machen 
bereit iſt, wenn er der Idee der Weltrevolution 
weiter Naum geben kann. Immerhin ſtehen 
zwischen beiden Ländern Naumfragen zur £nt- 
ſcheidung. Die bölkerſchaften Rußlands jollen 
auf ihr Lxpanſionsgeblet im Oſten verzichten. 
Angejihts der trotz aller Not noch ſtarken Be⸗ 
völkerungszunahme iſt daher die Frage be⸗ 
rechtigt, ob eine weitere Seftigung der japa⸗ 
niſchen Racht auf dem aſiatiſchen Seftland von 
Rußland noch ruhig hingenommen werden kann 
oder ob der Bolſchewismus nicht das Dentil 
eines populären Kampfes im Oſten ſucht, um 
mit einer natlonaliſtiſchen Handlung ſeine wan⸗ 
kende Macht zu fügen. 

Japan hat ſeine Truppen hinter die Große 
Mauer zurückgezogen. Die Grenzlinie des 
Mandſchurkſchen Staates im Süden liegt damit 
wohl feſt. da von China aus mit Störungen 
jeht nicht zu rechnen jein dürfte, wird die in⸗ 
nere Seftigung der japanischen Rontinentalmacht 
wohl raſche Fortſchritte machen. Was wird man 
ſich auf der Herbſttagung des Völkerbundes wohl 
ausdenken, um den nun einmal gegebenen 
Status als vorhandene Tatjahe hinzunehmen! 
Jedenfalls kann man nicht erwarten, daß 
unjere Seinde in Luropa ſich von der Erkennt⸗ 
nis leiten laſſen werden, daß Luropa zuſammen⸗ 
halten muß, um den aus andern Erdteilen 
drohenden Gefahren einig entgegentreten zu 
können. 

Da es allenthalben auf der Welt wieder 
einmal trübe ausſieht, iſt die Ausjiht auf wirk⸗ 
liche Abrüſtung noch geringer geworden. Die 
Konferenz wird wieder zuſammentreten, aber 
kann ſie überhaupt noch ihre Lxiſtenz plau⸗ 
ſibel machen? Oder ſollte auch hier der Deut⸗ 
ſchenhaß das Wunder der Einigung bewirken 
und ein Abrüſtungsabkommen zuſtande bringen 
unter „zuſäglicher Sicherheit” für Frankreich! 

Im Stühling waren Belgien und Holland auf 
den guten Gedanken gekommen, einen Wirt⸗ 
ſchaftsraum aus beiden Ländern zu ſchaffen. 
Die Dölker hätten ihren Dorteil davon gehabt, 
denn ein ſolches Wirtjchaftsgebilde wäre ſicher 
kräftig und lebensfähig gewejen. Leider hatten 
die beiden Länder die Rechnung ohne Groß⸗ 
britannien gemacht, das vor ſeiner Küſte 
ſolche Wirtſchaftsgebilde aus alter Erinnerung 
an die großen Niederlande nicht gerne jieht. 
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Man hört, daß Holland unter dem Druck Eng: 
lands in einem idplliihen Ort der Schweiz 
kürzlich feierlih auf jeinen Traum verzichtet 
hat. Damit hat England wieder einmal den 
Beweis erbracht, daß es die Wohlfahrt Luro⸗ 
pas nur in jeinem Sinne aufgefaßt wijjen 


will. Dies dürfte auch für die Nandftaaten 
gelten, die jeht elne engere innere Verbindung 
ſuchen. Wir bezweifeln, daß ſie Erfolg haben 
werden, es jei denn, daß für England eine 
gute Slottenbaſis in der Oſtſee zu erhalten 
wäre. Relnoldus 
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Sarbige Hemden allein 

ſind noch kein vollgültiger 
Beweis für ungefärbtes natlonales Wollen. 
Das ſchwarze Hemd in Italien, das braune in 
Deutſchland legitimieren nicht das blaue Ir⸗ 
lands als £hrenkleid der nationalen iriſchen 
Bewegung. Bel der Derſtändnisloſigkeit eines 
großen Teiles der deutſchen Tagesprejje für den 
Frelheltskampf der unterdrückten Völker, die 
ſich zum Teil auf Inſtinktloſigkelt, zum anderen 
Teil auf unausrottbare englische Beelnfluſſung 
gründet, werden die Blauhemden und ihr 
Kampf gegen die Regierung Lamon de Daleras 
schlechthin gleichgeſezt mit dem Kampf einer 
nationalen Bewegung gegen eine nicht ger 
nügend nationale Regierung, Die Bemühungen 
der „Deutſchen Rundjhau”, in den Jahren nach 
dem Zusammenbruch das deutſche Volk dazu zu 
bringen, ſich unelngeſchränkt und durch die 
Wucht ſeiner Bevölkerungsdichte bald führend 
an die Seite der vergewaltigten bölker zu 
ſtellen, um unter Ablehnung des berſalller 
Diktates den harten, aber unter allen Um⸗ 
ſtänden erfolgreichen Weg zur Freiheit zu 
gehen, geftüht allein auf den für die Länge 
nicht zu unterdrückenden ethiſchen Gedanken 
der Sreiheit gegen die Macht, blieben völlig 
ergebnislos. Sin großer Teil von uns kann 
ſich von der Pſychoſe imperlaliſtiſchen Racht⸗ 
denkens eben nicht freimachen, obwohl alle 
Erfahrungen des Krieges und vor allen Dingen 
des Nachkrieges die uns von Anderen zudik⸗ 
tierte Stellung als Entrechtete unter den DSL 
kern mit blutiger Eindringlichkeit uns klar⸗ 
gemacht haben ſollten. Wir, deren Spmpathien 
immer bei den irischen Freiheitskämpfern ge⸗ 
weſen ſind, konnten keinen Augenblick zweifeln, 
daß eine Gleihjehung der Träger des deutſchen 
Srelheitskampfes mit den Blauhemden ein 
barer Unſinn iſt. Wenn man die ganz unter⸗ 
ſchledlichen Derhältniſſe miteinander ver⸗ 
gleihen will, jo können nur de Valera und 
jeine Leute die wahren ſriſchen Sreiheits- 
kämpfer ſein. Dieje Meinung wird durch die 
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Tatſachen vollauf beſtätigt. Lin kurzer Rüd- 
blick auf die Entwicklung belehrt darüber. 
Nachdem es Lloyd George nicht gelungen 
war, de Dalera für ſeine Zwecke einzujpannen, 
glückte es ihm, die Iren Griffith und Collins 
dank ihrer menſchlichen Schwächen zu ſeinen 
gefügigen Werkzeugen zu machen. Dadurch 
wurde die iriſche Einheitsfront geſprengt und 
in dem beginnenden Bruderfrieg de Dalera auf 
zehn Jahre von der Regierung ausgeſchaltet. 
Cosgrave, damals am Ruder, führte eine Lr⸗ 
füllungspolitik gegenüber England durch, von 
der unſere Erfüllungspolltiker noch hätten 
lernen können. Lellweiſe hielt er es nicht 
einmal für nötig, die irische Volksvertretung, 
das Dall Lireann, zu befragen. Die Irijche 
Jugend blieb bei de Dalera. Ste und die 
Iriſh Republican Army, der deutſchen SA 
entſprechend, ſetzte ſich mit Leib und Seele für 
die Gewinnung der natlonalen Sreihelt ein. 
So konnte de Dalera im Srühjahr 1932 mit 
einer überwältigenden Mehrheit die Regierung 
wieder übernehmen. Die Slanna Hall, de Da- 
leras engere Gefolgſchaft, bildete die Regie- 
rungsmehrheit zuſammen mit der ſriſchen 
Arbeiterpartei, die ausgeſprochen national und 
von kommuniſtiſchen Tendenzen völlig frei ſſt. 
De Dalera ſtellte die Zahlungen an England ein 
und ließ die iriſchen Beamten nicht mehr auf den 
britiſchen König vereidigen. Ls It verſtändllich, 
daß infolgedeſſen England alles verſuchte, um 
Irland wieder in die Hand zu bekommen. 
Wieder, wie im Jahre 1921, erboten ſich dle 
Opportuniſten vom Schlage Cosgraves zu eng⸗ 
liſchen Helfershelfern. Dr. J. D’Higgens faßte 
die britiſchen Soldaten des Weltkrieges 
in Irland zu einer Privatarmee zusammen, 
der Army Comrades Ajjociation.. Die Aus⸗ 
hängeſchilder für dieſe britiſchen Hilfstruppen 
wechſelten. Dor einem Jahre noch kämpften 
ſie für die Freiheit und dle Rechte der Perſön⸗ 
lichkeit. Ddieſe nicht genügend zugkräftige 
Parole wurde vor wenigen Wochen erſetzt durch 
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die Schlagworte: Zinigung Irlands und Kampf 
dem Kommunismus. Der Seit entſprechend 
gaben jie ſich eln faſchiſtiſches Mäntelchen. 
Die Sadenjcheinigkeit dieſer Parole ergibt ſich 
aus der Catſache, daß im kriſchen Parlament 
kein einziger Rommunift jiht, und ſelbſt in den 
Großſtädten wie Dublin und Cork die Kom⸗ 
muniften ſehr dünn gejät ſind. Aber dleſer 
Dorwand mußte gewählt werden, weil auf 
parlamentariſchem, gejegmäßigem Wege der 
pro⸗britiſchen Bewegung jeder Erfolg verjagt 
war. Durch die Abwehrmaßnahmen Englands, 
dle hohen Einfuhrzölle auf die Lrzeugnijje 
der irſſchen Diehzucht und Landwirtſchaft, 
war dle Lage der irlſchen Farmer und Bauern 
außerordentlich kritlſch geworden. CTrotdem 
hielten jle zu de Valera, wle die legten Wahlen 
im Januar 1933 erweiſen. 

Es iſt aljo jo, daß ſich hier eine Bewegung, 
die auf englüſchen Linfluß zurückgeht, 
die nationale Maske des Faſchismus vorhängt, 
um die freiheitllebenden Iren über Ihre 
wahren Siele zu täuſchen. Die Army Comrades 
Aſſoclation änderte nun ihren Namen in 
Rational Guards, und der General O'duffy 
übernahm die Führung. Zu Cosgraves Zeit 
war er Pollzeloberhaupt von ganz Irland. Da 
er für de Dalera natürlich nicht tragbar war, 
ging er zur Opposition. Als Pollzeigewaltiger 
ſah er in ſeiner heutigen „unbewaffneten“ 
Gefolgſchaft eine „furchtbare Nevolutlons⸗ 
armee“ und elne „äußerſte Gefahr für den 
Stieden und das Gleichgewicht des Landes“. 
Jetzt beklagt er ſich, daß gegen ſeinen Anhang 
gerade die Geſetze wieder in Kraft geſetzt 
werden, dle Cosgrave jeinerzeit zur Unter⸗ 
drückung de Daleras und ſeine Anhänger er⸗ 
laſſen hat. Die Behauptung, daß der Rommu⸗ 
nismus für Irland eine Gefahr jei, wird durch 
die Angabe der Frequenzziffern kommuniſſtiſcher 
Derſammlungen in das rechte Licht gerückt: auf 
der legten Derjammlung in Dublin, dle von 
engliſchen Kommuniſten einberufen war, er⸗ 
ſchlenen im Ganzen — zehn Mitglieder! 

Der Tatbeftand ift jo eindeutig, daß jeder 
Deutsche wiſſen jollte, wohin ſeine Sympathien 
gehören. Die natlonale kriſche Jugend jeden: 
falls trägt dleſe Bewegung ebensowenig wie 
dle blauen Hemden. 


Das „Geheimnis von Riccione” 

hat vor allem 
in der franzöſlſchen Preſſe lebhafte Anteil⸗ 
nahme gefunden. In den franzöftſchen Kom⸗ 
mentaren, unter denen „Scho de Paris” be⸗ 
reits dle „Wiedergeburt des heiligen römiſch⸗ 
germanischen Relches“ an die Wand malte, fiel 
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dle ſcharf betonte Gegnerſchaft zu Italien auf. 
Frankreich iſt die Macht, die am unmlttelbarſten 
an der ſogenannten Unabhängigkeit Oeſterrelchs 
interejjiert it; aber wenn es „den Anſchluß“ 
fürchtet, ſo fürchtet es auch die Politik Ita⸗ 
liens, welche die Front der franzöſtſchen 
Dajallenftaaten im Südoften verwirrt und 
von ſich aus keinerlei Interejje daran hat, aus 
Oeſterreich einen franzöflſchen Stützpunkt zu 
machen. Sbenſo dürfte das Nom Mujjolinis 
keine ſtärkere Neigung mehr beſigen, auf Koſten 
der italleniſch⸗deutſchen Freundschaft für das 
Syſtem Dolljuß irgendwelche Kaſtanien aus 
dem Seuer zu holen, jo ſehr man auf italieni- 
ſcher Selte auch jetzt noch die Erhaltung eines 
ſchwachen Sfterreihijhen Staates wünſchen 
und einer Löſung zuneigen mag, welche dle 
gegenwärtige Swiſchenlage auf Zeit garantiert. 

Die franzöfiſchen und italienischen Intereſſen 
ſind alſo im Schnittpunkt Wien alles andere 
als gleichgeſchaltet. Diejer Tatbeſtand iſt auch 
für den jüngſten italienischen Ausflug des öſter⸗ 
reſchiſchen Bundeskanzlers von Bedeutung. 
Die „internationalen Sicherungen” ſelner 
Hausmacht, um derentwillen Herr Dollfuß dle 
deutschen Schiffe hinter ſich verbrannte, find 
aus dem gleichen Grunde höchſt verſchleden zu 
bewerten, und ob ſie ausreichen werden, dle 
geſchloſſene Dolksoppofition im eigenen Lande 
niederzuhalten oder auch nur die wirtſchaft⸗ 
lichen Schwierigkeiten, die für Herbſt und 
Winter heraufdämmern, zu bannen, erſchelnt 
mehr als fraglich, zumal im Regierungslaget 
ſelbſt Glauben und Linigkeit fehlen. 

dieſe Regierung verfügt über das Entſchei⸗ 
dende nicht: das natlonale Sthos. Ihr Tun 
und Laſſen wird von zweierlei Art Angſt be 
herrſcht: von der Angſt vor der natlonal- 
ſozlaliſtiſchen Bewegung, hinter der heute in 
den Alpenländern die große Mehrheit der Be⸗ 
völkerung ſteht, und von der Angſt vor dem 
eigenen Sicherheltsminiſter Sey, der als „ſtar⸗ 
ker Rann“ gar zu gern den Alleindiktator 
ſpielen möchte, aber in dleſem punkte bei ſei⸗ 
nen Genoſſen wenig Gegenliebe findet. Angſt 
und Brutalität hängen innigſt zuſammen, und 
das ungeheuerliche Polizeiregiment, welches 
das Syſtem dolljuß organtſterte, um die Mei⸗ 
nungsfreiheit der Bevölkerung zu knebeln, 
wird nur aus dleſer Angſt verſtändlich. Dabei 
schrumpfen auch die „ſtummen Hilfstruppen“, 
die Auſtromarxiſten, immer mehr zusammen, 
und die Hauptſorge, die Beschaffung der finan⸗ 
ziellen Rittel für die arg verſchuldeten Heim⸗ 


Vor dem Schnellrichter 


wehren, wurde durch die Bitternis, daß die 
zweite Sommerrate der ſtalieniſchen Subſidien 
Überraschend ausblleb, vergrößert, ganz abge: 
ſehen davon, daß Insbejondere im niederöſter⸗ 
reichiſchen Heimwehrlager die Sympathlen für 
dleſe Art Führung mehr und mehr ſchwinden. 
Obwohl der regierungsamtliche Optimismus die 
nationale Oppoſitlon täglich totjagt und der 
entſprechende Propagandaapparat die Bevölke⸗ 
rung von der Außenwelt völlig Holiert, ſind die 
innerpolltiſchen Schwierigkeiten der Regierung 
Dollfuß von Tag zu Tag gewachſen, und die 
Slugzeugfahrt nach Riccione glich nicht zulegt 
auch der bekannten Flucht des Politikers in die 
Außenpolltik, wenn er mit ſelnem innerpoliti- 
ſchen Latein am Ende ſſt. 

Weſentlich im letzten bleibt für die fernere 
oder nähere Liquidation der Aera Dollfuß die 
wlrtſchaftliche Lage. Wenn auch dleſer Regie⸗ 
rung, ſchon auf Grund der bisherigen Erfah⸗ 
rungen, durchaus zuzutrauen Ift, daß ſie, um der 
eigenen Rettung willen, die nackte wirtſchaft⸗ 
liche Exlſtenz breiter Bevölkerungstelle opfert, 
wo ift der Ausweg — ohne deutſchland? Ohne 
Löſung der geſamtdeutſchen Krlſe, für deren 
Ausmaß dieſe Reglerung volle Derantwortung 
trägt? Herr Dollfuß und die Seinen haben ſich 
den einzig möglichen Ausweg verſperrt. Selbſt 
wenn Ruſſolint ſich in Rleclone zur Dermitt- 
lung bereit gefunden hätte, dleſe öſterrelchlſche 
Regierung hat das Necht verwirkt, in einem 
geſamtdeutſchen Gremium, für Deutſchöſterreich 
zu ſprechen. Wie lange immer das Diktatur 
abenteuer noch dauern mag, die Träger des 
Syſtems Dollfuß find Gezelchnete. Und erſt 
wenn jle abgetreten ſind, wird Deutſchöſterrelch 
die ihm als deutſchem Land geſtellte Auf⸗ 
gabe wieder aufnehmen können. 

* 

Irgendwo 

in einer deutſchen Stadt wurde bei 
irgendeinem landwirtſchaftlichen Anlaß von 
den Gaſtgebern die alte Operette „der fidele 
Bauer“ als Seſtvorſtellung aufgeführt. Dar- 
auf hat der Leiter der bäuerlichen Bewegung 
gebeten, von weiteren Aufführungen Abſtand 
zu nehmen, weil das Stüd den Bauernſtand 
verſpotte oder nicht genügend ernſt nehme. — 
Es iſt ſicher, daß dieſe Bitte nur ausgeſprochen 
wurde auf Grund von Erfahrungen, die auf 
der Jagung und bel der Aufführung gemacht 
wurden. Der Fall zeigt aber zugleich einen der 
Punkte auf, an dem die Sührer der nationalen 
Bewegung Gelegenheit haben, einmal einem 
alten oder bejjer einem neuen deutſchen Laſter 
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auf den Leib zu rücken, nämlich der erſt mit 
den bürgerlichen Jahrzehnten bel uns mehr und 
mehr eingeriſſenen grauenhaften Ernſthaftigkeit. 
Das deutſche Volk hatte und hat von alters⸗ 
her bis heute einen prachtvollen Sinn für 
Humor und Witz; die Lalenbürger und der 
Lulenſplegel, der Pfaffe Ameis und Johannes 
Sishart beweiſen das ebenſo wie Reuter und 
Brinkmann, Jullus Stinde und Wilhelm Buſch. 
Volk lacht mit dem größten Vergnügen auch 
über ſich ſelbſt — der Lrnſt um jeden Prels 
iſt eine Angelegenheit unsicherer Renſchen, dle 
ihr fehlendes Weſen durch dle Betonung und 
Sicherung ihrer bürgerlichen, d. h. rein äußer⸗ 
lichen Rolle im Leben erſetzen müſſen. Sle 
haben überall eine Aengſtlichkelt und Dorjiht 
des Scherzes und des Wites geſchaffen, dle 
andere Dölker kaum kennen: über alles darf 
gelacht werden, nur nicht über den Setlſch des 
heiligen bürgerlichen Berufs. Das alte Deutſch⸗ 
land — man braucht ſich nur dle Faſtnachts⸗ 
jpiele des Hans Sachs und ähnliche Dinge an⸗ 
zuſehen — lachte mit dem größten Vergnügen 
über alle Handwerke und Berufe; die bürger⸗ 
liche Zeit hat gerade dieſe Berufe helllg ge⸗ 
ſprochen. Ls iſt hohe Zelt, daß im neuen 
Deutſchland der alte Humor wieder in ſeine 
Rechte eingejeht wird: das Lachen If eine 
Macht, dle das neue Reich ſich ganz bewußt 
zunutze machen ſollte. Ernſt iſt etwas wunder⸗ 
bar Schönes, aber man ſoll ihn für die Ge⸗ 
legenheiten aufjparen, die ſeiner Würde würdig 
sind. Das Lachen aber hat einen Anſpruch auf 
alle übrigen Gebiete des Lebens — wenn man 
ihm die nimmt, verzieht es ſich unter die 
Oberfläche, wird heimlich und boshaft und 
verliert damit jein Beſtes. 


x 


Iwiſchen dem vatikan und Polen, 

dem „treue⸗ 
ſten“ Kinde der katholischen Kirche, beſtehen 
zur Seit ſehr ſcharfe Spannungen. Die Gründe 
find ganz ungewöhnlicher Art und verdienen 
dle Aufmerkſamkeit der ganzen chriſtlich⸗abend⸗ 
ländiſchen Welt. Polen proteſtlert gegen ein 
Unternehmen der katholischen Kirche, das von 
jäkularer Bedeutung werden kann. In aller 
Stille hat der Datifan an der Oſtgrenze 
Polens, im Bereich der orthodoxen Weißrujjen 
— oder Ruthenen — einen neuen Reim aus 
der Wurzel der römiſch⸗katholiſchen Kirche ent⸗ 
wickelt, einen neuen morgen ländlſch⸗ 
8 lawiſchen Ritus Mit dem Ziel, den 
den ganzen früher orthodoxen Teil Oſteuropas 
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und Wiens für die römiſch⸗katholiſche Kirche 
zurückzugewinnen. 1930 ſchon hat der Vatikan 
für dleſen gewaltigen Plan die ſogenannte 
„Nuſſiſche Rommifjion” ernannt. Sie hat mit 
ihrer Dorbereitungsarbeit an der polnijchen 
Oſtgrenze berelts begonnen, wo von der 
grlechlſch⸗unſlerten Kirche aus der Anjah- 
punkt gegeben if. 

Rom hat jeit dem großen Schisma im 
11. Jahrhundert, das die morgenländiſch⸗byzan⸗ 
tinſſche Kirche abjpaltete, nie ganz die Füh⸗ 
lung mit der Kirche in der Ukraine verloren. 
Es kam im 17. Jahrhundert jogar wieder zu 
einer Union der weſtukralniſchen Kirche mit 
Rom. das blieb von Dauer, obwohl die 
ruſſiſch⸗ orthodoxe Kirche als Rufjifisierungs- 
Inſtrument Mos kaus dieſe Union zu zerreißen 
ſich bemühte. Die Kirche der Oſtukralne wurde 
orthodox. Aber ſie war nie eine Volkskirche; 
das zeigte ſich nach der Revolution 1917. Sie 
löſte ſich ſofort vom rußſiſchen Patriarchat und 
ſuchte Anlehnung an die griehijhrunierte Kirche 
der Weſtukralne, die den Papſt in Nom als 
Oberhaupt anerkennt. Die völlige Unter⸗ 
drückung der Kirche durch die Bolſchewiſten 
erſtickte dieſe Annäherung ſchon im Keim. Der 
Vatikan hat ſich verſchledentlich vergeblich ber 
müht, Priefter als Mijfionare in Rußland an⸗ 
zusetzen. So beſchränkte ſich Nom auf das 
erreichbare Mifſlonsgeblet, auf die Oſtgrenze 
Polens. Don da aus gehen Fäden nach der 
Sowfetukralne, wo elne Million orthodoxer 
Weiß ruſſen leben. Sind fie für die katholische 
Kirche zurückerobert, dann wäre ein neuer 
Anſahpunkt gewonnen, wenn die Stunde ge⸗ 
kommen If, daß der gewaltige Riſſionsplan 
Roms über die Grenzen Polens hinausgreifen 
könnte. 

Für dieſe Miffionsaufgabe hat der Vatikan 
einen neuen morgenländiſchen Ritus geſchaffen, 
der, wle der grliechlſch⸗unlerte, dem orthodoxen 
ſehr ſtark angenähert if. Jejuiten haben ihn 
im Kloſter Aberdyn berelts in die Praxis 
überführt, Sie gehen gekleidet wie die rußſi⸗ 
ſchen Popen und tragen langes Haupt⸗ und 
Barthaar. Kirche und Gottesdienſt haben 
orthodoxe Formen. Die Mejje wird in alt⸗ 
flawiſcher Sprache zelebriert. Der Gläubige 
empfängt ſtehend, mit über der Bruſt gekreuz⸗ 
ten Armen, das Abendmahl, das in einem 
Löffel gereicht wird. der Altarraum iſt vom 
Kirchenſchiff abgetrennt, während der Opfe⸗ 
rung, Wandlung und Kommunion werden die 
Türen zum Altarraum geſchloſſen. Auf dem 
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Altar ſteht das Doppelkreuz, und das Kreuz 
zeichen wird von rechts nach links gemacht. 
Troß dieſer orthodoxen Formen: es iſt katho⸗ 
lIſcher Gottesdienſt, katholſſches Reßopfer. Es 
wird auch den Gläubigen ausdrücklich gejagt. 
Mehrere Male ruft ein Prieſter während des 
Gottesdienſtes ihnen zu: „Laſſet uns beten für 
den Allerhelligſten Weltpatriarchen Pius, den 
Papſt zu Rom, und für den Biſchof.“ 

Die Nuthenen zeigen ſich dieſem neuen Ritus 
zugänglich. Es wäre nicht ſchwer, ſie zu ge⸗ 
winnen. Aber Polen machte Schwlerigkeiten 
von Anfang an. Als der Datikan 1929 einen 
Bischof der neueren ortentallſch⸗flawiſchen 
Kirche ernennen wollte, lehnte die polnische 
Regierung ab mit dem Hinweis auf das Kon- 
kordat, nach dem die Zuſtimmung der Regie: 
rung zur Ernennung eines Biſchofs notwendig 
if. Rom umging dieje Beſtimmung, indem es 
einen — „Apoſtoliſchen Dijitator” ernannte, 
und ließ ſich in jeiner Arbeit nicht ſtören. Der 
Grund des polniſchen Wlderſtandes ift: Polens 
Surcht für ſeine Poloniſierungspolitik. Elge⸗ 
nes religiöjes Bekenntnis, eigene Kirche ſind 
ein Fundament des Dolkstums. Die Sprache, 
in welcher der Renſch in der Kirche betet und 
zu ſeinem Prleſter ſpricht, beſtimmt und erhält 
jein Volkstum. In der neuen Kirche nun wird 
ruſſiſch gebetet, und die Jeſulten von Aberdyn 
ſprechen mit Nuthenern rußſiſch. Hier wittern 
dle Polen Gefahr, weniger für heute als für 
die Zukunft. 

Mit der fortſchreitenden Mifjionsarbeit hat 
ſich der Konflikt zwiſchen dem Datikan und 
den führenden polniſchen Krelſen verſchärft. 
Im Herbſt vorigen Jahres erjhien in Warſchau 
ein kleines Buch „der Weg Roms nach Oſten“. 
Derfajjer it Graf Lubienjti, der Generalſekretär 
der Regierungspartei. Darin wird das Unter- 
nehmen des Datifans verurteilt und abgelehnt. 
Lin paar Tage nach Erſcheinen des Buches 
wurde es vom Kardinal⸗Erzbiſchof von War⸗ 
ſchau verurteilt und für die Gläubigen ver⸗ 
boten. Lin Führer der Regierungspartei gab 
darauf in der Preſſe eine ſehr ſcharfe Erklä⸗ 
rung ab, worin die neue Kirche als untragbar 
bezeichnet wird. Papſt Pius XI. blieb die Ant⸗ 
wort nicht ſchuldig. Er erklärte dem Blſchof 
von Podlachin: wer ſich gegen die Unfons⸗ 
arbeit äußere, fein kein guter Kathollk. Es jei 
nicht zu dulden, wenn Gläubige ſich zum Kich⸗ 
ter aufwerfen wollten über die Methoden der 
kathollſchen Kirche, die fie anwende, um die 
ruſſiſche Kirche mit der katholiſchen wieder zu 
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vereinigen. Sie müſſe Glauben und Gehorjam 
fordern. Die Jejuiten in Aberdyn, der Apoſto⸗ 
liſche Dijitator — an Bhſchofs Stelle — und 
die „Nuſſiſche Kommiſſion“ arbeiten an der 
polniſchen Oſtgrenze weiter an der neuen Kirche 
mit morgenländiſch⸗flawiſchem Ritus, mit der 
jie eine halbe Welt dem Katholizismus wieder⸗ 
gewinnen wollen. Sbenſo entſchloſſen ſcheint 
man in Polen zu jein, über kurz oder lang die 
Weiterarbeit unmöglich zu machen. Ueber Nacht 
kann es jo zu einem ernſten rellgionspolitiſchen 
Konflikt kommen. 
* 


Der Siedlung 

war noch nie eine Zeit im Gefühl 
unſerer Mitwelt jo günſtig wie die heutige. Es 
iſt eine innerliche Bereitſchaft zur Siedlung da, 
die auf der Entzauberung der induſtriellen 
Welt beruht. Die Raſchine und die mit ihr 
betriebenen Städte haben ihren Reis verloren. 
Nun aber die Parole ausgegeben iſt: zurück 
aufs Land, zurück in die Gebiete, die der Libe- 
ralismus im verfloſſenen Jahrhundert entvöl⸗ 
kert und zerſtört hat, werden mit einem Male 
die ungeheuren Schwierigkeiten ſichtbar, die es 
noch zu überwinden gilt. Es find Schwierig: 
keiten, die in den Menſchen jelbft und in den 
äußeren Umſtänden liegen. Heute ift nämlich 
Land und Landſchaft in der Dorftellung der 
Städter von einer neu entdeckten Romantik 
umgeben, die in Wahrheit nicht exlſtlert. Die 
äußeren Umſtände aber entſtammen einer Der: 
gangenheit, die landfremd geworden war und 
ihre minutiöje, kleinbürgerllche, ſtädtiſche Ord⸗ 
nung als bürokratische Vorschrift einer welt⸗ 
fremden Derwaltung auch auf das Land er- 
ſtreckt hat. Es iſt Gefahr, daß aus biejen 
beiden Gründen eine doppelte Enttäuſchung 
entſteht. 

Siedlung It nämlich erfahrungsgemäß nur 
möglich, wenn der Neujiedler alle Brücken 
hinter ſich abbricht. Selbſt wenn dies der Fall 
jein jollte — und erfahrungsgemäß iſt da zu 
eigentlich nur das Kind der Landſchaft im⸗ 
ſtande, die bejiedelt werden joll, weil nämlich 
das Kind der Landſchaft ebenſo den Zauber 
wie auch die brutale Realität der Heimat 
empfindet —, dann bleibt die adminiftrative 
Hemmung, die Bauvorſchrift, der Kultur⸗ 
begriff, kurz und gut eine Summe von Sür- 
ſorglichkelt, die den Zinjah des ganzen Menſchen 
verhindert. Durch Siedlung muß wirkliches 
Neuland erobert werden, und zwar wirkliches 
und ſeeliſches, wobei das ſeeliſche die größere 


Realität bejigt. Der wirkliche Siedler muß 
als ein Auswanderer, don Gott und der Welt 
verlaſſen, vor ſeiner Aufgabe ftehen, die ihn 
Helmat und Gott wieder entdecken läßt. Heute 
jind ſolche Renſchen in Hülle und Sülle vor⸗ 
handen, aber der ſtaatliche Apparat, der Für⸗ 
ſorgeſtaat als ſolcher, nicht ſeine Führung, hat 
ſelnerſeits noch keinen Mut zu ſolcher Haltung, 
well er notwendigerweiſe in alten Gleiſen 
weiterläujt und den neuen Sinn der Gegen⸗ 
wart nur langjam aufnimmt. Am Anfang aller 
Siedlung ſteht nämlich die Rentabilität der 
Landwirtſchaft. Aber die Ventabilität der 
Landwirtſchaft iſt unvergleichbar mit den kom⸗ 
merziellen Begriffen der Großſtadt und des 
Induſtrlegebiets. Hier herrſcht die abjolute 
Wirtschaft, die um der Arbeit willen arbeltet. 
Ihr Sinnbild it die Höhlenwohnung, das Erd⸗ 
loch, in dem alle blühenden deutſchen Bauern⸗ 
höfe in Wolhpnien im vergangenen Jahrhun⸗ 
dert ihren Anfang fanden, das verbotene 
Strohdach, ein Schickſal ohne ſoziale Sürjorge; 
ein Kampf mit den Llementen. Die Bereit⸗ 
ſchaft, ihn aufzunehmen, ift da, aber ſie gedeiht 
nicht in Stubenluft. 
* 

Max Reinhardt i 

wird am 9. September so Jahre 
alt. Als er vor kurzem das Jubiläum 25jäh- 
riger Tätigkeit am Deutſchen Theater beging, 
gefeiert von Miniftern, Profeſſoren, Männern 
der Preſſe, ahnte niemand, daß ſchon dleſer 
60. Geburtstag im Reich ſang⸗ und klanglos 
vorübergehen würde. Das alte Berliner 
Theater, das im Grunde nur bis etwa 
1920 gedauert hat, iſt verſchwunden, mit dem 
Nachkriegstheater der Zelt zwiſchen 1920 und 
1930 zujammengebrochen, und mit ihm ſind die 
Männer verſchwunden, die ihm ſein Geſicht 
gaben. In der Geſchichte des deutſchen Theaters 
der Kaijerzeit bleiben ihre Namen ſtehen: vor 
allem die Erſcheinung Max Reinhardts It aus 
der Entwicklung der neuen Bühne nicht jort- 
zudenken. Der jpäte Reinhardt, der, an den 
das jüngere Geſchlecht hauptſächlich denkt, wenn 
ſein Name fällt, der Mann, der die „Artiſten“ 
injzenierte und franzöſiſche Boulevardſchmarren 
mit letztem Naffinement auf die Szene ſtellte, 
dem das Selbſtzweck gewordene Cheater alles 
und die Dichtung eigentlich nichts mehr war, 
wird mit dem Zwiſchenſpiel der Nachkriegszeit 
verſinken und vergeſſen werden: der junge 
Reinhardt, der die lehten großen Shakeſpeare⸗ 
Inszenierungen brachte, die Berlin geſehen hat, 
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von Otto Brahm aus das farbige Theater der 
imprejjioniftijhen Zeit ſchuf, hat ſich ſeinen 
Plat in der Theatergeſchichte gesichert. Er hat 
viel getaſtet und zich oft im Ton vergriffen; er 
hat der Größe oft die Härte zu nehmen ver⸗ 
ſucht und die Bitterfeit der Tragik verjüßt: er 
hat aber als erſter die Mittel der heutigen 
Szene zuſammengefaßt und unbefangen nicht 
nur Heutigem, jondern auch den großen Dich⸗ 
tungen der Dergangenheit dienſtbar gemacht. 
Er hat ſie oft mehr aus dem Geiſt des Theaters 
als aus Ihrem eigenen inſzenlert: er hat einmal 
gezeigt, wieviel Geiſt und Gelſtmöglichkelten 
allein im Theater und feinen Mitteln ſtecken. 
Es lebte etwas vom Weſen des alten Wiener 
Saubertheaters der Naimundzeit in ihm: nicht 
umſonſt war der „Alpenkönkg“ eine jeiner ſtärk⸗ 
ſten Regielelſtungen neben dem unvergeßlichen 
„Helnrich IV.“ Shakeſpeares, dem erſten „Kauf⸗ 
mann von Denedig”, dem erſten „Sommer⸗ 
nachtstraum“ von 1905. Wir ſtehen heute an 
der Schwelle einer neuen Epoche des Berliner 
und des Deutſchen Theaters; da iſt es Pflicht, 
zurückzuſchauen auf dle Leiſtungen, welche die 
Männer von damals hinterlleßen. 
* 


Die Auflöſung der Sozialdemokratie 

im Reid 
wirkt ſich zwangsläufig auch in den abgetrenn⸗ 
ten Grenzgebieten aus, wo ſozlallſtiſche Gruppen 
noch vorhanden find. Typlſch für die durch dle 
nationale Neuordnung im Reich vorgezeichnete 
Entwicklung war der Austritt der Mehrheit 
der Mitglieder aus der ſozialdemokratiſchen 
Parteileitung in Malmedy. Nach der Annek⸗ 
tion ſchloſſen ſich die deutſchen Sozlaldemokra⸗ 
ten Lupen⸗Ralmedys der ſozlaliſtiſchen Partei 
Belgiens an, und da dieſe Partei, im Gegen⸗ 
jah zu den anderen großen Parteien im belgi⸗ 
ſchen Staate, geſchickt für das Selbſtbeſtim⸗ 
mungsrecht Propaganda zu machen wußte (was 
ihren Sührer Dandervelde nicht hinderte, für 


die Annektlon deutſchen Landes verantwortlich 
zu zeichnen), bedeutete dieſer Zuſammenſchluß 
an ſich noch keine Belaſtung für den Kampf, 
den das abgetrennte Deutſchtum für ſein 
Selbſtbeſtimmungsrecht und die Rückkehr ins 
eich, geſchloſſen und unabhängig von der par⸗ 
teipolitiihen Einſtellung des Linzelnen, führte. 
Ja, dle ſozlallſtiſchen Stimmen in £upen-Mal- 
medy ſtlegen, weil mancher heimattreue Wähler 
ehrlich glaubte, mit Hilfe der belgiſchen Sozial⸗ 
demokratie noch am eheſten dem belgtlſchen 
Swangsſtaat entrinnen zu können. 

Die führende Betelligung der belgischen 
Sozlaldemokratle an dem gehäſſigen Kampf 
der marxlſtiſchen Internationale gegen das 
Deutſche Reich und bolk legte klar, wie wenig 
ernſt es den belgischen Sozlaliſten auch mit 
ihrem Lintreten für das Selbſtbeſtimmungs⸗ 
recht Lupen⸗Ralmedys geweſen Ift, befahl man 
doch von Brüſſel aus ſogar den Ausſchluß aus 
der Partei für den, der es als Lupen⸗Ral⸗ 
medyer wagte, ſich an der Durchführung der 
üblichen Ferkenkinderrelſen ins Reid zu betei⸗ 
ligen. Damit wurden die heimattreuen Sozla⸗ 
liften in Supen⸗Ralmedy vor die Srage geſtellt: 
was biſt du mehr: Internationaler Sozial⸗ 
demokrat, der der Partei in Brüſſel bedin⸗ 
gungslos gehorcht oder heimattreuer Deutſcher, 
der ſelnem dolkstum die Treue hält! Die Ant⸗ 
wort derer, die der Parteileitung in Ralmedy 
den Rüden kehrten, well ſie es als Deutſche 
ablehnen mußten, ſich einem internationalen 
deutſchfeindlichen Befehl zu beugen, handelten 
zugleich im Sinne der großen Mehrheit Ihrer 
Wähler, die, wenn ſie auch bisher ſozlaliſtiſch 
wählten, in erſter Linie an ihre Zugehörigkeit 
zum deutſchen Volke dachten. Und diejenigen, 
die der Brüſſeler Parteileitung nachgaben und 
damit ihr Deutjhtum verleugneten, dürften, 
ſofern ſle ſich nicht noch in letzter Stunde 
elnes Beſſeren beſinnen, bald erfahren, daß ſie 
in Zupen-Malmedy endgültig ausgejpielt haben. 
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